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    NICOLA MARSH
    
	Liebesheirat ausgeschlossen?
 
    Ist das wahrhaftig Eve, die in der Nobelbar auf ihn
zuschwebt – diese langbeinige Göttin? Bewundernd mustert
Werbemanager Bryce seine Ex-Mitschülerin. Und träumt
bereits von einer heißen Affäre mit der neuen, sexy Eve. Bis
sie ihm kurz darauf einen ernüchternden Vorschlag macht: Er
soll einen Monat ihr Date spielen. Aber wirklich nur spielen …
    
    


MYRNA MACKENZIE
    
	Sag Ja zum Paradies
 
    Mitten in einer Hochzeitsfeier mit Elvis-Imitator trifft Daisy
auf einen auffallend elegant gekleideten Fremden. Ob er ein
Freund des Brautpaares ist? Auf jeden Fall ist er ein faszinierender
Mann. Einer zum Verlieben. So schwärmt sie – und
muss erfahren, dass er der Erbe ihrer kleinen Heiratskapelle
ist, die er abreißen will …
     
    
TERESA HILL
     
	Die Schöne mit dem Brautschleier
 
    Lilah ist empört: Erst wird ihr Richter Thomas Ashford als
perfekter Mann für ihre Werbeaktion angepriesen – und
dann missbilligt er die wunderschönen Fotos mit dem
Brautschleier, bloß weil das Model nackt ist! Unglaublich. Wie
kann die feurige Lebensberaterin den offenbar verklemmten
Gesetzeshüter nur aus der Reserve locken?
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Liebesheirat ausgeschlossen?

1. KAPITEL

      Traummänner – leicht zu finden sind sie nicht. Eve Pemberton wusste ein Lied davon zu singen. Was hatte sie nicht schon alles versucht …!

      Sie seufzte resigniert und versetzte der absurd teuren goldverzierten Hochzeitseinladung auf ihrem Schreibtisch einen kleinen Stoß.

      Doch das Ding bewegte sich nicht. Die pastellfarbene Karte thronte vor ihr mit einer Hartnäckigkeit, die sie zu verhöhnen schien.

      Eve wusste, was sie zu tun hatte.

      Aber sie hatte keine Lust dazu.

      Sie atmete tief durch, schob die Einladung beiseite und öffnete ihren Laptop. Ein guter Zeitpunkt, weiter nach ihrem Traum-Date zu suchen.

      „Rein geschäftlich“, murmelte sie und überflog eine Reihe von Internet-Suchmaschinen, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte.

      Na, das kann ja nichts werden.

      Sie schaute kurz auf den von kitschigen roten Herzen übersäten Bildschirm und drückte energisch auf die Eingabetaste – in der Hoffnung, das Ganze möglichst schnell hinter sich zu bringen. Ihre heutige To-do-Liste schien endlos: Angefangen mit der Jagd auf störrische Subunternehmer des Tennisturniers Australian Open, musste sie auch noch die Saison-Eröffnungsveranstaltung des Australischen Fußballverbands AFL im Stadion von Melbourne organisieren.

      Sie liebte ihre Arbeit – sie managte Veranstaltungen – und hätte sich jetzt viel lieber die Fußballer des Australian Football angeschaut, als im Internet ihr Traum-Rendezvous zu finden. Aber sie musste es tun.

      Sie hatte keine Wahl.

      Als das erste Profil auf dem Bildschirm erschien, entspannte sie sich etwas. Nicht schlecht. Sympathisches Gesicht, sympathisches Lächeln, einfach … sympathisch. Dumm nur, dass ihr „sympathisch“ nicht genügte. „Gnadenlos gut aussehend“ war das, was sie suchte.

      Ihre Finger klapperten über die Tastatur, während sie sich fünfundzwanzig Männer von Nahem betrachtete. Bald jedoch begann ihre Hoffnung zu schwinden. Kein „Wow-Effekt“, nicht ein einziger Kerl, der die Brautjungfern – ihre Freundinnen Linda, Carol und Mattie – nachhaltig beeindrucken würde. Jahrelang war sie auf den Hochzeiten ihrer Freunde allein erschienen, davon hatte sie jetzt endgültig genug. Auf jeder Hochzeit die einzige ungebundene Brautjungfer zu sein, stürzte sie regelmäßig in ein Gefühlschaos, und damit war jetzt Schluss.

      Auch wenn ihre Freundinnen nie etwas sagten, ihre mitleidigen Blicke und ihre fieberhafte Suche nach einer für Eve passenden Begleitung unter den Hochzeitsgästen sprachen Bände. Schlimmer noch war das gelegentliche „ganz zufällige“ Vorstellen eines plötzlich aufgetauchten Großcousins …

      Ebenso gut könnte sie sich für den ganzen Hochzeitsrummel die Worte „Verzweifelt auf der Suche“ auf die Stirn tätowieren lassen.

      Aber dieses Mal war es anders. Mattie, die letzte ihrer Freundinnen, die sich anschickte, in den Hafen der Ehe einzulaufen, war überaus sensibel. Eve würde es sich ewig vorwerfen, wenn sie diesen besonderen Tag ihrer Freundin ruinierte, indem sie, wenn auch ungewollt, allein erschien.

      Nur noch eine Hochzeit überstehen, eine letzte Anprobe des Brautkleids … Dieser Gedanke gab ihr neuen Schwung, und frisch gestärkt setzte sie ihre Suche fort. Als dann jedoch das fünfzigste nichtssagende Profil vor ihr auftauchte, war sie kurz davor aufzugeben.

      Diese Typen hörten sich alle gleich an mit ihrem Wunsch nach einer „ausbaufähigen“ Freundschaft und ihrer Vorliebe für Strandspaziergänge und gemütliche Abendessen bei dem obligatorischen Glas guten Weins.

      Sie suchte weder Freundschaften noch Beziehungen oder Ähnliches, nein danke! Sie war eine viel beschäftigte Geschäftsfrau auf der Suche nach einem Date – nicht mehr und nicht weniger. Da sie bei ihrer Arbeit ständig das Internet nutzte, sollte es doch ein Leichtes sein, hierüber ein Date zu finden, oder etwa nicht?

      Ihre fünf vorangegangenen Rendezvous waren allesamt unerträglich langweilig gewesen. Nicht ein einziger Lichtblick am ganzen erbärmlichen Date-Horizont.

      Dies war ihr letzter Versuch – mit der einzigen Partnervermittlung im Internet, die sie noch nicht kannte. Und im Moment waren ihre Erfolgsaussichten nicht gerade rosig.

      Frustriert stieß sie sich vom Schreibtisch zurück, als plötzlich ein unscharfes Foto auf dem Monitor ihre Aufmerksamkeit erregte.

      Sie klickte auf das Symbol. Ihr Atem ging schneller, als die Hälfte des Bildschirms ausgefüllt wurde mit strahlend blauen Augen, einem charismatischen Lächeln und einem kecken Grübchen, das dem ausdrucksvollen Gesicht jungenhaften Charme verlieh.

      Sie hatte gnadenlos gut aussehend gesucht.

      Und gefunden.

      Es gab nur ein Problem: Bryce Gibson wusste genau, wie sexy er war. Schlimmer noch, er wusste, wie er auf Eve wirkte.

      Bewusst ignorierte sie das wohlbekannte charmante Grübchen und überflog den Artikel.

      „‚Frisch abgeworbener erfolgreicher Werbemanager kommt von Sydney nach Melbourne … möchte sich beweisen … nicht kleckern, sondern klotzen …‘, blablabla …“, murmelte sie vor sich hin, während ihr Blick zu seinem Foto zurückkehrte.

      Nein, Bryce Gibson hatte sich kein bisschen verändert. Immer noch zu selbstbewusst, zu charismatisch, einfach zu … alles.

      Sie hatte damals vorgetäuscht, gegen seinen umwerfenden Charme immun zu sein. Bis zu Tonys einundzwanzigstem Geburtstag – die Nacht, die alles verändert hatte.

      Sie dachte an die Coming of Age Party ihres Bruders zurück – an die Nacht, in der auch sie erwachsen geworden war.

      Diese Nacht hatte Eve zu dem gemacht, was sie heute war – mit neuem Aussehen, neuem Selbstbewusstsein und neuer Persönlichkeit.

      Eigentlich sollte sie Bryce dankbar sein für sein Flirten und seine Neckereien. Zumindest sollte sie ihn wegen dem, was danach geschehen war, endgültig vergessen.

      Wie auch immer, sie würde einiges dafür geben, dass dieser Aufschneider sie jetzt so sehen könnte …

      Eve setzte sich aufrecht hin und zog ihre Hand hastig von der Maus weg.

      Oh nein.

      Keine gute Idee. Sogar eine sehr schlechte Idee.

      Du brauchst ein Date. Ein Date mit dem sexiesten Mann der Welt.

      Schon klar, aber wir sprechen hier von Bryce „Mr Supercool“ Gibson. Erinnerst du dich? Der Kerl, der seinen legendären Charme spielen ließ, bis mir die Schamesröte ins Gesicht stieg? Der ganz verrückt nach mir war, bis er mich endlich herumgekriegt hatte – und der mich dann eiskalt hat abblitzen lassen?

      Das ist Vergangenheit. Heute könntest du ihm zeigen, wie weit du es gebracht hast. Wo ist dein Stolz geblieben?

      Aber er wird denken, dass ich ihn sehen möchte, weil ich verzweifelt bin. Oder schlimmer noch, dass er mir noch immer gefällt. Im Übrigen habe ich diese Dating-Agentur nur aus beruflichem Interesse gewählt. Ohne Hintergedanken …

      Dann mach Bryce doch einfach zu deinem Geschäftsinteresse …

      Eve mahnte ihre innere Stimme zur Ruhe, schüttelte den Kopf und heftete ihren Blick auf Bryces Foto.

      Er war genau ihr Typ: attraktiv, charmant, erfolgreich. Ein Mann, nach dem sich Frauen umdrehen. Mit ihm könnte sie ihren Freunden endlich beweisen, dass sie einen solchen Mann bekommen könnte – es aber aus Karrieregründen gar nicht wollte.

      Eve trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Sie wusste, sie hatte keine Wahl. Die Männer, die sie bis jetzt getroffen hatte, waren indiskutabel – während ihr perfektes Date ihr gerade vom Bildschirm aus in die Augen schaute.

      Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie nach dem Telefon griff. Und sofort zog sie ihre Finger wieder zurück.

      Sie konnte es einfach nicht.

      Wie weit sie es auch gebracht hatte – sie konnte ihn nicht einfach anrufen und um ein Rendezvous bitten.

      Es war zum Verrücktwerden.

      Und je länger sie in seinen tiefblauen Augen versank und in der Erinnerung an seine sinnlichen Lippen schwelgte, umso mehr glaubte sie an Vorhersehung.

      Sie hatten in jener unglaublichen Nacht etwas miteinander geteilt, das Eve in ihren kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten hätte. Und auch ohne Happy End gab ihr doch allein die Erinnerung daran einen guten Schuss Selbstbewusstsein.

      Zu gerne würde sie ihm zeigen, wie weit sie es gebracht hatte … „Tja, Gibson, sieh nur, was dir entgangen ist.“

      Aber es steckte mehr dahinter, und genau das war ihr Dilemma. Es wäre naiv zu glauben, sie sei nach acht Jahren immun gegen seinen Charme. Frauen wie sie kamen nie ganz über Männer wie ihn hinweg.

      Sie trug Designerkleider, modische Frisuren und Killer-Highheels, organisierte souverän Veranstaltungen und hatte schon Buchungen für das kommende Jahr. Doch ein Gedanke verunsicherte sie zutiefst: Dass Bryce ihr, wie am Ende jener besagten Nacht, zuerst sehr nahe kommen, sich dann aber aus dem Staub machen könnte.

      Regeln – sie brauchte Regeln. Klare Regeln, die deutlich machten: Leg dich bloß nicht mit mir an. Regeln, die ihr immer wieder wie eine schallende Ohrfeige bewusst machten, was er im Grunde genommen war: ein Lückenbüßer bei Hochzeitsfeiern.

      Mit ihren sorgfältig manikürten Fingernägeln trommelte sie nachdenklich auf einem Stapel Dokumente herum. Eve fragte sich, ob es klug sei, aus dem Blauen heraus einen Mann anzurufen, der ihr einst sehr gefallen hatte, und ihn zu bitten, sie eine Zeit lang zu treffen.

      Klug? Eher komplett irrsinnig. Aber als ihr Blick auf die sauber geordneten Unterlagen fiel und dann erneut zu Bryces Foto wanderte, wusste sie, dass sie es schaffen würde.

      Als erfolgreiche Geschäftsfrau war sie daran gewöhnt, Prozesse und Arbeitsvorgänge x-mal durchzugehen. Und genau so würde der nächste Monat verlaufen. Es wäre nichts anderes als ein Prozess, um das zu bekommen, was sie wollte: Ansehen bei ihren Freunden und eine entspannte Hochzeit für Mattie.

      Das würde sie ja wohl hinbekommen.

      Den Bauch voller Schmetterlinge konzentrierte sie sich auf die Hochzeitseinladung, die sie spöttisch anzugrinsen schien. Ihre Hand zitterte, als sie zum Telefon griff.

      Jetzt oder nie würde es sich zeigen: Ist Überflieger Bryce mit seinen hypnotisierenden Augen und dem faszinierenden Lächeln mit von der Partie?

      „Tolle Aussicht, was?“

      Bryce drehte sich vom Bürofenster weg und wandte sich seinem Kollegen Davin zu. Die Skyline von Melbourne war zwar großartig, aber doch sehr viel weniger glamourös als die unbezahlbare Aussicht auf den Hafen von Sydney, die er aufgegeben hatte, um in der Ballyhoo Werbeagentur neue Aufgaben zu übernehmen.

      Kein Problem. Er konnte auf die Aussicht verzichten, wenn er sich die Fülle der Möglichkeiten vor Augen hielt, die sich vor ihm aufgetan hatte. Ballyhoo war ein großer Name in der Werbewelt, ein wahrhaft großer Name, und er konnte es kaum abwarten, die neue Herausforderung anzunehmen.

      „Nicht schlecht. Aber ich werde wohl wenig Zeit finden, aus dem Fenster zu schauen – bei der ganzen Arbeit, die mich erwartet.“

      Bryce zeigte auf einen Stapel Handbücher, den jemand von der Personalabteilung auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Im Geiste machte er sich eine Notiz, sie möglichst schnell durchzugehen. Er brauchte eine Starthilfe, musste den anderen einen Schritt voraus sein.

      „Hast du dich schon mit Sol getroffen?“

      Bryce schüttelte den Kopf und ließ sich in seinen ledernen Vorstandssessel sinken. „Er ist heute in Auckland, er will sich melden, wenn er zurück ist.“

      „Gut.“

      Davin stützte sich auf den Schreibtisch und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder.

      „Ist noch was?“

      Sein Unbehagen nahm zu, als Davin begann, mit dem Stifthalter zu spielen und es dabei vermied, Bryce in die Augen zu sehen.

      „Dir ist bewusst, dass wir die Top-Agentur in Melbourne sind, oder?“

      Aber sicher wusste er das. Solomon Perlman, der Geschäftsführer von Ballyhoo, hatte lang und breit die Vorzüge der Agentur beschrieben, als er Bryce abgeworben hatte. Bryce war beeindruckt gewesen von der Unternehmensphilosophie, überwältigt von der Aussicht auf neue Herausforderungen, und Sol hatte sein Angebot mit einem Gehaltsvorschlag unterstrichen, der den Premierminister neidisch gemacht hätte.

      Für ein so großes Unternehmen wie Ballyhoo zu arbeiten, war der definitive Karrierekick. Darauf hatte er in den letzten Jahren hingearbeitet. Und er verdiente es – nach allem, was er investiert hatte.

      „Klar, Sol hat es ein paar Mal erwähnt. Worauf willst du hinaus?“

      David wand sich leicht, während sein Gesichtsausdruck zwischen hinterhältig und schmeichlerisch wechselte. Sofort begannen Bryces Alarmglocken zu läuten.

      „Wir sind die Nr. 1, weil Sol nur die besten Verträge akzeptiert. Darunter duldet er nichts.“

      „Das ist mir nicht neu.“

      „Es geht das Gerücht um, dass du den Laden aufmischen sollst. Sol kennt deine Kunden aus Sydney. Er will hier dieselben Resultate sehen – und zwar pronto.“

      „Man braucht Monate, um in dieser Branche Kontakte aufzubauen. Sol weiß das.“

      „Ich sage dir nur, wie es hier läuft. Sol erwartet Resultate, und Geduld ist nicht seine Stärke.“

      „Und warum erzählst du mir das?“

      Der gierige Glanz in Davins verschlagenen Knopfaugen verriet Bryce sehr genau, warum sich sein neuer Kollege so kumpelhaft gab.

      „Wir spielen doch jetzt im selben Team.“

      Mit anderen Worten: Bei lukrativen Geschäften würde sich Davin an Bryces Erfolg dranhängen. Bryce kannte diese Sorte Mitläufer aus Sydney, sie warteten nur darauf, im Windschatten eines Anführers mitzusegeln.

      „Wo wir gerade vom Team sprechen, ein paar von uns gehen heute Abend einen trinken. Lust mitzukommen?“

      Das Letzte, wonach Bryce jetzt der Sinn stand, war die Gesellschaft von Typen wie Davin. Aber er musste seine Kollegen näher kennenlernen und ein Gespür dafür bekommen, wie die Dinge hier liefen. Und der beste Weg dorthin führte eben über ein gemeinsames Bier.

      „Gerne.“

      „Wir gehen normalerweise gegen sechs zum ‚Elephant and Wheelbarrow‘ um die Ecke.“

      „Kein Problem.“

      „Bis später dann.“ Davin hob die Hand, als er aus dem Büro schlenderte, ein selbstgefälliges Grinsen im Gesicht.

      Bryce hätte Davins Worte gerne als dummes Geschwätz abgetan. Aber es gelang ihm nicht. Ballyhoo war der Fixstern am Agenturhimmel, und er war frischgebackenes Vorstandsmitglied. Sol erwartete Resultate, und zwar schnell.

      Was würde passieren, wenn Bryce seine Erwartungen enttäuschte?

      Zweifel begannen sich anzuschleichen und ihn und sein hart erarbeitetes Selbstbewusstsein langsam zu lähmen.

      Niederlagen waren noch nie seine Stärke gewesen.

      Er drehte sich auf seinem Stuhl und starrte aus dem Fenster. Bryce spürte, wie sich ein tiefes Unbehagen in ihm breitmachte. Er hasste diese Zweifel, die er zwar seit vielen Jahren mit jedem erfolgreichen Geschäftsabschluss neu besiegte, die er aber offensichtlich nicht vollends bezwingen konnte.

      Das Telefon klingelte. Bryce griff danach, sichtlich verärgert, dass er seine alten Dämonen nicht im Griff hatte, wo er doch gerade heute einen riesigen Schritt auf der Karriereleiter erklimmen wollte.

      „Gibson.“

      „Hallo Bryce, hier ist Eve Pemberton, die Schwester von Tony.“

      Er begriff sofort. Er wusste, wer Eve Pemberton war. Aber was war mit ihrer Stimme geschehen? Als Teenager hatte sie nie so sanft geklungen. Andererseits war sie damals auch sehr wortkarg gewesen. Bis zu jener Nacht, die er gerne aus seiner Erinnerung gestrichen hätte.

      „Hallo Eve, wie geht’s? Schon lange nichts mehr von dir gehört.“

      „Mir geht es gut, danke.“

      Sie machte eine Pause, die ihn sofort neugierig werden ließ. Was wollte die sanftmütige Eve von ihm, nach allem, was zwischen ihnen passiert war?

      Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, fuhr sie fort: „Ich möchte dir ein geschäftliches Angebot machen. Können wir nach der Arbeit etwas zusammen trinken gehen?“

      „Eigentlich bin ich sehr beschäftigt …“

      Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als er ein leises Seufzen am anderen Ende der Leitung vernahm. Wüsste er es nicht besser, hätte er dabei Enttäuschung herausgehört. Aber warum? Abgesehen von Tony, den er seit dessen Umzug nach New York vor acht Jahren nicht mehr gesehen hatte, gab es keine Gemeinsamkeit zwischen ihnen.

      „Streberin“ wurde sie damals hinter ihrem Rücken von den Kindern genannt. Genau deshalb hatte er sie angesprochen. Er kannte das Gefühl, Außenseiter zu sein, auch wenn er sein Möglichstes getan hatte, es zu verbergen.

      „Dann vielleicht morgen?“

      War zuvor das enttäuschte Seufzen kaum wahrnehmbar gewesen, lag nun hörbare Verzweiflung in ihrer wohlklingenden Stimme.

      Die kühle, unnahbare Eve Pemberton verzweifelt? Unmöglich.

      „Soso … ein geschäftliches Angebot also?“

      Er senkte verführerisch die Stimme, als ginge er auf einen zweideutigen Vorschlag ein, und hätte beinahe laut aufgelacht, als sie tief Luft holte.

      Eve war keine Frau zum Flirten. Er hatte es einmal versucht – mit bescheidenem Erfolg.

      „Du bist neu in Melbourne. Du solltest mich in deinem eigenen Interesse treffen.“

      Er wollte gerade eine Ausrede finden, als sie ihm zuraunte: „Und du wirst nicht enttäuscht werden.“

      Bryce sprang so schnell vom Stuhl hoch, dass er sich sein Knie am Vorsprung des Schreibtischs anstieß. Leise fluchend starrte er auf das Telefon, als ob Eve ihn aus dem Hörer heraus ins Ohr gezwickt hätte.

      Das war nicht die Eve, die er kannte. In ihrer weichen gehauchten Stimme lag ein geheimes Versprechen – wie in der Nacht von Tonys einundzwanzigstem Geburtstag, jener Nacht, die so vielversprechend begonnen und so unsäglich peinlich geendet hatte.

      Kopfschüttelnd presste er den Hörer an sein Ohr und versuchte sich einzureden, dass nur reine Höflichkeit in Eves Stimme lag.

      „Bryce?“

      Mit einer blitzartigen Geschwindigkeit, für die er in der Werbewelt berühmt war, ging er seinen Terminkalender durch.

      „Ich habe um sechs Uhr einen Termin. Können wir uns danach sehen?“

      „Wie wäre es mit der Aria Bar im Langham Hotel? Gegen halb acht?“

      „Kein Problem.“

      „Großartig. Bis dann.“

      „Wie erkenne ich dich?“

      Es sollte ein Scherz sein, um das merkwürdige Telefongespräch leichtfüßig ausklingen zu lassen. Bryce fragte sich noch immer, ob er sich die Verzweiflung in Eves Stimme nur eingebildet hatte.

      „Keine Angst. Ich bin sicher, Du erkennst mich sofort.“ Ihre Stimme klang verunsichert, als sie auflegte. Verwirrt starrte Bryce das Telefon an und tippte anschließend kopfschüttelnd die Daten in sein BlackBerry ein.

      Eve Pemberton wollte ihm ein geschäftliches Angebot machen. Was in aller Welt konnte sie und ihn nach all den Jahren Geschäftliches verbinden?

      Bis halb acht musste er seine brennende Ungeduld noch zügeln.

2. KAPITEL

      Eve hatte gelogen.

      Bryce hatte nicht nur Schwierigkeiten, die langbeinige Göttin wiederzuerkennen, die in die schicke Aria Bar hineinschwebte. Als sie selbstbewusst ihr schimmerndes dunkelbraunes Haar nach hinten warf, das sich wie ein seidener Vorhang um ihre Schultern legte, hätte er sie glatt für jemand anderen gehalten.

      Die Eve, die er kannte, war alles andere als selbstbewusst gewesen. Die schlich herum mit hängenden Schultern, über einen Berg von Büchern gebeugt, und rückte bleistiftkauend ihre Brille zurecht, deren Gläser dick wie Bauklötze waren.

      Diese Brille gab es nicht mehr. Und auch nicht die weiten Jeans, die bequemen T-Shirts und unförmigen Strickjacken – Eves damalige Uniform.

      Unwillkürlich glitt sein Blick tiefer zu dem pflaumenfarbenen Kostüm und den dazu passenden zweifarbigen Schuhen. Ausnahmslos Designerstücke. Die Art von Kleidung, der man den Erfolg ansah – und die einen Körper zur Geltung brachte, den er sich in seinen wildesten Teenagerfantasien nicht vorzustellen gewagt hätte.

      Eves Augen überflogen den Raum, als sich ihr Blick traf. Bryce lächelte und winkte sie zu sich herüber, erstaunt über ihr zustimmendes Lächeln. Es war echt. Warmherzig. Strahlend. Ein Lächeln, bei dem jeder Mann im Raum das Verlangen verspürte, sich umzudrehen und sie dabei zu beobachten, wie sie sich ihren Weg zwischen den Tischen hindurchbahnte.

      „Bryce, wie schön, dich zu sehen!“

      Sie streckte ihm die Hand entgegen. Und Bryce verspürte das ungewohnte Bedürfnis, sie zur Begrüßung zu küssen.

      Sie waren sich nicht fremd … nicht nach den Vertraulichkeiten jener Nacht, in der er sich wie ein Mistkerl verhalten hatte. Der Gedanke daran war ihm immer noch hochnotpeinlich. Er lud Eve mit einer Geste ein, sich zu setzen.

      „Das finde ich auch. Du siehst fantastisch aus.“

      Eine Spur von Unsicherheit huschte über ihr Gesicht. „Erstaunlich, was die richtigen Kontakte und eine neue Garderobe aus einer Frau machen können, hm?“

      Es war mehr als das, viel mehr. Sie strahlte eine innere Selbstbeherrschung aus, die nicht gespielt war, und ihre Sicherheit faszinierte ihn.

      Was war passiert in den letzten acht Jahren, dass sich das schüchterne Mädchen von einst in eine kultivierte, elegante Frau verwandelt hatte, die offensichtlich keine Skrupel hatte, ihn anzurufen und ihm ein Treffen vorzuschlagen – nach all der Zeit und nach jener Nacht?

      „Ich hätte dich überall wiedererkannt.“

      Er lächelte, als er den Kellner rief – jenes Lächeln, mit dem er im Laufe der Jahre erfolgreich Kunden umworben und Frauen betört hatte. „Acht Jahre sind keine so lange Zeit.“

      Sie zog die Augenbrauen hoch, als wolle sie ihn fragen, ob er sie auf den Arm nehmen wollte.

      „Immer noch der alte Charmeur, wie ich sehe.“

      Er lehnte sich nach vorn und sah ihr direkt in die tiefbraunen Augen.

      „Und, habe ich Erfolg?“

      Sie lachte ein weiches, liebliches Lachen, das ihn an den Abend der Party erinnerte, als sie auf sein witziges Geplänkel reagiert hatte, anstatt ihn wie sonst zu ignorieren.

      „Ich bin nicht gekommen, um mich von deinem Charme einwickeln zu lassen. Obwohl er vielleicht von Nutzen sein könnte für das Geschäft, das ich dir vorschlagen möchte.“

      „Geschäft?“

      Wenn ihre neue Identität ihn nicht neugierig gemacht hatte, dann spätestens die Aussicht auf ein Geschäft. Nichts konnte er besser, als Geschäfte abzuschließen.

      Das Erscheinen des Kellners unterbrach ihr Gespräch. Bryce lehnte sich zurück, einen Arm über der Stuhllehne, und beobachtete belustigt, wie der junge Kellner rot anlief, als Eve lässig lächelnd und mit zurückgeworfenem Haar Mineralwasser mit Zitrone bestellte.

      Er hatte eine unnahbare und durchschnittlich gekleidete Eve erwartet, nicht diese … Wahnsinnsfrau!

      „Gut. Wo waren wir stehen geblieben?“

      Sie wandte sich ihm wieder zu, ihre Augen leuchteten. Für eine Sekunde vergaß er ihren unerwarteten Anruf, vergaß das spannende Geschäft, vergaß das peinliche Finale auf Tonys Party und fragte sich, wie es wohl wäre, hier und jetzt ein Rendezvous mit ihr zu haben.

      „Du wolltest mir ein Geschäft vorschlagen.“

      „Ach ja, genau, das Geschäft.“

      Bryce trank einen Schluck Kaffee und versuchte, ihr geheimnisvolles Lächeln und das faszinierende Glitzern in ihren Augen zu übersehen.

      Er war Experte in der Deutung nonverbaler Körpersignale – eine Fähigkeit, mit der er seit seiner frühen Jugend andere Defizite ausgeglichen hatte. Und wenn er sich nicht täuschte, war dieses Treffen nicht nur rein geschäftlich …

      Von wegen. Sie wiederzusehen, sie so wiederzusehen, hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht. Und sein Verstand, der an kreative Höhenflüge bei Wettbewerbspräsentationen gewöhnt war, hegte urplötzlich ganz andere Fantasien.

      „Es ist eigentlich sehr einfach.“

      Ihr Lächeln verschwand, als sie ihn kühl und sachlich ansah.

      „Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Einen, von dem ich glaube, dass du ihn annehmen möchtest.“

      „Ich bin ganz Ohr.“

      Zum ersten Mal an diesem Abend wirkte sie unsicher, als sie mit der Serviette spielte, sie dann auf den Tisch warf und sich zurücklehnte, die Hände im Schoß.

      „Ich habe gehört, du bist neu in der Stadt und arbeitest für eine Top-Werbeagentur?“

      Er nickte ungeduldig. Je schneller sie dieses Geschäft abwickelten, desto eher konnten sie sich interessanteren Themen zuwenden. Etwa, was Eve mit wem in den vergangenen acht Jahren gemacht hatte und ob diese Menschen immer noch von Bedeutung für sie waren …

      „Ballyhoo. Der Geschäftsführer hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ausschlagen konnte.“

      „Gratuliere. In dem Artikel stand, dass du ständig hinter lukrativen Geschäftsabschlüssen her bist. Stimmt das?“

      „So läuft das in der Werbewelt.“

      Darum hatte er diese Branche gewählt und arbeitete hart daran, der Beste zu sein. Er liebte es, für etwas zu kämpfen und sich immer und immer wieder zu beweisen.

      „Gut. Dann würde es dich doch bestimmt interessieren, ein paar der wichtigsten Geschäftsleute von Melbourne persönlich kennenzulernen?“

      „Das wäre großartig.“

      Und wo ist der Haken? Eves Anruf aus heiterem Himmel war zu schön gewesen, um wahr zu sein.

      „Ich erwarte nur eine einzige Gegenleistung.“

      „Und die wäre?“

      Eve machte eine Pause und spielte an ihrer Unterlippe, eine seltsam erotische Bewegung, die den Glanz und die neckische Wölbung ihrer vollen Lippen zur Geltung brachte. Er erinnerte sich daran zurück, wie er sie beinahe geküsst hätte in jener längst vergangenen Nacht …

      „Ich möchte, dass du einen Monat lang mein Date spielst.“

3. KAPITEL

      Bryces Augen weiteten sich, und er öffnete leicht den Mund. Eve konnte es ihm nicht verdenken. Es geschah wohl nicht jeden Tag, dass ein weibliches Wesen auf der verzweifelten Suche nach einem Date ihr Ansinnen in ein angebliches Geschäftsessen verpackte.

      Doch er fasste sich schnell wieder. Typisch. Nichts hatte den jungen Bryce aus der Ruhe bringen können – den Jungen, der sorglos in der Schule herumstolziert war, als sei es ihm vollkommen egal gewesen, was man von ihm dachte.

      Er hatte sich gegenüber Schülern und Lehrern gleichermaßen behauptet, war bekannt für seine Späße und verwies Menschen in Sekundenschnelle auf ihren Platz. Genau aus diesen Gründen hatte Eve ihn gemieden. Ihr mangelndes Selbstbewusstsein brauchte keinen großspurigen Besserwisser, der sie scharfzüngig anging.

      Nicht, dass es jemals dazu gekommen wäre. Selten hatte sich Bryce dazu herabgelassen, mit ihr zu reden. Und dann war es nur Small Talk – begleitet von einem hinreißenden Lächeln und einem Glitzern in seinen umwerfend blauen Augen. Das passierte aber nur, wenn er zu ihnen nach Hause kam. In der Schule war er ihr ein Jahr voraus und viel zu cool, um ein Mauerblümchen wie sie überhaupt zu beachten.

      Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie angefangen hatte, ihn anzuhimmeln. Als Teenager? Später? Aber irgendwann zwischen dem Tag, als Tony ihn zum Skateboarden mit nach Hause gebracht hatte, und dem Ende der High School hatte sie begonnen, sich auf ihre kurzen Begegnungen zu freuen – auch wenn sie bei jeder Plauderei immer noch gehemmt und schüchtern war.

      Je häufiger Bryce sie damals beachtete, desto unnahbarer wurde sie. Er durfte auf keinen Fall merken, wie angreifbar sie in ihrem chaotischen Inneren war und wie sehr er ihr gefiel. Abgesehen davon: Was sollte ein unauffällig gekleideter, Brille tragender Bücherwurm wie sie jemals etwas anderes für ihn sein als die Schwester seines besten Freundes?

      Mit Tonys einundzwanzigstem Geburtstag kam ein Wendepunkt: Sie unternahm den ersten zaghaften Schritt, ihre Weiblichkeit zu zeigen. Und was gab es Passenderes, als ihren ganzen Mut zusammenzunehmen und ihn an dem Jungen auszuprobieren, den sie insgeheim seit Jahren anhimmelte?

      Als Bryce sie auf der Party aus reiner Höflichkeit angesprochen hatte, antwortete sie ihm ebenso höflich und war fassungslos, als er ihr nicht sein Glas in die Hand gedrückt hatte, um mit einer hübschen Blondine in jedem Arm auf die Tanzfläche zu verschwinden.

      Stattdessen unterhielt er sich mit ihr, flirtete und trieb ihre Teenagerschwärmerei so auf die Spitze, dass ein Kuss unvermeidlich wurde.

      Fast unvermeidlich. Das war ein großer Unterschied – und noch etwas, das sie im Rückblick auf jene Nacht bedauerte.

      Heute blieb Eve keine Zeit mehr zum Bedauern, und das hatte ihren Auftritt vor zehn Minuten nur noch spektakulärer gemacht – als sie bemerkte, wie Bryce bei ihrem Anblick fast vom Stuhl fiel.

      „Du möchtest mich daten?“

      Wie spöttisch seine Frage klang. Ihre zaghafte Entschlossenheit war dahin. Sie griff nach ihrer Tasche und wollte nur noch eins: weglaufen. Doch dann spürte sie durch das Leder die kartonierte Hochzeitseinladung und wurde unmissverständlich daran erinnert, warum sie hier war und sich gerade derart erniedrigte.

      Nur einen Monat. Einen Monat der Hochzeitsfeierlichkeiten, bevor sie sich wieder auf das konzentrieren konnte, was sie am besten machte: arbeiten.

      „Nein, ich möchte dich nicht daten. Ich möchte, dass du mein Date spielst. Das ist etwas völlig anderes.“

      Sie zwang sich zu entspannen. „Meine letzte unverheiratete Freundin heiratet, und ich brauche eine Begleitung für die Hochzeit.“

      Bryce lächelte breit. „Hört sich einfach an. Ich fühle mich geschmeichelt …“

      „Mach dir keine falschen Hoffnungen. Es ist rein geschäftlich. Du begleitest mich zu einigen Veranstaltungen, und im Gegenzug führe ich dich in die Chefetagen der Melbourner Geschäftswelt ein. Das ist alles.“

      Es musste so sein. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass dieses sexy Grübchen-Lächeln mehr war als einstudierter Charme oder dass das anerkennende Leuchten in seinen kobaltblauen Augen ihr – und ihr allein – galt.

      Bryce Gibson war faszinierend, war es immer gewesen, und Mädchen waren seinetwegen beinahe reihenweise in Ohnmacht gefallen. War er schon als Junge umwerfend gewesen, so war das nichts im Vergleich zu dem Prachtexemplar, das nun vor ihr stand.

      Er war ein Bild von einem Mann, von seinen schelmisch blitzenden Augen bis hin zu den Lippen, die zum Küssen geradezu einluden, von seinen breiten Schultern bis hin zu seinen langen, schmalen Fingern, die sanft über die Kaffeetasse strichen.

      Eve hatte gnadenlos gut aussehend gesucht, um ihren Brautmädels zu imponieren. Die Suche war erfolgreich verlaufen, und Bryce würde halten, was er versprach. Solange sie nicht auf verrückte Ideen kam – etwa, wie viel Spaß es machen würde, ein echtes Rendezvous mit ihm zu haben.

      Normalerweise ging sie nicht mit Männern aus. Sie fand diesen Vorgang ermüdend bis peinlich. Viele Männer ließen sich von Eves Erfolg einschüchtern oder versuchten, über sie an die Filmsternchen zu kommen, die sie vermittelte. Sie hatte drei kurze Beziehungen gehabt – wenn man Beziehungen von zwei Monaten überhaupt als solche bezeichnen kann. Beim ersten Anzeichen, dass eine Beziehung ernst werden könnte, war sie davongelaufen. Nicht aus Angst vor einer Bindung, nein, sie hatte schlichtweg nie den Richtigen gefunden.

      Doch mit Matties Hochzeit hatte sich etwas verändert. Eve war nun die letzte ungebundene Freundin, und bei Eve schlich sich langsam aber sicher das Gefühl ein, etwas zu verpassen. Erfolgreicher Single zu sein, war vielleicht doch nicht alles im Leben.

      Bryce nippte an seinem Kaffee – absichtlich lange, gemächliche Züge, die Eves Anspannung ins Unermessliche steigerten. Sie rutschte unruhig hin und her und begann sich zu fragen, ob sie nicht doch beim Internet-Dating hätte bleiben sollen.

      Nach einer kleinen Ewigkeit stellte Bryce die Tasse auf den Tisch, lehnte sich zurück und legte seinen Arm mit einer Lässigkeit über die Stuhllehne, als ob es das Normalste der Welt wäre, unsittliche Anträge von verrückten Eventmanagerinnen zu bekommen.

      „Erzähl mir mehr über diese Geschäftskontakte.“

      Damit konnte sie umgehen: harte, nüchterne Fakten. Fakten, um Bryce zu beeindrucken und zu umwerben – denn sie hatte keinen Zweifel daran, dass dieser knallharte Businessmann sofort die Gelegenheit ergreifen würde, die von ihr ausgewählten Leute zu treffen.

      „Ist dir Hot Pursuit ein Begriff?“

      „Größtes Sportunternehmen Australiens.“

      „Genau.“

      Sie legte eine völlig überflüssige Kunstpause ein – jeder, der in der Werbung arbeitete und sein Geld wert war, würde sofort die Gelegenheit beim Schopfe packen, AJ kennenzulernen.

      „Ich kenne Angus Kilbride ziemlich gut. Er ist der Bräutigam. Ich vermute mal, eine kurze Vorstellung beim Probeessen, Glückwünsche bei der Hochzeit, ein, zwei Bier auf der Grillparty nach der Hochzeit und eine Partie Poker bei der Videovorführung wird die Sache schon ins Rollen bringen.“

      Sie schnippte mit den Fingern und warf einen neuen Köder aus.

      „Meine Freundin Linda ist verheiratet mit Anton Schultz aus der deutschen Juwelierdynastie Anton, und der Mann einer anderen Freundin ist Duane Boag, Chef von Australiens größter Kette von Immobilienmaklern.“

      Es hätte sie nicht verwundert, Dollarzeichen in Bryces Augen aufleuchten zu sehen. Aber er sah nicht nur blendend aus, er besaß auch Anstand und beobachtete sie genau, als wollte er ihre wahren Motive aufdecken. Eve sah schnell weg.

      „Beeindruckende Kontakte.“

      Er machte eine wegwerfende Geste, zuckte die Schultern – und Eves Hoffnungen auf ein Traum-Date waren mit einem Schlag dahin.

      „Ganz ehrlich: Ich könnte Kontakte dieses Formats gut vertragen.“

      „Aber?“

      Sein prüfender Blick schien zu fragen und Antworten zu suchen, die sie nicht bereit war zu geben.

      „Ich bin erstaunt, dass du mich ausgewählt hast. Eine Frau wie du kann jedes erdenkliche Rendezvous haben. Warum ausgerechnet ich?“

      Vor allem nach dem Ausgang von Tonys Party! Unausgesprochenes lag in der Luft, und es war, als ob er sie aufforderte, die Angelegenheit zur Sprache zu bringen. Und das würde sie, wenn er sich auf den Deal einließe. Wenn nicht, würde sie ihre Erinnerungen in den dunklen Keller ihres Bewusstseins zurücksperren – dorthin, wo sie als Antrieb für ihr neues Leben lagerten.

      Innerlich erregt, dass er ihr tatsächlich zutraute, jeden Mann bekommen zu können, zuckte sie mit den Schultern.

      „Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass es Schicksal war?“

      Er zog die Augenbrauen hoch, und sein Mund zuckte leicht. „Nein.“

      „Doch. Ich war gerade online, als ich auf einen Artikel über dich stieß. Darin stand, dass du neu in der Stadt bist …“

      Sie verstummte in der Hoffnung, er würde ihr die kleine Notlüge abnehmen. Doch das wissende Funkeln in seinen Augen zeigte ihr, dass dies nicht der Fall war.

      „Du hast Mitleid mit mir. Okay, ich habe verstanden.“

      Der Anflug von Bitterkeit in seiner Stimme verwirrte sie. Noch bevor sie seinen plötzlichen Stimmungswandel durchschauen konnte, begann er leise zu lachen. „Aber ich bin auch neugierig, und vor allem könnte ich ein paar neue Kontakte gut gebrauchen. Ich glaube, du hast gewonnen.“

      „Großartig!“

      Hätte sie sich noch mehr Blöße geben können? Eine Sache war es, dankbar zu sein, dass er auf ihren Handel einging. Deshalb musste sie aber nicht gleich triumphierend vom Stuhl aufspringen.

      „Ich verstehe aber immer noch nicht, warum du mich ausgesucht hast.“

      Sie hatte so gehofft, er würde nicht mehr nachfragen. Nun musste sie ihm wenigstens einen Bruchteil der Wahrheit erzählen.

      „Ich bin eine viel beschäftigte Geschäftsfrau. Ich leite meine eigene Agentur für Veranstaltungsmanagement und bin Tag und Nacht unterwegs.“

      Sie trank einen Schluck. „Meine wenige Freizeit verbringe ich zu Hause. Im Grunde bleibt mir keine Zeit, mich zu verabreden.“

      Oder Interesse vorzutäuschen für aufgeblasenes Geschwafel oder die unvermeidlichen Aufdringlichkeiten nach einem Drink abzuwehren, die die meisten Typen für selbstverständlich hielten.

      Plötzlich schoss ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf, und sie hätte beinahe laut aufgestöhnt.

      „Es tut mir leid. Ich habe dich gar nicht gefragt, ob du liiert bist.“

      Wie konnte sie nur so dumm sein? Sie war so in ihren Plan vertieft gewesen, Bryce als perfektes Dating-Opfer einzufangen, dass sie den wichtigsten Punkt übersehen hatte: seine Verfügbarkeit.

      Als Antwort wedelte er mit seiner ringlosen linken Hand vor ihr herum.

      „Keine Beziehung. Keine Frau, keine Freundin.“

      Dann bat er sie mit einer Geste, ein wenig nach vorne zu rücken, und schob seinen Stuhl viel näher an sie heran, als ihr lieb war.

      Von Nahem erkannte sie die meergrünen Sprenkel in seinen Augen, seinen Dreitagebart und das sexy Grübchen auf der rechten Wange.

      Sie hatte schon immer eine Schwäche für Grübchen gehabt. Jetzt hätte sie seines am liebsten berührt. Nachgezogen. Ihre Fingerspitze hineingelegt …

      „Ganz im Vertrauen: Ich hätte mich nicht auf ein Treffen mit dir eingelassen, wenn ich liiert wäre. Was traust du mir denn zu?“

      Sein spitzbübischer Charme wurde von seinem verschwörerischen Augenzwinkern leider noch verstärkt. Eve rang nach Luft, um ihrer Verwirrung Herr zu werden. Zudem wurde sie von dem Duft von Zitronen und frisch gebrühtem Kaffee umhüllt – betörende Wohlgerüche, die sie wünschen ließen, Bryce an sich zu ziehen und ihren Kopf an seine Brust zu drücken.

      „Was ich dir zutraue? Wenn ich es mir genau überlege – kein Kommentar.“

      Lachend lehnte er sich zurück und beendete den Moment innigen Zaubers. Eve biss sich auf die Lippen, um nicht im selben Atemzug ihre alberne Geschäftsvereinbarung zu brechen.

      „Wie geht es Tony? Ich habe seit Jahren nichts mehr von ihm gehört.“

      „Gut geht es ihm. Er erobert die Wall Street im Sturm.“

      „Arbeitet er immer noch im Investmentbanking?“

      Sie nickte und wünschte sich, der einzige verbleibende Teil ihrer Familie würde nicht am anderen Ende der Welt leben.

      „Ja, er war seit Jahren nicht in Australien. Ich bin überrascht, dass ihr keinen Kontakt mehr habt.“

      „Wir Männer sind nicht sehr gut in Kontaktpflege. Nach der High School haben wir uns in unterschiedlichen Kreisen bewegt.“

      Aber er war auf Tonys einundzwanzigstem Geburtstag gewesen, also hatten sie sich nicht völlig aus den Augen verloren.

      Diese Nacht würde sie nie vergessen. Sie hatte sich so unwohl gefühlt. Wie linkisch und unbeholfen sie sich in ihrem neuen Kleid bewegt hatte – dem einzigen Kleid, das sie besaß – aus leuchtend blauem Taft, das bei jeder Bewegung eigenartig knisterte. Bryce dagegen war auf die Party gekommen mit einem großspurigen „Was-kostet-die-Welt“-Grinsen.

      Und so ging es auch weiter. Er war Mittelpunkt der Party gewesen, hatte sich bestens unterhalten und gelacht, während sie sich versteckt hielt, beseelt von dem Wunsch, jemand wie er möge ein Mädchen wie sie bemerken.

      Durch eine unerklärliche Kraft ging ihr Wunsch kurz darauf in Erfüllung. Bryce sah sie am Ende des Saals, als sie sich auf den Balkon des angesagten Albert Park Clubs zubewegte, den Tony für die Party gemietet hatte. Und er folgte ihr.

      Die nächste Stunde unterhielten sie sich, lachten, neckten sich, und sie erblühte unter seiner Aufmerksamkeit. Noch nie hatte sie sich so gefühlt, und sie war fassungslos, dass einige wenige Veränderungen in ihrem Aussehen – Kontaktlinsen, ein neues Kleid, Lippenstift, hochhackige Schuhe – ihr die Macht gaben, mit jemandem wie Bryce zu flirten.

      Selbst nach allem, was danach passiert war, hatte sie dieses neue Gefühl nie vergessen und war zum Äußersten entschlossen, es wieder aufleben zu lassen. Das gelang ihr, indem sie sich nach jener Nacht neu erfand und nie mehr zurückblickte.

      Und zurückblicken würde sie auch jetzt nicht. Nicht mit Bryce, der sie so intensiv betrachtete, sein Grübchen nur eine Lippenberührung entfernt.

      „Das letzte Mal habe ich Tony an seinem einundzwanzigsten Geburtstag gesehen.“ Sein Blick glitt über ihr Kostüm … Gänsehaut. „Dich auch, erinnerst du dich?“

      Oh ja, sie erinnerte sich an jede Einzelheit. Von seiner verwaschenen Jeans bis hin zu der hellbraunen Bomberjacke, die er ihr um die Schultern gelegt hatte, weil sie so zitterte – dies allerdings mehr wegen seiner Nähe als wegen der Kälte.

      Sie erinnerte sich daran, wie er ihr ein Glas Champagner gereicht hatte und an das Gefühl, als er ihre Finger streifte, und daran, wie ihr ein wenig schwindelig wurde – dies jedoch nicht wegen des perlenden Getränks, das ihre Kehle hinunterrann.

      Sie erinnerte sich daran, wie sie am Balkongeländer gelehnt und die atemberaubende Aussicht auf Melbournes Skyline bewundert hatte, während die Lichter sich in der schimmernden Oberfläche des Sees von Albert Park spiegelten; wie Bryce dicht hinter ihr stand, sie herumdrehte und …

      Eve blinzelte in dem verzweifelten Versuch, die Erinnerungen an das auszulöschen, was danach passiert war.

      Bryce hob sanft ihren Kopf. Wie sinnlich er dabei lächelte …

      „Wir müssen darüber reden, was in jener Nacht passiert ist.“

      Eve konnte sich weder bewegen noch wegsehen, gefangen in der Hitze seines glutvollen Blicks, während ihre Haut unter der Berührung seiner Fingerspitzen verräterisch prickelte.

      Das war nicht gut, diese … diese … Empfindungen. Wie konnte sie ihr Vorhaben rein platonisch halten, wenn sie sich jetzt schon verhielt wie ein unsterblich verliebtes Schulmädchen, sobald Bryce seinen Charme versprühte?

      Und das würde er weiterhin tun, das war gewiss. Charme schien Bryce angeboren zu sein und hatte bei ihm rein gar nichts zu bedeuten. Eve hatte mitbekommen, wie er ihn als Teenager bewusst eingesetzt hatte: Die Mädchen hatten beim Anblick des vorbeistolzierenden Bryce weiche Knie bekommen.

      Nicht mit ihr, ausgeschlossen!

      Sie war schlau genug gewesen, ihre Gefühle hinter einer kühlen Fassade zu verbergen, doch das hatte Bryce auch nicht abgehalten. Sie, die intelligente Überfliegerin, konnte sich ihre anomale Reaktion auf den Kerl mit dem frechen Mundwerk und dem entwaffnenden Grübchen nicht erklären. Bis es ihr klar wurde: Es gab nicht für alles eine logische Erklärung – und ihre Reaktion auf Bryce war instinktives, emotionales Bauchgefühl.

      Mein Gott, bitte nicht. Nicht schon wieder.

      Sie lachte gezwungen und schaute auf ihre Uhr. „So gerne ich noch bleiben und über alte Zeiten plaudern würde – aber ich habe noch viel Arbeit.“

      „Gut“, entgegnete er langsam und machte dabei unmissverständlich deutlich, dass er ihr die Ausrede nicht abnahm. „Wie wäre es, wenn wir uns noch einmal treffen, um anzuknüpfen?“

      „Anzuknüpfen?“

      Dummerweise bemerkte er ihre Nervosität, und sein Lächeln wurde noch ein bisschen breiter und ein bisschen frecher.

      „Wenn deine Freunde uns glauben sollen, müssen wir uns vor der ersten Veranstaltung zusammensetzen und einige Dinge besprechen, oder etwa nicht? Verliebt spielen und das alles?“

      Verliebt spielen und das alles …

      Zum Kuckuck, in was war sie da hineingeraten?

      Ihr entsetzter Gesichtsausdruck zeigte Bryce offenbar, wie beklommen sie sich fühlte. Jedenfalls lachte er und drückte ihre Hand. „Keine Angst, das war ein Scherz. Aber trotzdem müssen wir reden. Man wird uns fragen, wo wir uns kennengelernt haben, ob es Liebe auf den ersten Blick war, das ganze Drumherum.“

      „Du hast recht.“

      „Kann ich dich anrufen? Ich stecke im Moment bis zum Hals in Arbeit mit einigen Veranstaltungen.“

      „Kein Problem.“

      Er half ihr aufzustehen, eine harmlose Berührung, doch sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. In diesem Moment wusste sie, dass es für ihn einfach war, so etwas zu sagen.

      Tatsächlich – kein Problem.

4. KAPITEL

      Bryce versuchte, sich auf Sols langatmige Exkursionen über Gewinnspannen zu konzentrieren. Doch seine Gedanken schweiften unentwegt ab zu seinem Treffen mit Eve.

      Er hatte unzählige Male darüber nachgedacht, hatte jede ihrer Bemerkungen noch einmal durchgespielt, und er verstand es immer noch nicht. Natürlich sah er ein, dass sie keine Zeit für Verabredungen hatte und ihre Abmachung rein geschäftlich bleiben sollte. Aber genau das verwirrte ihn. Wenn sie von Berufs wegen viel unter Leute kam und jede Menge platonische Beziehungen zu Männern unterhielt – warum hatte sie dann nicht einen von denen gefragt?

      Warum ausgerechnet ihn? Bryce ahnte, dass mehr dahintersteckte – und er musste um jeden Preis herausfinden, was es war.

      „Bryce? Wie weit bist du mit neuen Kunden?“

      Er gab sich einen Ruck, wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Meeting zu und schob einige sorgfältig erstellte Listen in seine Mappe zurück. Seine Kollegen in Sydney hatten ihn den „Listenkönig“ genannt. Er hatte schon immer so gearbeitet. Listen halfen ihm, sich zu organisieren, zu konzentrieren und Prioritäten zu setzen. So blieb er an der Spitze – und genau das wollte er.

      „Ich habe eine Liste von Kontakten erstellt und verfolge sie gerade weiter.“

      Sols wache Augen verengten sich. „Wer?“

      „Angus Kilbride, Anton Schultz, Duane Boag. Für den Anfang.“

      „Beeindruckend.“

      Sol rieb sich das Kinn, bevor sein stechender Blick auf Davin fiel. „Kursiert nicht das Gerücht, dass der Vertrag mit Hot Pursuit bald wieder zu haben ist?“

      Davins Kopf wippte so wild hin und her, dass man es mit der Angst zu tun bekommen konnte. „Kein Gerücht, sondern Tatsache. Einer der Hauptakteure ihrer letzten Kampagne hat gekündigt und war sehr großzügig mit Informationen.“

      Ein Adrenalinstoß durchfuhr Bryce. Herrje, war er froh, Eves Handel zugestimmt zu haben. Er würde inoffiziell Angus vorgestellt werden und könnte sich dann mit seinem Insiderwissen den lukrativen Vertrag sichern.

      „Gut.“ Sols Blick schwenkte zurück zu ihm. „Wenn Kilbride auf deiner Abschussliste steht, dann sichere dir den Hot-Pursuit-Vertrag.“

      „Alles klar.“

      Und das würde er. Er konnte es sich nicht leisten zu versagen – nicht hier, nicht jetzt, niemals.

      Mit stahlhartem Blick musterte ihn Sol von Kopf bis Fuß, bevor er sich mit einer Geste an den Rest der Konferenzteilnehmer wandte. „Was die anderen betrifft, will ich bis nächste Woche Resultate sehen.“

      Seinen Worten verlieh er Nachdruck, indem er kräftig mit der Faust auf den Tisch schlug. Bryce musste sich ein Lachen verkneifen. Er kannte die theatralische Werbebranche, hatte mit den Besten gearbeitet und schon einige ehrgeizige Aufsteiger erlebt, die versucht hatten, sich wichtige Kampagnen zu sichern.

      Persönlich ließ er lieber seine Arbeit für sich sprechen. Er zweifelte nie an seinen unaufhörlich sprudelnden kreativen Ideen und dankte einer höheren Macht jeden einzelnen Tag dafür.

      „Ich will, dass jeder von euch heute in einer Woche einen neuen Kunden bringt. Bryce, du hast einen Monat, weil du neu bist und große Pläne hast. Das ist alles. An die Arbeit, Leute.“

      Einen Monat? In Sydney hatte er nach vierzehn Tagen fettere Fische an der Angel gehabt. Aber vielleicht tickten die Uhren in Melbourne anders? Vielleicht war es hier schwieriger, in einem Netzwerk mitzumischen. Genau an diesem Punkt würde Eve ins Spiel kommen. Bei dem Gedanken, ihr Date zu spielen, wurde ihm plötzlich warm. Händchenhalten, Kuscheln, ein paar Küsse, um die Fassade aufrechtzuerhalten …

      „Glaubst du wirklich, du kannst Hot Pursuit an Land ziehen?“

      Bryce schob Dokumente in seinen Ordner und nickte Davin flüchtig zu.

      „Sonst hätte ich es nicht gesagt.“

      „Wenn du Hilfe brauchst, kannst du auf mich zählen.“ Davins Augen funkelten berechnend.

      Der Tag, an dem er diesen Kriecher um Hilfe bitten würde, wäre ein Tag der kompletten Niederlage – nie.

      „Werde ich mir merken.“

      Er blickte demonstrativ auf seine Uhr, packte seine Sachen, winkte Davin lässig zu und ging zur Tür. Jetzt, wo das Meeting in trockenen Tüchern war, stand ihm noch ein anderes Treffen bevor. Eines, das sehr viel mehr Spaß versprach.

      Eve hob den Deckel ab und atmete tief das köstliche Aroma der nach Zimt duftenden marokkanischen Lamm-Tajine ein.

      Sie hätte sich nicht so viel Arbeit machen sollen. Aber sie war nervös – und wenn sie nervös war, kochte sie. Andere Leute gingen ins Fitnessstudio, machten lange Spaziergänge oder meditierten. Sie kochte.

      Sie hatte während ihrer gesamten Schulzeit in der High School gekocht.

      Sie hatte gekocht, als ihr Vater starb. Da war sie achtzehn.

      Und sie hatte ein wahres Festessen gekocht, weil Bryce sich für heute Abend angekündigt hatte.

      Kochen war Entspannungstherapie für sie. Doch als ihr Blick auf das Couscous mit marinierter Zitrone, den orientalischen gerösteten Gemüsereis und die mediterranen Päckchen aus gegrillter Aubergine, Zucchini und Tomaten fiel, musste sie zugeben, dass ihre kulinarischen Kunstwerke weniger mit Entspannung als vielmehr mit einer Menge Stress zu tun hatten.

      Sie trank einen großen Schluck aus ihrem Weinglas, zu aufgeregt, um den wundervollen Clare Valley Shiraz wirklich genießen zu können.

      Noch eine einzige klitzekleine Hochzeit, bevor endlich auch die letzte Brautjungfer unter der Haube war und sie aufhören konnte, diese vermaledeite „Ich bin cool, erfolgreich und glücklicher Single“-Fassade vorzuspielen.

      Die meiste Zeit über war sie zufrieden mit ihrem Singledasein. Aber mit dieser Hochzeit stimmte etwas nicht. Vielleicht war es die Tatsache, dass nun auch Mattie den anderen Freundinnen in die eheliche Spießigkeit folgte – und das tat weh.

      Diese leichte Herablassung, die ach so glücklichen Ehefrauen automatisch an den Tag legten, war nicht beabsichtigt – die Mädels würden ihr das niemals antun –, aber es zermürbte sie, davon umgeben zu sein. Ständige Berührungen, Augenkontakt und Insiderwitze waren etwas Zauberhaftes – wenn man „dazugehörte“.

      Sie ging gern mit ihren besten Freundinnen und deren Männern aus. Doch als einziger Single fühlte sie sich die meiste Zeit wie das fünfte Rad am Wagen. Und wenn sie ehrlich war, machte sie das unglücklich.

      Sie konnte sich nur auf sich selbst verlassen. Das hatte ihr das Leben gezeigt. Ihre Arbeit, ihr Zuhause waren beständig und zuverlässig, und das fand sie herrlich.

      Es klopfte an der Tür. Hastig trank Eve den Rest ihres Shiraz aus. Sie betrachtete sich ein letztes Mal in der reflektierenden Ofentür, strich ihr perlenbesticktes Lieblingstop glatt und lief betont langsam den Flur entlang. Dabei musste sie gegen das Bedürfnis ankämpfen, auf dem Absatz kehrtzumachen und wegzurennen.

      Nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte, öffnete sie die Tür und schenkte Bryce das gewinnende Lächeln, das sie vor der Eröffnung von Soirée – ihrer Agentur – wochenlang geübt hatte. Dem Blick nach zu urteilen, mit dem Bryce sie anstarrte, als wäre sie ein göttliches Wesen, hatte sich die Mühe gelohnt.

      „Die sind für dich.“

      Mit diesen Worten hielt Bryce ihr einen Strauß wunderschöner Gerbera in Orange, Butterblumengelb und Granatapfelrot hin. Nicht die ewiggleichen Nelken oder klischeehaften Rosen … Kompliment – wenn es darum ging, eine Frau zu beeindrucken, zog er alle Register.

      „Danke, das war doch nicht nötig.“

      Mit einem verschwörerischen Wink trat er über die Türschwelle. „Aber natürlich. Ich trainiere schon mal für meine Rolle als dein Begleiter.“

      Enttäuschung machte sich in ihr breit, doch sie gab sich einen Ruck. Sie wollte doch, dass er alles richtig machte, warum hatte sie dann einen irrationalen Moment lang gehofft, er hätte ihr die Blumen aus tieferen Beweggründen mitgebracht?

      „Gute Idee. Komm doch herein.“

      Als sie durch den Flur voranging, bedauerte sie ihre brüske Antwort. Wo blieb nur ihre gute Kinderstube?

      „Es riecht fantastisch.“

      „Hoffentlich hast du viel Hunger mitgebracht“, erwiderte sie und lächelte über die versteckte Anspielung.

      Mit der Menge an Essen, die sie gekocht hatte, hätte sie locker den Partyservice für eine von Soirées Top-Veranstaltungen im Rathaus von Melbourne ausrichten können. Da war es ein Leichtes, einen einzigen hungrigen Verehrer satt zu bekommen. Als sie zum Herd trat, spürte sie ihn dicht hinter sich.

      „Was, um Himmels willen …“

      Sie lachte über sein verdutztes Gesicht und bat ihn, an der Kücheninsel Platz zu nehmen, die den Raum dominierte.

      „Erwartest du noch mehr Gäste?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich liebe es zu kochen.“

      „Sieht nach Gourmet-Küche aus.“

      Er tunkte ein Stück rohes Gemüse in den hausgemachten Dip mit Räucherlachs und Camembert. Sein seliger Gesichtsausdruck beim Hineinbeißen ließ ihr Köchinnen-Herz sofort höher schlagen.

      Eve sah es gerne, wenn Menschen Essen genossen. Und ging man von Bryces verklärtem Gesicht aus, genoss er es tatsächlich. Wie mochte er wohl bei anderen genießerischen Aktivitäten aussehen … mit zittriger Hand füllte sie sein Weinglas.

      „Das schmeckt fantastisch.“

      „Die musst du auch probieren.“

      Sie schob ihm eine Platte mit winzigen indischen Teigtaschen zu, beglückt, als er sich drei Stück kurz hintereinander in den Mund schob. Wenn es sie beide davon abhielt zu sprechen, würde sie ihn mit allem füttern, was auf dem Tisch stand.

      Es war verrückt – wo sie sich doch ihre Liebesgeschichte für Linda, Carol und Mattie ausdenken mussten. Doch sein Besuch brachte sie völlig durcheinander.

      Eve hatte Jahre gebraucht, um zu der knallharten Geschäftsfrau zu werden, hinter der sich immer noch das unsichere Mädchen von einst verbarg. Und sobald sie zur Wohnungstür hereinkam, schlüpfte sie wieder in ihre alte Haut und fühlte sich wohler denn je.

      Sie nahm ihr Weinglas und deutete zum Innenhof. „Wollen wir uns einen Moment nach draußen setzen, oder hältst du es vor Hunger nicht mehr aus?“

      Bryce klopfte sich auf den Bauch. „Nach den ganzen Köstlichkeiten, die ich gerade verschlungen habe – lass uns doch einen Moment nach draußen gehen.“

      Eve wusste, dass sie einen Fuß vor den anderen setzen und zur Hintertür gehen sollte. Doch sie war unfähig, klar zu denken oder sich zu bewegen, seit ihr Blick auf Bryces schwarzes Polohemd gefallen war, das sein unwiderstehliches sexy Sixpack betonte.

      Sie sah das leichte Wellenspiel seiner Muskeln und die Konturen seines sagenhaften Waschbrettbauchs. Ihr lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen, und dies hing weniger mit den duftenden Gewürzen der Tajine als mit seinem großartigen Körper zusammen.

      „Du hast dich verändert.“

      Seine sanften Worte schienen in der Luft zu schweben. Ihre Blicke trafen sich, und sie nahm ein Aufflackern von Begierde in seinen Augen wahr, das ihr eigenes Begehren widerspiegelte.

      „Du meinst, ich bin keine Streberin mehr?“

      Er hielt inne und verbarg seine Betroffenheit hastig unter einem entschuldigenden Lächeln. „Kinder können grausam sein.“

      Oh ja, das wusste sie aus eigener Erfahrung. Ihre uncoole Kleidung, die dicken Brillengläser und ihr IQ hatten sie nicht gerade beliebt gemacht bei ihren Klassenkameraden. Und sie hatte nie den Mut besessen, sich mit den coolen oder den sportlichen Mädchen zu messen. Nur ein einziges Mal war ihr ihre Wirkung auf andere nicht egal gewesen: als Tony Bryce mit nach Hause brachte … Bryce war Balsam für ihre Seele gewesen, weil er sie nicht wie eine Außenseiterin behandelt hatte. Und dafür, dass er von ihr Notiz nahm, hatte sie sich jedes Mal ein wenig mehr in ihn verliebt.

      Sie ging zur Hintertür. „Ich war eine Streberin, die Kinder hatten recht.“

      Er folgte ihr. Sein Blick bohrte sich in ihren Rücken – sie konnte diesen Blick körperlich spüren, er kitzelte sie, er kribbelte.

      „Ich habe dich nie so genannt.“

      „Und ich habe nie verstanden, warum.“

      Sie öffnete ihm die Tür. Verwirrt griff Bryce nach ihrem Arm.

      „Ich weiß, du möchtest nicht darüber reden, aber es muss sein“, murmelte er. Seine schlanken Finger fühlten sich heiß auf ihrer Haut an, und sein brennender Blick entfachte augenblicklich ein Feuer zwischen ihnen.

      „Das, was in jener Nacht geschah, ist bedeutungslos.“

      „Das glaube ich nicht.“

      Er drückte sanft ihren Arm.

      „Ich war ein Idiot.“

      Etwas Dunkles, fast Schmerzliches glomm in seinen Augen auf und widersprach dem vorlauten Jungen, der mühelos alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, widersprach dem selbstbewussten, einflussreichen Mann, der er geworden war. Für jemanden wie ihn, den seine Selbstsicherheit wie eine Aura umgab, war dies eine schier unglaubliche Manifestation von Verletzlichkeit.

      „Überhaupt nicht.“

      „Als es am wichtigsten war.“

      Sein Blick flehte sie an, sich zu erinnern. Und sie musste nur seine Lippen betrachten, um sich an den Moment zu erinnern, an dem jener Abend sein katastrophales Ende genommen hatte.

      „Nun mach dich nicht so schlecht! Also, wir haben uns fast geküsst. Und deine Kumpels haben es gesehen. Sie haben dich damit aufgezogen, und du hast so getan, als ob das Ganze dir nichts bedeuten würde.“

      Mit leichtem Nachdruck schob sie ihn zum Tisch im Innenhof. „Du hattest recht: Es hatte wirklich nichts zu bedeuten. Nimm Platz, ich bringe die Vorspeise.“

      An dem entschlossenen Funkeln in seinen Augen merkte sie, dass er eine Erklärung suchte. Aber sie hatte keine Lust, Erinnerungen auszugraben. Wenn sie den nächsten Monat überleben wollte, dann musste sie sich auf die Gegenwart konzentrieren – nicht auf die Vergangenheit und ihre peinliche Schwärmerei für einen Kerl, dem sie nicht das Wasser reichen konnte.

      „Eve, so war es nicht gewesen …“

      „Bin gleich zurück.“

      Verzweifelt versuchte sie, ihre fünf Sinne zusammenzubekommen, nachdem Bryce sie durch eine harmlose Berührung am Arm mit fliegenden Fahnen erobert hatte. Und sie floh.

      Bryce ließ sie gehen und widerstand der Versuchung, sie … was eigentlich?

      Sie zugeben zu lassen, was für ein Mistkerl er in jener Nacht gewesen war? Sie wütend zu machen, um seine wohlverdienten Prügel einzustecken?

      Was sollte er machen – sie in ihrem eigenen Haus bedrängen?

      Alles an diesem Ort, von den Stapeln an Kochbüchern in der gemütlichen Küche bis zu dem blühenden Landhausgarten, sagte ihm, dass sie viel Zeit in ihr Heim investierte.

      Sie war schon immer sehr häuslich gewesen und hatte die meiste Zeit für ihren Vater und Tony gekocht. Ihre Mutter war gestorben, als sie noch Kleinkinder waren. Tony hatte nie darüber gesprochen, doch fragte sich Bryce, ob dies nicht der Auslöser für Eves mütterliche Seite gewesen war, für ihren Wunsch, aus einem Haus ein Heim zu machen.

      Die Fliegengittertür ging knarrend auf, und sie kam rückwärts mit vollbeladenen Armen herein. Er sprang auf, um ihr zu helfen, nicht ohne zuvor einen anerkennenden Blick auf ihren knackigen Po zu werfen, ihr flippiges Top, das hochrutschte, als sie mit dem Ellbogen die Tür aufstieß und den Blick auf einen verlockenden Streifen gebräunter Haut über ihrem Hosenbund freigab.

      Sie hatte schon immer eine athletische Figur gehabt, aber diese neue Eve hatte Kurven an den richtigen Stellen, und er verspürte das brennende Verlangen, seine Hände über ihren Körper gleiten zu lassen.

      „Komm, ich helfe dir.“

      „Danke.“

      Sie reichte ihm eine Platte mit Königinpastetchen und lächelte ihm dankbar zu – ein leises schüchternes Lächeln, das so gar nicht dem Bild der selbstbewussten Karrierefrau aus der Aria Bar entsprach.

      Er bewunderte ihre Verwandlung zur erfolgreichen Geschäftsfrau, fand aber die Eve, die er jetzt erlebte, ebenso anziehend.

      Er, der für gewöhnlich mit Models, Schauspielerinnen und „It-Girls“ ausging, seit Ewigkeiten kein selbstgekochtes Essen gegessen hatte und für den lärmende Kinder und Familienleben ein rotes Tuch waren – ausgerechnet er fühlte sich angezogen von einer Frau, die gerne im Haushalt herumwuselte? Die saubere Luft in Melbourne musste ihm den Verstand vernebelt haben.

      Er zog ihr den Stuhl zurück und setzte sich ihr gegenüber.

      „Offensichtlich ist unsere Vergangenheit tabu, also lass uns über das Geschäftliche reden. Wie stellst du dir den Ablauf vor? Sollen deine Freunde denken, dass wir uns schon länger kennen, oder bin ich eine ganz neue Flamme?“

      Sie schien ihn mit Blicken aufzuspießen, während sie aber gleichzeitig lächelte.

      „Wir kennen uns noch nicht lange, sollten uns aber mehr oder weniger an die Wahrheit halten.“

      „Und die wäre? Dass ich der neue Kerl in deinem Leben bin und du die Hände nicht von mir lassen kannst?“

      Grinsend schob er sich einige Gemüsesticks in den Mund und genoss es sichtlich, als eine leichte Röte ihre Wangen überzog. Oh ja, er liebte dieses Vorhersehbare an ihr.

      „Da fällt mir ein … Wo wir gerade davon sprechen …“ Sie errötete noch mehr und trank die Hälfte ihres Weins aus, bevor sie weitersprach. „Wir sollten vielleicht Händchen halten, uns umarmen, alles, was das Ganze authentisch aussehen lässt. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.“

      Ob ihm das etwas ausmache? War das ein Scherz? Bei der erstbesten Gelegenheit würde er den Arm um sie legen und sie an sich ziehen. Wenn sie schon jetzt so entzückend konfus war, konnte er ihre Reaktion darauf gar nicht erwarten. Er hatte vielleicht die Nacht von Tonys Party in den Sand gesetzt, doch er würde diesen Fehler ganz sicher nicht ein zweites Mal begehen.

      Er setzte seinen Unschuldsblick auf und verbiss sich gleichzeitig ein Lachen.

      „Wie steht es mit Küssen?“

      „Kein Kuss.“

      „Paare küssen sich ständig. Es würde deinen Plan noch echter aussehen lassen. Du möchtest doch, dass sie uns glauben, oder etwa nicht?“

      Sie murmelte etwas wenig Damenhaftes, bevor sie ihn schief anlächelte. Er musste sich zusammenreißen, sich nicht über den Tisch zu lehnen und sie in seine Arme zu schließen. Jeder einzelne Zoll von ihr war bezaubernd in seiner Gegensätzlichkeit, und dieses verrückte Date versprach ein größerer Spaß zu werden, als er anfänglich gedacht hatte.

      „Lass es doch auf uns zukommen, in Ordnung?“

      Es gelang ihm, ein siegreiches Grinsen zu unterdrücken, und nickend ergriff er ihre Hand. Sein Puls ging schneller, als sie sich die Lippen mit der Zungenspitze befeuchtete.

      „Kein Problem. Ich werde ein Vorzeige-Freund sein.“

      Dem Anflug von Zweifel in ihren ausdrucksvollen schokoladenbraunen Augen nach zu urteilen, war genau das ihre Angst.

5. KAPITEL

      Es war eine blöde Idee gewesen, Bryce zu sich nach Hause einzuladen. Eve hatte es geahnt. Und trotzdem getan.

      Sie konnte nicht jeden ihrer Schritte in der Geschäftswelt bis zum i-Tüpfelchen durchplanen. Und doch – ohne einige grundlegende Veränderungen hätte sie Soirée nicht zur Top-Veranstaltungsagentur in Melbourne machen können. Ein Teil davon war die Veränderung ihres Typs. Sie hatte eine Stilberaterin, eine Visagistin und einen Starfriseur angeheuert und sogar bei einer Benimmschule vorbeigeschaut, um ihre Haltung zu verbessern und ihr Wunschbild zu realisieren – das der coolen, selbstbewussten Geschäftsfrau auf der Höhe ihres Erfolgs.

      Wichtige Veranstaltungen konnte sie souverän meistern, sie mischte sich unter die oberen Zehntausend von Melbourne und war stolz auf ihre kühl kalkulierten Entscheidungen. Warum dann das Durcheinander in ihrem Kopf, seit sie Bryce den Vorschlag mit dem Date gemacht hatte?

      Sie beobachtete, wie er den Rest der Pistazien-Honig-Pannacotta verspeiste und dabei zufrieden seufzte. Ein verklärter Ausdruck legte sich auf sein schönes Gesicht, und sie hatte die Antwort gefunden.

      Sah man in seine kobaltblauen Augen, betrachtete man sein Grübchen, seine Lippen, die ein ständiges Lächeln anzudeuten schienen – welche Frau konnte da widerstehen?

      Er strich sich über den Bauch – nein, sie durfte nicht hinsehen, ups, nun hatte sie doch einen verstohlenen Blick darauf geworfen – und stöhnte genussvoll auf, als er sich vom Tisch zurückschob.

      „Das war definitiv das Beste, was ich je gegessen habe.“

      „Das kann ich mir kaum vorstellen. Top-Werbeleute wie du sind doch Dauergäste in 3-Sterne-Restaurants.“

      Entzückende Lachfältchen bildeten sich um seine Augen.

      „Trotzdem war es das Beste, was ich je gegessen habe.“

      „Lass mich noch einmal klarstellen: Eine schlichte Lamm-Tajine mit Baby-Karotten, ein bisschen Couscous und ein furchtbar süßes Dessert machen dich wunschlos glücklich?“

      Noch im selben Moment wusste sie, dass sie das nicht hätte sagen sollen. Seine Augen verdunkelten sich, und das typisch freche Glitzern wurde abgelöst von einem verführerischen Schimmer.

      „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was mich wunschlos glücklich machen würde“, raunte er und suchte in ihrem Gesicht nach – was genau? Zustimmung? Als ob sie mit ihm darüber diskutieren wollte! „Aber mein Rendezvous für den nächsten Monat wird es sicherlich bald herausfinden.“

      Oh nein.

      In Windeseile begann sie das Geschirr zusammenzuräumen, als er eine Hand auf ihren Arm legte.

      „Bitte bleib sitzen. Das Mindeste, was ich nach einem solchen Essen tun kann, ist abzuräumen und zu spülen.“

      Unter seiner Berührung erglühte ihre Haut, und sie spürte ein lustvolles Vibrieren ihres Körpers. Aufgewühlt nahm sie sich vor, einige Grundregeln für ihre Treffen festzulegen, nach denen sie künftig verfahren würde, bevor ihre Hormone völlig verrücktspielten.

      Oh, oh. Ihr fehlten die Worte, und schnell zog sie ihre Hand fort. Sie musste Abstand von ihm haben – sofort.

      In ihrem Kopf purzelte alles durcheinander, ihr Körper gehorchte ihr auch nicht mehr. Es war, als ob Bryce ein Transparent vor sich hertragen würde mit den Worten: „Überraschung, Überraschung! Eve Pemberton steht immer noch irrsinnig auf Bryce Gibson!“

      „Bleib einfach sitzen – ich bin gleich wieder zurück.“

      Sie schaute ihm zu, wie er Teller und Besteck zusammenräumte und aufeinanderstapelte, und konnte den Blick nicht abwenden von seinen dunkel behaarten starken Oberarmen, seinen langen, fast eleganten Fingern und der Behutsamkeit, mit der er ihr wertvolles Geschirr behandelte.

      Ihr Blick glitt höher zu seinem Polohemd, das sich über die breiten Schultern spannte, als er sich über den Tisch lehnte, und zu dem herrlichen Muskelspiel seines Bizepses, als er das Geschirr stapelte.

      Mmm … er war definitiv eine Augenweide. Sie konnte nicht anders als sich umzudrehen, als er durch die Hintertür verschwand, und über ihre Lippen kam ein leiser Seufzer des Verlangens.

      Bryce Gibson war umwerfend.

      Nicht nur sein Körper. Der heutige Abend hatte ihr klargemacht, dass sie ihn all die Jahre über falsch eingeschätzt hatte.

      Vielleicht hatte er in die damals angesagte coole Jungenclique gehören wollen, vielleicht hatte er Probleme gehabt, von denen sie nichts wusste – jedenfalls war der Mistkerl von Tonys Party heute ungemein charmant, liebenswürdig und absolut unwiderstehlich.

      „Es muss etwas Wunderschönes sein, das dich so lächeln lässt.“

      Gedankenverloren fuhr sie auf, als Bryce sich auf den Stuhl gegenüber setzte. „Besser, du weißt es nicht.“

      Sein bestechendes Lächeln ging ihr durch und durch, und sie fragte sich, warum sie sich in seiner Gegenwart so unbeholfen fühlte. Dabei kannte sie sich aus mit flirtenden Männern. Bei ihrer Arbeit traf sie Menschen aus allen gesellschaftlichen Schichten, vom superreichen Manager bis zum Laufburschen, die gerne mal einen Versuch starteten, mit ihr zu schäkern – aber Bryce mit den strahlend weißen Zähnen und den ungemein sinnlichen Lippen wusste genau, welchen Knopf er bei ihr drücken musste.

      Er streckte sich. „Ah, ich verstehe. Dir ist soeben bewusst geworden, was für ein tolles Date ich sein werde.“

      Angesichts dieses herrlich gesunden Selbstbewusstseins hätte sie fast losgeprustet vor Lachen.

      „Ich kann es dir nicht verdenken, ich bin eben unwiderstehlich.“ Jetzt musste sie aber doch kichern.

      Sie konnte ihm auch nicht widersprechen, schließlich hatte er ihr doch gerade aus der Seele gesprochen. Sie mussten jetzt endlich zum Punkt kommen – je schneller, desto eher konnte sie ihn hinausbugsieren und die Bilder von hypnotisierenden blauen Augen und entzückenden Grübchen aus ihrem Kopf verjagen.

      „Nun lass uns über die Vorbereitungen sprechen, bevor mir deine umwerfende Männlichkeit völlig den Kopf verdreht.“

      „Machst du dich etwa über mich lustig?“

      Eve deutete eine Geste mit Daumen und Zeigefinger an. „So viel vielleicht?“

      Seine Augen glitzerten, als er nach ihren Fingern griff. Sengende Hitze schoss wie eine Stichflamme durch ihren Arm in den ganzen Körper.

      Soweit zum Thema Bilder vertreiben. Sie musste dieses Treffen hinter sich bringen, bevor das immer stärker werdende körperliche Begehren über ihren Rest Verstand siegte.

      „Es ist gut, sich gegenseitig ein bisschen auf den Arm zu nehmen“, murmelte er mit einer leicht belegten Stimme, die sie ebenso verwirrte wie sein sexy Lächeln. „So läuft das auch im wahren Leben, dann bekommen wir gleich ein wenig Praxis.“

      Ja sicher, Praxis. Genau das war ihr Plan. Oder etwa nicht?

      „Genau.“

      Unter dem Vorwand, einen Schluck Wasser trinken zu wollen, zog sie ihre Hand fort und leerte wenig ladylike das ganze Glas in einem Zug, verzweifelt bemüht, die Flammen zu löschen, die sie von innen zu verzehren drohten.

      Eine ganz schlechte Idee, ihr „Du spielst mein platonisches Date, und alles ist rein geschäftlich“-Plan.

      Aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Sie hatte heute Nachmittag schon mit Mattie gesprochen, die diskret vorgeschlagen hatte, Eve solle sich doch auf dem Probeessen mit einem Cousin vierten oder fünften Grades anfreunden. Da hatte Eve spontan die Wahrheit über Bryce und sich herausposaunt.

      Nun ja, sie hatte der Wahrheit ein wenig nachgeholfen: dass sie jemanden kennengelernt hatte, dass sie sich regelmäßig sahen und dass er sie zu allen Hochzeitsfeierlichkeiten begleiten würde.

      Mattie kam aus dem Staunen nicht heraus. Eve war sich bewusst, dass ihre Freundin die große Neuigkeit postwendend ihren neugierigen Freundinnen Linda und Carol mitteilen würde. Und richtig: Diese beiden riefen Eve kaum eine halbe Stunde später auf dem Handy an, doch sie war schon viel zu nervös allein bei dem Gedanken, Bryce jede Minute an der Tür zu empfangen, um auch noch die Fragen der jungen Frauen über sich ergehen zu lassen: „Ist er der Richtige? Sieht er gut aus? Hat er Geld? Werdet ihr heiraten, und wird er der Vater deiner Kinder?“

      Sie mochte ihre Freundinnen sehr, doch konnte sie nicht verstehen, warum sie so eingleisig waren, wenn es ums Heiraten und die sagenhafte immerwährende Liebe ging – deshalb auch der Spitzname, den sie ihnen schon vor Jahren gegeben hatte: Brautmädels.

      „Darf ich dir nachschenken?“

      Bryce hielt den Wasserkrug hoch, doch sie schüttelte den Kopf. Sie musste den Abend wieder auf Kurs bringen.

      „Nein danke. Ich würde jetzt wirklich gerne über unsere Vereinbarung sprechen.“

      „Gut, dann an die Arbeit.“

      Er holte Block und Stift aus seiner Hosentasche, kritzelte ein paar Überschriften und zeichnete Tabellen.

      „Machst du dir Notizen?“

      „Ich möchte sichergehen, dass ich keine Einzelheiten vergesse.“

      Der angespannte Zug um seinen Mund legte sich, als er mit dem Stift auf den Block tippte. „Nun ja, ich muss sichergehen, dass ich mich an die Kleinigkeiten erinnere, und es macht sich immer bezahlt, ein wenig Arbeit zu investieren.“

      An seiner Arbeitsmoral gab es nichts auszusetzen. Warum dann ihr leiser Zweifel, dass mehr dahintersteckte?

      „Du hast von den Veranstaltungen gesprochen, zu denen ich dich begleiten soll. Erzähl mir doch etwas über deine Freunde.“

      „Mattie ist die Braut. Sie ist Flugbegleiterin, dabei hat sie auch AJ kennengelernt.“

      „Angus Kilbride ist AJ?“

      „Angus James Kilbride. Jeder nennt ihn AJ.“

      Bryce machte sich Notizen und hob dabei eine Augenbraue. Er schien sich zu fragen, ob es angemessen war, den größten Sport-Mogul Australiens zwanglos mit dessen Initialen anzusprechen.

      „Gut. Und deine anderen Freunde?“

      „Carol ist verheiratet mit Duane Boag, von dem du schon gehört hast. Größte Kette von Immobilienmaklern im Land. Und Lindas Mann ist Anton Schultz, der Juwelenkönig. Sie ist Publizistin, Carol ist Werbetexterin. Die Brautmädels sind unschlagbar.“

      „Brautmädels?“

      Er hob auch noch die andere Augenbraue. Eve lachte. „Ich nenne sie die Brautmädels. Seit Linda geheiratet hat, sind sie besessen vom Heiraten. Ich war Trauzeugin auf all ihren Hochzeiten, und zum Glück wird diese hier die letzte sein.“

      Sie wartete auf den abgedroschenen Satz „Immer die Brautjungfer, niemals die Braut“. Doch zum Glück hielt Bryce sich zurück.

      Er lachte. „Und wenn sie besessen sind vom Heiraten, versuchen sie dann, auch dich unter die Haube zu bringen?“

      Sie nickte. Plötzlich erinnerte sie sich an die peinlichen „ganz zufälligen“ Vorstellungen von „passenden Freunden“ auf Lindas berüchtigten Abendgesellschaften, an Carol, die sie anflehte, sie zu Arbeitstreffen mit dem verzweifelten Single-Kollegen zu begleiten, und an Mattie, die ein Blind Date mit einem Piloten für sie arrangiert hatte, der den ganzen Abend über gähnte – alle Bekanntschaften waren sehr kurzlebig gewesen.

      „Sie scheinen nicht zu begreifen, dass ich in meinem Job glücklich bin und keinen Mann brauche, um mein Leben auszufüllen.“

      Lächelnd zwinkerte er ihr zu, und ebendieses betörende Lächeln ließ sie innerlich dahinschmelzen. „Deswegen hast du auch nicht irgendeinen Mann ausgesucht, um sie zu beeindrucken. Sondern mich.“

      Sie lachte leise und hob mahnend den Zeigefinger. „Jetzt blas dich bloß nicht so auf. Du bist lediglich im richtigen Moment auf meinem Bildschirm aufgetaucht.“

      „Du warst auf der Suche nach einem Internet-Date?“

      Sie nickte und versuchte die Hitze auf ihren Wangen zu ignorieren.

      „Ich dachte, das würde schnell und unproblematisch sein. Ich benutze das Internet jeden Tag bei der Arbeit.“

      „Und was passierte dann?“

      Du, wollte sie antworten.

      Du mit deinen unverschämt blauen Augen, deinem süßen Grübchen und deinem Lächeln, mit dem du jedes Frauenherz im Sturm eroberst.

      Du mit deinen breiten Schultern, dem beeindruckenden Sixpack und deinem umwerfenden Charisma, das man schon durch den Computer-Bildschirm spürt.

      Doch sie wählte ihre Antwort mit Sorgfalt.

      „Ich hatte ein paar Dates – nada. Die Typen auf diesen Dating-Websites hören sich an, als ob sie ihre Antworten auswendig gelernt hätten, um einen guten Eindruck zu machen.“

      Seine Lippen zuckten. „Lass mich raten. Strandspaziergänge. Gemütliche Abendessen bei einem guten Glas Wein. Wochenenden in schnuckeligen Hotels auf dem Land.“

      „Woher weißt du …“

      „Ich habe eine Werbekampagne für eine der größten Websites in Sydney gemacht und dabei gründlich Forschung betrieben.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“

      Nun lachten sie beide mit einer Lockerheit und einem Einvernehmen, das Eve an die Vergangenheit erinnerte.

      Acht Jahre waren eine lange Zeit, und sie hätte nie gedacht, dass Bryce ihr immer noch so gut gefiel. Sie war davon ausgegangen, dass sie ihre Verabredung besprechen würden, ein wenig höflichen Small Talk – fertig. Nie im Leben hätte sie erwartet, von seinem Charme, seiner natürlichen Herzlichkeit und Wärme erneut in den Bann gezogen zu werden.

      Bryce war anders. Er würde die Brautmädels umhauen – und das war ja von jeher ihre Absicht gewesen.

      Aber was, wenn er auch sie umhauen würde?

      Was dann?

6. KAPITEL

      Gelassenheit.

      Planung.

      Genauigkeit.

      Die Worte, die sie einmal in einem Selbsthilfe-Ratgeber gelesen hatte, gingen ihr durch den Kopf, als sie vor ihrem Kleiderschrank stand und mit ihrer Hand ziellos durch die nach Jahreszeiten und Farben sortierte Kleidung fuhr.

      Um für das Probeessen und ihren großen Auftritt mit Bryce gewappnet zu sein, brauchte sie einen Plan – einen verlässlichen Plan.

      Doch im Moment gestaltete sich ihre Absicht, Bryce zu imponieren und ihr Selbstbewusstsein mit einem fantastischen Kleid zu steigern, schwierig – sehr schwierig.

      Denn sie besaß kein solches Kleid.

      Ein Kleid mit „Wow-Effekt“, bei dem ein Kerl wie Bryce tot umfallen würde.

      Sie seufzte enttäuscht und hielt ihr neustes kleines Schwarzes auf Armeslänge von sich weg. Knielang, es passte wie angegossen, hatte einen V-Ausschnitt und einen schmeichelnden Schnitt, der sich genau an die richtigen Stellen anschmiegte.

      Aber kein „Wow-Effekt“. Sie hängte das Kleid zurück in den Schrank und warf die Tür zu. Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie bedauernd fest, dass es zu spät war für einen Bummel durch die Boutiquen der Chapel Street.

      In solchen Momenten vermisste sie ihre Mutter. Nie hatte ihr jemand dabei geholfen, Kleidung auszusuchen, sich zu frisieren oder zu schminken. Sie hatte die Mädchen in ihrer Klasse immer um deren sexy Mütter beneidet.

      Sie hätte alles darum gegeben, eine solche Mutter-Tochter-Beziehung zu haben, doch ihre Mutter war so früh gestorben, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte. Ihr Vater hatte sein Bestes gegeben, aber sie fragte sich oft, ob sie mit mütterlichem Rat heute extrovertierter und selbstbewusster wäre.

      Zu Teenagerzeiten, als andere Mädchen ihres Alters modische Jeans trugen und anfingen sich zu schminken, blieb sie zu Hause und probierte Kochrezepte und Gewürze aus. Sie hatte es nie bereut, für ihren Vater und Tony zu kochen und den Haushalt zu führen – aber jedes Mal, wenn sie eine Klassenkameradin geschminkt und nach dem neuesten Trend gekleidet durch das Schultor gehen sah, hatte ein Teil von ihr sich zutiefst eine Mutter gewünscht.

      Sie warf die Tür ihres unkooperativen Kleiderschranks mit einem vernichtenden Blick zu, drehte sich weg und schaute auf ihren offenen Laptop.

      „Dummkopf“, schalt sie sich, warf sich bäuchlings auf ihr Bett und zog den Laptop heran. Ihre Finger flogen über die Tastatur, als sie zahlreiche australische Designer im Internet googelte und dabei eine Fülle von Online-Boutiquen entdeckte.

      Sie hatte online den perfekten Mann gefunden, warum also nicht auch das perfekte Kleid?

      Parallel zu der Anzahl von Websites, die sie durchsuchte, stieg ihre Aufregung. Sie entdeckte ein paar fantastische Kleider – aber nicht DAS KLEID. Bis ihr Blick auf einen angesagten Jung-Designer mit unaussprechlichem Namen fiel. Eve sprang hoch und legte die Hände auf ihre Augen, so groß war ihre Angst, dass das Bild lediglich ihrer Fantasie entsprungen sein könnte.

      Als sie nach einem Moment durch ihre Finger hindurchsah, stieß sie einen kurzen aufgeregten Schrei aus.

      DAS KLEID.

      Mit ausreichend „Wow-Effekt“, um die Aufmerksamkeit eines kompletten Footballclubs auf sich zu lenken.

      Sie klatschte in die Hände und sprang vom Bett auf, bevor sie auf den Preis schaute. Egal. Sie arbeitete hart und hatte es verdient, das fantastischste Kleid auf Erden zu tragen.

      Es schimmerte und tanzte auf dem Bildschirm, seine auffällig silberne Farbe funkelte und sprang ihr ins Auge, und sie sehnte sich danach, den glänzenden Stoff zu berühren.

      Sie musste es haben.

      Eve warf sich auf das Bett, und ihre Finger zitterten, als sie es bestellte – Expresslieferung.

      Morgen würde sie das Kleid besitzen.

      Morgen Nacht würde sie den Mann dazu haben.

      Warum nur war ihr Leben plötzlich so aufregend?

      „Kein Last-Minute-Zuspruch, bevor ich deinen Freunden meine Aufwartung mache?“

      Eve warf Bryce ein kleines Lächeln zu, um ihre Anspannung zu verbergen, und erwiderte: „Schön, dass es deinem Selbstbewusstsein bestens geht.“

      Er liebkoste ihren untergehakten Arm und zwinkerte.

      „Mit einer umwerfenden Frau an meiner Seite – natürlich bin ich da selbstsicher.“

      Er spielte nur eine Rolle, und das sehr routiniert – trotzdem: Sein glutvoller Blick, mit dem er ihren Körper erkundete, seine Berührungen … fast hätte sie ihm geglaubt.

      „Also, ist das mit uns klar? Wie wir uns kennengelernt haben, wie wir …“

      „Entspann dich.“

      Er streichelte mit dem Handrücken über ihre Wange, eine sanfte, kaum wahrnehmbare Berührung, bei der ihr aber schon flau wurde.

      Sie sollte sich dabei entspannen? Wie konnte sie sich entspannen, wenn dieses Prachtexemplar von einem Mann sie verliebt ansah? Einfacher gesagt als getan.

      „Komm, je schneller wir dort drinnen sind, desto rascher wirst du dich wohlfühlen.“

      Nie im Leben, dachte sie, als er ihre Hand hielt und dies so angenehm und selbstverständlich schien. Es durfte nicht sein, und der Abend durfte sich auch nicht wie ein Rendezvous anfühlen.

      Aber so war es. Und so war es gewesen, seit sie in „Silver Streak“, ihr Kleid mit dem „Wow-Effekt“, geschlüpft war. In dem Moment, als Bryce vor ihr gestanden und sie mit offenem Mund angestarrt hatte, wusste sie, dass es seinen Preis wert war.

      Er hatte sich schnell wieder gefangen, und seine Verblüffung wurde abgelöst von etwas Machtvollem, Furcht einflößendem, und er begann, sie mit seinen Blicken regelrecht auszuziehen.

      Ihre Haut prickelte bei der Erinnerung daran, und sie hielt seine Hand unwillkürlich fester. Sie wünschte, sie könnte diese lächerliche Abmachung rückgängig machen. Doch es war zu spät.

      „Du denkst über etwas nach.“

      Die Tatsache, dass Bryce in ihr las wie in einem offenen Buch und ihr Unwohlsein spürte, bereitete ihr großes Unbehagen.

      „Ich muss verrückt sein, das hier zu tun.“

      Er lächelte. „Du bist eine Geschäftsfrau, die keine Zeit hat, Männer kennenzulernen. Es ist keine Schande, Single zu sein.“

      Sanft hob er ihren Kopf. Sie schluckte und hoffte, er würde nicht die Gedanken lesen, die seine Berührung in ihr hervorriefen. Sie standen so nahe beieinander – nahe genug, dass er …

      „Aber wenn du einen Begleiter für die Hochzeitsfeiern brauchst, stehe ich zu deiner Verfügung.“

      Vor ein paar Minuten war sie schon durcheinander gewesen, als er ihre Wange berührt hatte. Doch als er jetzt mit seinem Daumen über ihre Lippe strich, brachte sie dies völlig aus der Fassung,

      Bryce Gibson stand ganz zu ihrer Verfügung, wenn auch nur für einen Monat.

      Auf was, zum Teufel, wartete er dann?

      Sie warf ihr Haar nach hinten, kam mit wackligen Knien auf ihn zu und nickte.

      „Lass uns gehen.“

      „So ist es gut!“

      Sie drückte seine Hand, während sie die wenigen Stufen hinaufkletterten, durch die riesige gläserne Eingangstür des The Anchorage traten und einen Moment innehielten.

      Schmetterlinge schwirrten in ihrem Bauch, und sie atmete mehrmals tief ein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Freunde sie sehen würden.

      Plötzlich wurde es in dem kleinen Restaurant still, und sie hätte schwören können, ein kollektives Atemanhalten zu spüren, als Mattie sie entdeckte und kurz danach auch Linda und Carol, nachdem die Braut ihnen mehrere Male den Ellbogen in die Rippen gestoßen hatte.

      „Man hat uns entdeckt.“

      Bryces breites Grinsen zeigte, dass er jede Minute des sich anbahnenden Dramas genoss. Verführerisch flüsterte er ihr ins Ohr: „Ich könnte dich jetzt küssen, um das Ganze noch überzeugender zu gestalten.“

      „Untersteh dich!“

      Sein leises Lachen löste die Spannung, doch trugen seine zwinkernden Augen nicht gerade zu ihrer Entspannung bei. In wenigen Sekunden würden ihre Freundinnen vor ihnen stehen.

      „Es geht los.“

      Bryce legte seinen Arm um ihre Taille und lächelte ihre Freundinnen charismatisch an, während alles um sie herum im Chaos zu versinken schien.

      „Meine Liebe, du siehst fantastisch aus.“ Beim Anblick ihres Kleides stieß Mattie ein anerkennendes „Wow!“ aus, um dann neugierig Bryce zu mustern. „Und du musst Eves Freund sein. Freut mich sehr.“

      Es fiel Eve schwer, nicht die Augen zu verdrehen, als Linda und Carol gleichzeitig vorstürmten, um sich vorzustellen.

      Als sie Bryce ermutigend anstieß, streckte er Mattie seine Hand hin. „Bryce Gibson. Freut mich, dich kennenzulernen.“

      Er trat zur Seite, um Platz für Linda und Carol zu machen, und fragte: „Und welche der drei Grazien ist nun die keusche Braut?“

      Alle kicherten wie aufgeregte Backfische, während Eve heimlich Beifall klatschte. Man musste es Bryce lassen: Er ließ sich von ihren Freundinnen und ihrem pausenlosen Geplapper nicht abschrecken, im Gegenteil, er schien in seinem Element zu sein, schenkte jeder von ihnen ein Lächeln und machte charmante Komplimente.

      „Das sind Mattie, Linda und Carol.“ Sie winkte allen dreien zu. „Hey, das ist Bryce.“

      „Sehr angenehm.“ Lässig musterte Carol ihn von den handgenähten italienischen Schuhen bis hin zu seinen glitzernden blauen Augen, um dann Eve hinter ihrem Rücken ein Zeichen der Zustimmung zu geben.

      „Schön, dich kennenzulernen.“ Lindas überschwängliche Begrüßung und ihr verschwörerisches Grinsen standen Carols Direktheit in nichts nach, und Eve wollte laut aufstöhnen, als sich Mattie besitzergreifend bei Bryce unterhakte. „Komm mit, ich stelle dich den Jungs vor, während wir uns kurz mit Eve unterhalten.“

      „Bitte habt Gnade mit mir“, erwiderte Bryce grinsend und drückte Eve ermutigend die Hand, als ihn Mattie wegzog.

      Mattie kicherte. „Ich kann nichts versprechen.“

      „Meine Liebe, wir müssen uns unterhalten“, flüsterte Carol, als sie und Linda Eve aufforderten, ihnen zu folgen.

      „Junge Dame, Sie sind uns ein paar Erklärungen schuldig!“

      Mattie ließ sich nicht von Eves unschuldigem Blick täuschen und schob ihre Freundin ungeduldig in die schicke Damentoilette. Währenddessen war das Probeessen in vollem Gange. Linda und Carol warteten schon auf den eleganten kakifarbenen Samt-Chaiselongues und sprangen voller Ungeduld auf, als Mattie und Eve eintraten.

      „Eve! Oh mein Gott, woher kennst du diesen Mann? Er ist absolut umwerfend!“, stieß Linda hervor, griff nach Eves Arm und zog sie zu einer Chaiselongue, während Carol sie mit den Worten auf das Polster drückte: „Was für ein Sex-Appeal! Erzähl uns alles!“

      Lachend hob Eve die Arme. „Einen Moment, lasst mich kurz verschnaufen.“

      Aufreizend langsam strich sie ihr silbernes Kleid glatt, um das inquisitorische Trio noch eine Weile auf die Folter zu spannen. Was das für einen Spaß machte …

      „Eve Pemberton, wenn du uns nicht auf der Stelle erzählst, was los ist, werden wir drastische Maßnahmen ergreifen.“

      Mattie stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt.

      „Okay, okay.“ Eve machte eine effektvolle Pause. „Mit Bryce mitzuhalten ist anstrengend.“

      „Du meinst …“

      „Habt ihr beiden schon …“

      „Ach wo!“

      Lachend schlug sie die Beine übereinander und betrachtete ihre silbernen Stilettos. Als sie Bryce vor ein paar Stunden die Tür geöffnet hatte, hatte er ihr hautenges Kleid und die funkelnden Schuhe mit einem langen Blick bedacht, ihr die Hand gereicht, sie herumgedreht und ihr mit sinnlich-sanfter Stimme zugeflüstert: „Du siehst absolut hinreißend aus.“

      Sie hatte niemals zuvor ein so auffälliges, perfekt auf sie zugeschnittenes Kleid besessen. Aber heute Abend war es so weit, und Bryces verblüffter Gesichtsausdruck und sein begehrlicher Blick wirkten wie eine Droge auf ihr Selbstbewusstsein.

      Das hässliche Entlein von einst hatte sich in den sprichwörtlichen Schwan verwandelt.

      Innerlich fühlte sie sich nicht verändert – sie war immer noch unsicher –, doch es tat ihr unendlich gut, heute die Bestätigung zu bekommen, die sie sich einst so sehr von ihm gewünscht hatte.

      Jetzt ging es um sie, nur um sie.

      Ihre drei besten Freundinnen machten sich deshalb über sie lustig – obwohl Eve die drei auch nur tiptop gestylt kannte.

      Sie verdrehte die Augen, erhob sich von der Chaiselongue und ging zum Spiegel, um ihre Lippen nachzuziehen. „Immer mit der Ruhe. Wir kennen uns noch nicht lange. Wir lernen uns gerade kennen.“

      „Oh.“

      Die Drei seufzten gleichzeitig enttäuscht auf. Eve schüttelte den Kopf und lachte leise über deren verdrießlichen Gesichtsausdruck.

      „Keine Angst. Wenn es ernster wird, werdet ihr es natürlich erfahren.“

      Eben. Aber sie ging ja nicht davon aus, dass etwas Aufsehenerregendes passierte … oder etwa doch?

      Während sie sich Luft zufächelte, ließ sich Mattie auf die Chaiselongue sinken. „Mit einem Kerl wie Bryce wird es schnell gehen. Grundgütiger, ist der scharf!“

      Eve stellte überrascht eine Art Vorfreude fest bei dem Gedanken, was „ernst werden“ mit Bryce alles beinhalten könnte. Schnell spielte sie das Ganze herunter.

      „Ich dachte mir, dass Bryce bei euch Eindruck machen würde.“

      „Eindruck machen?“ Carol strich sich über ihren glatten Bobschnitt. „Süße, dieser Mann ist mit Worten kaum zu beschreiben.“

      „Hört mal zu“, zwitscherte Linda und grinste gewohnt frech. „Vor Kurzem habe ich einen Artikel gelesen, in dem der Sex-Appeal des Mannes mit der Qualität von Schokolade verglichen wurde … Bryce wäre dann wohl erlesenste Schweizer Qualität.“

      Bryce … Schokolade … hmm …

      Drei Augenpaare hefteten sich auf sie. Eve fragte sich, ob sie die letzten Worte versehentlich laut ausgesprochen hatte.

      Als sie sich neben ihre Freundinnen setzte, tätschelte Mattie lachend ihren Arm. „Dein Gesichtsausdruck sagt alles.“

      Wie bitte? Unmöglich, das Date mit Bryce war doch rein platonisch.

      Oh nein, auf keinen Fall durfte sie den Fehler machen und sich mehr dabei denken, nur weil er heute Abend jede Gelegenheit wahrgenommen hatte, sie zu berühren. Sie hatten darüber gesprochen, Eve, erinnere dich … Kleine Zeichen von Intimität würden ihre Freundinnen überzeugen.

      Grinsend gingen Carol und Linda zum Spiegel, um sich zu schminken. „Lasst sie doch in Ruhe. Seht ihr nicht, dass sie vor lauter Sehnsucht nach dem Kerl ganz durcheinander ist und es gar nicht erwarten kann, wieder nach draußen zu kommen?“

      „Ich bin überhaupt nicht verwirrt“, sagte Eve und kämpfte vergeblich gegen das bange Gefühl an, ihre Freundinnen könnten recht haben.

      Bryce war in seinem Element.

      Riesenparty, tolles Essen, interessante Leute, spannende Unterhaltungen – und eine atemberaubende Frau an seiner Seite.

      Sein Blick fiel auf Eve, als sie in den Saal zurückkehrte, und sein Magen zog sich vor Verlangen zusammen.

      Sie war anders.

      Er war mit Frauen ausgegangen, die wie er zu einem flüchtigen Abenteuer bereit waren, aber keine von ihnen konnte diesem bezaubernden Geschöpf das Wasser reichen. Und es war so viel mehr als ihr Aussehen. Ihre ruhige Selbstsicherheit und subtile Klasse, verbunden mit ihrer Intelligenz, erweckten in ihm den Wunsch, sein „falsches“ Date näher kennenzulernen.

      Als sie auf ihn zutrat, umspielte ein verführerisches Lächeln ihre glänzenden Lippen – ein herzzerreißendes Lächeln, das ihn anzuflehen schien, sie in die Arme zu nehmen und ihr mit dem Kuss aller Küsse zu zeigen, wie sehr er sie begehrte.

      Aber dazu war hier weder der passende Ort noch der Zeitpunkt. Oder etwa doch?

      Eve wollte ihre Freunde überzeugen, dass sie beide ein Paar waren. Könnte sich eine bessere Gelegenheit bieten …?

      „An was auch immer du gerade denkst, schlag es dir aus dem Kopf“, sagte sie, doch die Wärme in ihren Augen strafte ihre Worte Lügen.

      „Kann man denn gar keinen Spaß mehr haben?“

      Er schob den Stuhl vor und drängte sie sanft mit seiner Hand, sich zu setzen.

      Eve hatte deutlich gemacht, dass sie ihr Date rein platonisch halten wollte. Aber ihr Körper sprach Bände – und gerade jetzt schien er Bryce anzubetteln, den platonischen Teil noch einmal zu überdenken.

      „Die Mädels sind beeindruckt.“

      „Von mir?“

      „Nein, von meinem neuen BlackBerry.“ Sie verdrehte die Augen, und er lachte. „Was denkt du denn?“

      „Ich glaube, es wird viel Spaß machen, deine Freunde davon zu überzeugen, dass wir zusammen sind.“

      „Du hast es bis jetzt schon sehr gut gemacht.“

      „Und ich kann es noch viel besser.“

      Er strich mit dem Finger über ihren nackten Arm, verweilte in der Vertiefung ihres Ellbogens und genoss ihr tiefes Einatmen, als er weiter nach unten glitt und ihr Handgelenk streichelte.

      „Ich glaube, du hast schon genug getan.“

      Ihre Stimme war unsicher, doch sie rückte nicht von ihm weg. Bryce zog sie enger an sich und erinnerte sich an das Verlangen, das sie beide noch vor Kurzem gespürt hatten.

      „Noch lange nicht genug“, raunte er.

      „Das ist nicht Teil unserer Abmachung …“

      Sie kam nicht dazu, noch mehr zu sagen, denn Bryce küsste sie, getrieben von dem übermächtigen Bedürfnis herauszufinden, wie sie sich in seinen Armen anfühlte, wie sie schmeckte.

      Der erste Kuss sollte sanft sein, hatte Bryce sich vorgestellt, ein liebevoller Kuss zwischen zwei Menschen, die sich gerade näherkamen. Doch als Eve ihren Kopf ganz leicht neigte und ihre Lippen mit einem zufriedenen Seufzen öffnete, überkam es ihn.

      Ganz und gar.

      Alles wurde nebensächlich in dem Moment, als sie seinen Kuss mit einer Leidenschaft erwiderte, die ihn überraschte und anfeuerte und ihm bewusst machte, was er vor vielen Jahren verpasst hatte.

      „Ich wollte das, seit ich dich heute Abend zum ersten Mal gesehen habe“, flüsterte er und hielt für einen Moment inne. Er sollte ihr ein wenig Zeit lassen, doch er begehrte sie mehr denn je.

      Zu seiner Verblüffung senkte sie als Antwort ihre Lippen auf seine, zuerst zögerlich, um dann eine Antwort einzufordern, die er nur zu gerne bereit war zu geben.

      Er streichelte ihr Haar und umfasste dabei ihren Kopf. Gleichzeitig vertiefte er den Kuss und verlor dabei fast gänzlich die Kontrolle über sich, über seinen Verstand und über die wahren Gründe, warum er hier war.

      Der Deal. Bei dem er nicht versagen durfte.

      Für einen Monat als Eves Freund und Begleiter aufzutreten, war Voraussetzung für den Erfolg in seinem neuen Job.

      Warum, zum Teufel, ging er dann gerade ein solches Risiko ein?

      Er hielt inne und rückte ein wenig von ihr weg, um ihr in die Augen zu schauen. Er erwartete Zurechtweisung, Entrüstung, ja sogar Wut in ihrem Blick.

      Stattdessen aber erkannte er eine grenzenlose Sehnsucht und besann sich eines Besseren. Wenn Eve nicht verärgert war wegen des Kusses und offensichtlich sogar mehr wollte – vielleicht ließe sich dann der nächste Monat weitaus erfreulicher gestalten, als er anfänglich erwartet hatte.

      Warum konnten sie sich nicht auch im wahren Leben verabreden und ein bisschen Spaß haben? Sie kannten doch beide den Einsatz: Das Ganze bliebe ohne Folgen – es sei denn, sie beide wollten es anders.

      „Eve?“

      „Ja?“

      „Habe ich eben die Höchstpunktzahl erreicht?“

      „Ich kenne mich da nicht aus, aber mich hast du überzeugt.“

      Ihre sanfte Stimme klang fast wehmütig, als sie mit den Fingerspitzen über ihre Lippen fuhr. Obwohl sie lächelte, schien sie verstört zu sein. Und genau dieses Lächeln erweckte in ihm das Verlangen, noch einmal von vorne anzufangen.

      „Du hast mich auch überzeugt.“

      Dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er lehnte sich nach vorne und berührte ihre Lippen in einem langen, vielversprechenden Kuss.

      „Du bist ein echtes Schauspieltalent.“

      Ihre unverblümten Worte brachten ihn schnell auf den Boden der Tatsachen zurück.

      Sie dachte, sein Kuss wäre Teil ihrer Abmachung. Vielleicht war es sogar seine ursprüngliche Absicht gewesen – aber seitdem hatte sich viel verändert. Sie zu küssen hatte nichts damit zu tun, jemandem etwas zu beweisen, sondern eine vor Leben sprühende Frau zu begehren, die ihn gerade völlig verwirrt anschaute.

      Er sollte sie glauben lassen, dies alles sei Teil des Plans. Das wäre die einfachste Lösung. Aber seit wann entschied er sich für einfache Lösungen?

      Er ergriff ihre Finger und antwortete sanft: „Und wenn ich nicht schauspielere?“

      Ihre dunklen Augen weiteten sich erschrocken, und sie leckte sich nervös die Lippen.

      „A…aber unser Plan …“

      „Pläne ändern sich.“

      Er umschloss ihre Hand fester und malte mit seinem Daumen kleine Kreise auf ihren Handrücken. „Sie entwickeln sich weiter. Sie zeigen neue aufregende Möglichkeiten auf.“

      Sie schien nicht überzeugt zu sein. Doch genau in dem Moment, als er dachte, sie würde ihre Hand fortziehen, begann sie zu lächeln – ein sonniges, ansteckendes Lächeln, bei dem sein Herz gleich höher hüpfte.

      „Du bist gut, Bryce Gibson, sogar sehr gut. Ich weiß immer noch nicht, warum du mich geküsst hast, aber ich verzeihe dir noch einmal.“

      „Ist das eine Verwarnung?“ Er grinste in der Hoffnung, sie würde mit ihm flirten und sich nicht hinter ihrer kühlen Fassade verstecken.

      Kopfschüttelnd erwiderte sie: „Man sollte dir ein Warnschild umhängen!“

      „Und was stünde darauf?“

      „Vorsicht, gefährliche Ladung!“

      Er lachte und überlegte, wie weit er gehen konnte. „Nun komm schon, gib es zu!“

      „Was soll ich zugeben?“

      Ihr Lächeln verschwand, und er betrachtete ihre wunderbar vollen Lippen und verspürte das atemberaubende Verlangen, wieder und wieder von vorne anzufangen.

      „Gib zu, wie sehr es dir gefallen hat.“

      Sie kreuzte die Arme über der Brust und rümpfte die Nase wie eine beleidigte Lehrerin. „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!“

      Sie hörte sich auch an wie eine Erzieherin, sittsam und streng, was Bryce nur noch weiter anspornte.

      „Ich lasse dich nicht in Ruhe, bis du es zugibst.“

      Er fuhr mit seinem Finger sanft über ihre Haut und spürte unter seinen Fingerspitzen, wie Eve erschauerte und sich versteifte.

      „Ich habe die ganze Nacht Zeit, und glaube mir, ich fange erst an“, murmelte er und küsste die sensible Stelle hinter ihrem Ohr.

      „Okay, okay, es hat mir gefallen. Bist du jetzt zufrieden?“

      Angesichts ihrer abwehrenden Handbewegung hätte er sie normalerweise in Ruhe gelassen – wäre da nicht der ängstliche Ausdruck in ihren Augen gewesen.

      Sie hätte keine Angst, wenn dieser Kuss sie nicht ebenso berührt hätte wie ihn.

      „Noch ein paar dieser unglaublichen Küsse, und auch ich bin zufrieden.“

      „Ach, um Himmels willen!“, lachte sie leise.

      Bryce drückte sie liebevoll und schmiegte sich an sie.

      „Sag mir, dass es dir genauso gut gefallen hat wie mir.“

      Wieder musste sie lachen und stieß ihn sanft von sich.

      „Offensichtlich leidest du nicht an mangelndem Selbstbewusstsein!“

      „In meinem Job zahlt es sich aus, selbstbewusst zu sein.“

      Verdammt, wo kam das gerade her? In Eves Augen blitzte Neugier auf, aber zum Glück stellte sie keine unbequemen Fragen.

      „Wo wir gerade von der Arbeit reden, wie hat dir AJ gefallen?“

      Bryce griff nach seinem Bier, erleichtert, dass sich die winzige Missstimmung schnell gelegt hatte.

      „Er scheint ein netter Bursche zu sein. Duane und Anton auch.“

      Jeder Gedanke an Arbeit war für Bryce unendlich weit entfernt, seit sie auf dem Probeessen eingetroffen waren. Er war voll auf Eve konzentriert, spürte ihre langen sonnengebräunten Beine unter dem Tisch, ihr eng anliegendes, glänzendes Kleid, das oberhalb ihres Knies endete, sich an sie schmiegte und dabei jeden Zentimeter ihres traumhaften Körpers unterstrich.

      Er hatte bei jedem ihrer Worte an ihren Lippen gehangen, hatte mir ihr geflirtet und gelacht, hatte sich auf sie und nur auf sie konzentriert. Um Eve bei ihrem ersten Date ein gutes Gefühl zu geben, hatte er sogar sein Bedürfnis nach beruflicher Kontaktpflege in den Hintergrund gestellt.

      „Meine Freundinnen sind toll, obwohl ich inquisitorische Fragen über mich ergehen lassen musste, als ich mich kurz frisch gemacht habe.“

      „Sie wollten bestimmt alles über mich wissen, nicht wahr?“

      Eve nickte, und ein Lächeln umspielte ihren Mund. „Jedes Detail.“

      „Was ist das nur mit den Frauen und ihrer Seelenverwandtschaft?“

      Ihr Lächeln schwand. Stattdessen trat ein wachsamer Ausdruck in ihre sich verdunkelnden Augen.

      „Wir passen aufeinander auf.“

      Bryce spürte sofort, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie ihre Freundinnen anlog. Er drückte beruhigend ihre Hand und erwiderte: „Bitte mache dir keine Gedanken darüber, dass wir beide heute Abend hier sind. Wir sind alte Freunde, die eine Zeit lang etwas zusammen unternehmen. Ich weiß nicht, wie es dir ergeht, aber mir macht es viel Spaß. Wir werden weiterhin Kontakt haben, wenn das alles vorbei ist. Es ist gar nicht so kompliziert.“

      Gut, er half der Wahrheit ein wenig nach. Sie waren nie Freunde gewesen, weit davon entfernt, aber er wollte ihr ein gutes Gefühl geben und ihr lebendiges Strahlen wieder hervorholen, das ihn den ganzen Abend über gefesselt hatte.

      Dankbar lehnte sie sich an ihn und flüsterte ihm ins Ohr: „Danke. Du bist nett.“

      „Nur nett?“

      Mit einem Zwinkern in den Augen erhob er sein Glas.

      „Darauf, dass wir die besten Dating-Kumpels werden.“

      „Darauf trinken wir.“

      Wenn er sich doch nur auf den Kumpel-Teil konzentrieren könnte und dabei vergessen würde, wie gerne er so viel mehr für sie wäre.

7. KAPITEL

      Eve gefiel es gar nicht, ihre Freundinnen anzulügen.

      Sie hatten sich bei dem Probeessen wirklich für sie gefreut. Diese Frauen kümmerten sich um sie, wollten, dass sie glücklich wurde. Aber in deren Augen brauchte sie einen Mann dafür – eine Theorie, über die Eve sich gerne lustig machte. Doch mit Bryce, der sie mit jedem seiner Blicke in Aufruhr versetzte, wuchs ihre Hoffnung, dass die sagenhafte immerwährende Liebe, für die ihre Freunde so leidenschaftlich warben, auch für sie einträfe.

      Na prima, nun glaubte auch sie schon an dieses ganze Tamtam. Ihr Plan war verrückt, aber sie musste das Ende der Hochzeit abwarten, um ihnen dann endlich die Wahrheit sagen zu können.

      Aber welche Wahrheit?

      Seufzend öffnete sie ihren Laptop und klickte auf ihren Tageskalender. Besser, sich auf die Arbeit zu konzentrieren und die komplizierte Situation mit Bryce zu verdrängen.

      Der Kerl war einfach zu unwiderstehlich.

      Auf dem Probeessen vorzugeben, seine Freundin zu sein, war eine Tortur für sie gewesen. Er hatte sie den ganzen Abend über aufmerksam und hinreißend charmant hofiert. So sehr, dass sie sogar die köstliche Ente mit kandierten Kartoffeln und Pfirsich-Gewürz-Chutney und den leckeren Apfel-Macadamia-Streuselkuchen mit heißer Karamellsoße beiseitegeschoben hatte – sie, die Königin der (Gourmet-)Kochtöpfe!

      Auch ihre Freunde hatte sie wenig beachtet. Die hatten begriffen und ließen sie in Ruhe, damit sie … ja, was eigentlich? … den ganzen Abend in Bryces bestechend blaue Augen schauen konnte? Mit ihm plaudern konnte wie mit einem guten alten Freund? So heftig flirten wie in ihrem ganzen Leben noch nicht?

      Was das Küssen betraf – sie presste die Finger auf ihre Augen, doch sie konnte die Erinnerung an das wundervolle Gefühl nicht auslöschen, von einem Mann wie ihm begehrt zu werden.

      Es hing bestimmt mit dem Kleid zusammen. Bryce hatte sie noch nie so gesehen und so reagiert, wie er es am besten konnte: galant und flirtend. Er war Meister darin, einer Frau das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein.

      Doch sie machte sich keine Illusionen. Hätte Bryce sie später am Abend gesehen – ungeschminkt, ohne Kontaktlinsen und in ihrem ausgewaschenen Baumwollschlafanzug –, wäre er davongerannt. Genau wie Jahre zuvor schon einmal.

      Zugegeben, der Vergleich hinkte. Auf Tonys Party damals trug sie wahrhaftig nichts Aufsehenerregendes. Sie hatte ihr pfauenblaues Taftkleid – das erste selbstgekaufte Kleid und ein Überbleibsel aus den 80er-Jahren – geliebt, doch waren ihr die entsetzten Blicke der Modepüppchen in ihren kleinen Schwarzen nicht verborgen geblieben.

      Trotzdem hatte Bryce an diesem Abend mit ihr gesprochen und sie eine viel zu kurze Zeit lang glauben lassen, dass er sie mochte und ihm Aussehen nicht wichtig war.

      Doch heute wie damals konnte Bryce sich verändern. Was, wenn er am Ende ihrer Abmachung vorgab, es sei nichts passiert? Es wäre nicht das erste Mal.

      Ein Kuss, und schon wurde alles kompliziert. Wenn sie bereits jetzt solche Bedenken hatte, wie zum Teufel sollte sie dann einen ganzen Monat durchhalten?

      Sie sollte davon ausgehen, dass Bryce nur seine Rolle ausfüllte. Doch da war etwas in seiner Stimme und in seinen Augen gewesen, als er ihr die Frage gestellt hatte Und wenn ich nicht schauspielere?

      Ihr Herz hatte in diesem Moment wie verrückt gepocht, und sie hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt. Doch ängstlich wie sie war, hatte sie ihre Empfindungen verdrängt, während Bryce dem Ganzen noch eins draufgesetzt hatte, indem er angedeutet hatte, dass sich Pläne ändern können – somit auch ihr glorioser Plan mit der platonischen Liaison.

      Die Vorstellung, mehr mit Bryce zu haben als nur ein paar Verabredungen, war reizvoll – aber sie konnte es nicht. Sie wusste nur zu gut, wie es endete, wenn man zu viel Zuneigung für jemanden verspürte.

      Oh nein, sie war nicht geschaffen für diese Dating-Spielchen und schon gar nicht für ein Liebesverhältnis, wie sehr sie es sich insgeheim auch wünschte.

      Es klopfte an der Tür. Sie öffnete und bat den Marketingmanager des australischen Fußballverbands in ihr Büro.

      Der AFL war einer ihrer größten Kunden und hatte mitgeholfen, Soirée an die Spitze der Event-Agenturen von Melbourne zu bringen. Doch als der aalglatte Typ begann, sich über den Grand Final, den anstehenden Höhepunkt des australischen Fußballs auszulassen, schweiften ihre Gedanken ab: Bryce in seinem Anzug bei ihrem ersten Treffen in der Aria Bar, Bryce, wie er bei ihr zu Hause das Geschirr abgespült hatte, Bryce, wie er sie beim Probeessen geküsst hatte, dass ihr Hören und Sehen vergangen war.

      Dennoch gelang es ihr jetzt zu nicken, zu lächeln und das zu sagen, was er hören wollte, von der thematischen Gestaltung des Balls bis zum VIP-Concierge-Service. Doch die ganze Zeit über wanderten ihre Gedanken zurück zu Bryce, zu dem Gefühl, seine Lippen auf ihren zu spüren, zu seiner zärtlichen Leidenschaft und gleichzeitig ehrfürchtigen Distanz, als ob er eine Zurückweisung erwartete.

      Von wegen. Ab dem Moment ihres Kusses konnte sie nicht mehr klar denken und tauchte ein in eine andere Welt – eine Welt, in der Aschenputtel am Ende den Prinzen heiratet.

      Gut, sie verwechselte offensichtlich auf dramatische Weise Fantasie und Wirklichkeit. Doch die Erinnerung an diesen einen Kuss zauberte jedes Mal, wenn sie daran dachte, ein verklärtes Lächeln auf ihr Gesicht.

      „Dachten Sie an einen bestimmten Veranstaltungsort, Miss Pemberton?“

      Verärgert darüber, dass sie sich in Tagträumen verloren hatte – sie, die nie Privates und Geschäftliches vermischte –, reichte sie dem Kunden eine Broschüre.

      „Ich wähle gerne einzigartige Orte aus. Sie müssen mir nur Ihre Wünsche mitteilen, und ich mache es möglich. Ich habe bereits alles von leer stehenden Warendepots über Züge und Schwimmbäder bis hin zu Steinbrüchen oder Inseln angemietet – was das Herz begehrt. Ich kann an jedem außergewöhnlichen Ort eine Veranstaltung organisieren, an die sich jeder gerne zurückerinnert.“

      Der Kunde, der dem jungen Mel Gibson aufs Haar glich – warum zum Teufel traf sie immer nur auf Gibsons?! –, schien einigermaßen beeindruckt, und sie konnte für die Wettbewerbspräsentation mit einem entscheidenden Trumpf aufwarten.

      „Ich möchte Ihnen gerne noch mit auf den Weg geben, dass mich herkömmliche Themen nicht interessieren. Ich biete maßgeschneiderte Pakete mit aufregenden, innovativen Ideen, die Sie bei keiner anderen Event-Agentur finden.“

      Mel Gibsons Doppelgänger warf ihr einen langen Blick zu, bevor er aufstand und ihr die Hand gab.

      „Ich spreche noch einmal mit meinem Team, aber von meiner Seite aus geht alles in Ordnung. Sieht aus, als ob sie demnächst die AFL-Gala zu organisieren hätten, Miss Pemberton.“

      „Vielen Dank. Ich werde Sie nicht enttäuschen.“

      Händeschüttelnd begleitete sie ihn zur Tür. Sobald er gegangen war, lehnte sie sich an die Tür und atmete erleichtert auf.

      Geschafft. Sie fügte Soirées beeindruckendem Portfolio eine weitere prominente Veranstaltung hinzu. Die Art von Veranstaltung, die ihr gewaltige Medienpräsenz einbringen würde.

      Wenn sie früher wichtige Veranstaltungen für sich entschieden hatte, war sie sofort nach Hause gefahren, um dort beim Kochen ihre Lieblings-CD zu hören und einen gemütlichen Abend auf der Couch zu verbringen.

      Warum nur verspürte sie heute das brennende Verlangen, Bryce anzurufen und die guten Neuigkeiten mit ihm zu teilen? Oder, schlimmer noch, den Sieg zu begießen? Sie, die typische Couchpotato?

      Zögernd schaute sie zum Telefon auf ihrem Schreibtisch, das sie zu verspotten schien. Es kribbelte ihr in den Fingern, seine Nummer zu wählen.

      Nein, es ging nicht. Sie konnte es nicht.

      In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie nahm den Anruf entgegen, ohne vorher auf die Rufnummer zu sehen, und stieß einen erleichterten Seufzer aus.

      „Wie geht es meinem bezaubernden Date?“

      Ihr Herz hüpfte, als sie Bryces sonore Stimme vernahm.

      „Gut. Ich habe gerade an dich gedacht.“

      Verflixt, was hatte sie sich nur wieder dabei gedacht?

      Doch dann hörte sie sein Lachen, voll und warm und unerhört sexy, und im selben Moment wusste sie, warum sie das gesagt hatte: Bei dieser wohlklingenden Stimme war sie nicht mehr fähig, klar zu denken, und erst recht außerstande, eine vernünftige Antwort zu geben.

      „Hoffentlich an etwas Schönes.“

      „Ich habe über unsere Vereinbarung nachgedacht.“

      „Natürlich.“

      Sein neckender Ton ließ sie erröten. Sie wusste nicht, ob sie ihn dafür verwünschen sollte, dass er ihre Gedanken las, oder ob es ihr peinlich sein sollte, dass er sich seiner Wirkung auf sie voll bewusst war.

      „Wo wir gerade von der Arbeit sprechen. AJ hat mich kontaktiert und mich zu einer Markteinführung von Hot Pursuit eingeladen.“

      „Großartig.“

      Eve freute sich aufrichtig für Bryce. Wenn sie von dem Deal profitierte, war es nur angemessen, dass für ihn auch etwas heraussprang.

      „Er hat vorgeschlagen, dass ich meine Freundin mitbringe. Es ist eine Veranstaltung für Paare. Die „Drei Engel für Charlie“ werden auch da sein. Und Einkäufer.“

      „Drei Engel für Charlie?“

      Sein leises Lachen war tief und verführerisch; Eves Nackenhaare stellten sich auf, und lang vergessene Regionen ihres Körpers meldeten sich zurück – sie prickelten und kribbelten und schienen quasi zu erglühen.

      „Das ist mein Spitzname für deine Freundinnen. Linda ist die Blondine, Carol die Brünette und Mattie der Rotschopf, passt doch prima.“

      Beide lachten. Mit dem Hörer in der Hand durchquerte Eve nun das Zimmer. Sie spürte, wie puddingweich ihre Knie waren – selbst durch das Telefon hatte dieser Mann eine solche Wirkung auf sie –, und versank in dem bequemen Schreibtischstuhl. „Drei Engel für Charlie … was würden die wohl von uns denken, wenn wir ihnen unser kleines Geheimnis anvertrauen würden?“

      „Welches Geheimnis?“

      Sie wollte nicht zugeben, dass sie ihren Freundinnen noch nichts von ihrem Plan erzählt hatte – wo sie doch gerade in Hochstimmung war wegen des positiven Ergebnisses. Nebenher öffnete sie ihre Mails im Computer und stellte erfreut fest, dass der letzte Kunde des heutigen Tages abgesagt hatte.

      „Apropos Geheimnisse: Hätte mein geheimes Date Lust, mit mir zu feiern? Ich habe gerade eine große Veranstaltung gesichert.“

      „Gratuliere. Hört sich gut an. Wo und wann?“

      Eve zog die Nase kraus, als ihr Blick auf den ordentlich sortierten Stapel von Rechnungen auf ihrem Schreibtisch fiel, und erwiderte: „Ich muss noch eine Sache beenden, die etwa eine Stunde dauert. Dann melde ich mich noch mal, in Ordnung?“

      „Ja, wunderbar.“

      Bryce machte eine Pause, und sie vernahm ungeduldiges Gemurmel im Hintergrund. Er kam wieder ans Telefon.

      „Tut mir leid. Mein neuer Chef erwartet Ergebnisse, und am besten schon heute. Kann ich auf dich zählen bei der Veranstaltung von Hot Pursuit?“

      „Klar.“

      Sie hatte keine Wahl. Wenn sie nicht mitkäme, würden ihre Freundinnen denken, etwas stimme nicht zwischen Bryce und ihr.

      „Gut. Ich gehe dann besser mal wieder an die Arbeit. Hier herrscht Chaos. Bis später, ich freue mich!“

      „Ich mich auch. Bis dann.“

      Sie legte rasch auf und überflog den Stapel von Rechnungen. Je rascher sie das erledigte, desto schneller konnte sie Bryce sehen, seine Gegenwart genießen und sich fallen lassen.

      Solange sie nicht noch etwas anderes für ihn fallen ließ. Sie wusste, es würde kein Zurück geben, wenn sie sich gehen ließe.

      Lächelnd bedankte sich Eve bei dem Wachmann, der ihr die Tür zu Bryces Wohnung öffnete.

      Sie hatte ein ungutes Gefühl dabei, seine Wohnung zu betreten. Aber er hatte darauf bestanden, und sie hatte zugestimmt, anstatt noch eine Dreiviertelstunde in der Bar, wo sie sich ursprünglich verabredet hatten, auf ihn zu warten.

      Sie kam in einen loftartigen offenen Raum, der zugleich Lounge, Ess- und Wohnbereich war, und sie staunte nicht schlecht, als sie die hauchfeinen schwarzen Vorhänge sah, die die Glasfront umrahmten, den riesigen Lüster an der Stuckdecke, das Mobiliar im Leopardendruck, die schwarzen Marmorböden und die bunte Mischung aus Kronleuchtern, afrikanischen Tier-Figurinen und mehrfarbigen Glasflaschen.

      Gedämpftes Licht spiegelte sich in den Marmorböden und schimmerte neben ihren Füßen wie glänzende Öllachen. Die Skyline von Melbourne leuchtete durch den transparenten schwarzen Chiffon wie versprengte Juwelen auf einem Hermelinmantel.

      Der Anblick, der sich ihr bot, war surreal, anspruchsvoll und dekadent. So wie der Herr des Hauses selbst: charmant, selbstbewusst, ein erfolgsverwöhnter Draufgänger, der sich aufgemacht hatte, die Welt zu erobern.

      Bryces Wohnung erinnerte sie an James Bond. Ihr Zuhause in einer ruhigen Straße im behaglichen Viertel South Yarra kam ihr mit den grün- und cremefarben karierten Sofas, dem antiken Kamin und den zitronenfarbenen Wänden im Vergleich vor wie „Unsere kleine Farm“.

      Zwei Orte – zwei Welten.

      Als sie so in seiner Wohnung stand, verstärkte sich ein Gefühl, das sie schon immer verspürt hatte: dass sie und Bryce zwei ausgesprochen unterschiedliche Menschen waren.

      Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht.

      Er hatte sie mit seinen zärtlichen Blicken, seinem liebevollen Händchenhalten und dem vertrauensvollen Lächeln geblendet.

      Tatsache war: Bryce war ein unwiderstehlicher Filou, der das Herz jeder arglosen Frau erobern konnte. Sie dagegen war introvertiert und versteckte sich für ihren Job jeden Tag aufs Neue hinter einer Fassade.

      Tatsache war: Bryce war ein lebenslustiger Partylöwe. Sie dagegen verbrachte lieber einen gemütlichen Abend mit einem Buch auf dem Sofa anstatt auszugehen.

      Tatsache war: Bryce war in allem das Gegenteil von ihr und wahrscheinlich nur auf ihren Vorschlag eingegangen, weil er seine eigenen Interessen verfolgte. Es bestand also nicht die geringste Chance, dass er Gefühle für sie entwickeln könnte.

      Gefühle, die sie seit ihrer Teenagerzeit tief in ihrem Herzen verborgen trug und immer als Schwärmerei abgetan hatte. Es war zum Heulen! Sie war es doch gewesen, die das Date unbedingt geschäftlich halten und nicht von ihrem ursprünglichen Plan abweichen wollte.

      Haha … jetzt sah es so aus, als wäre sie die Dumme.

      Sie war hierhergekommen, um mit dem Menschen zu feiern, der ihre Welt in kürzester Zeit auf den Kopf gestellt hatte, und sie war so naiv gewesen zu glauben, dass ein Rendezvous mit ihm Wirklichkeit werden könnte.

      Eve nahm ein letztes Mal die sinnliche Atmosphäre des Raums in sich auf und schüttelte den Kopf. Sie musste so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor er kam und sie ihm noch mehr verfallen würde.

      Es war eine Sache, ihre Freunde von ihren Rendezvous mit Bryce zu überzeugen. Doch es war etwas ganz anderes, in eine selbstgestellte Falle zu tappen.

      Sie nahm einen Notizblock aus ihrer Handtasche, kritzelte eine kurze Nachricht darauf und klebte den Zettel auf die Glasplatte des Flurtischs. Sie brauchte noch etwas Zeit, um sich zu sortieren und ihre aufgewühlten Gefühle runterzukühlen.

      Dann verließ sie die Wohnung mit der Sicherheit, auch die gesamte Feuerwehrbrigade von Melbourne würde nicht ausreichen, ihr diese Kühlung zu bringen.

      Niemals sprang Bryce aus dem Fahrstuhl – es sei denn, er war auf dem Weg zu einer coolen Party. Er hasste es, nach Hause zu kommen – er war lieber unterwegs.

      Und alte Gewohnheiten sind in der Regel sehr hartnäckig.

      Das war schon in der Schulzeit so gewesen. Nach Hause zu kommen, war gleichbedeutend mit endlosen Fragen und Schuldzuweisungen – und noch unerträglicher, wenn sein Vater von einem seiner seltenen Schichtwechsel im Krankenhaus nach Hause kam.

      Wenn der berühmte Victor Gibson die Familie mit seiner Anwesenheit beehrte, waren herablassende Bemerkungen und Enttäuschungen unvermeidlich.

      Wie konnte das einzige Kind eines brillanten, weltbekannten Frauenarztes und einer erfolgreichen Hebamme nur so dumm sein? Da war es einfacher, von zu Hause wegzubleiben. Und obwohl heute niemand mehr an ihm herumnörgelte, verbrachte er immer noch so wenig Zeit wie möglich zu Hause.

      Nicht, dass das ultracoole Apartment, das Ballyhoo ihm als Teil seines Gehaltspakets zur Verfügung gestellt hatte, sein Zuhause war. Jedes Mal, wenn er durch die dicke, glänzend schwarze Eingangstür trat, hatte er das Gefühl, er befände sich auf einem Filmset.

      Doch heute Abend war es anders. Heute Abend sprang er die Treppen hinauf und pfiff beim Öffnen der Haustür – denn auf der anderen Seite der Tür würde die faszinierendste Frau der Welt stehen.

      „Eve, bist du da?“

      Stille schlug ihm entgegen, als er seine Ledertasche achtlos hinschmiss und die Tür mit einem Hüftschwung zuwarf. Er runzelte die Stirn, als er auf die Uhr schaute.

      Er war mit dem Privatlift aus der Tiefgarage gekommen und hatte daher den Türsteher nicht fragen können, ob Eve schon da sei. In Anbetracht der Uhrzeit sollte sie eigentlich schon seit Stunden hier sein – seit er angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass er sich verspäten würde.

      „Eve?“

      Er zog sein Sakko aus und warf es über die Schulter. Dabei fiel ein Zettel vom Flurtisch. Er hob ihn auf und verfolgte mit seiner üblichen langsamen Lesebewegung die kursive, fließende Schrift.

      Hallo Bryce,

      es tut mir leid, aber ich konnte nicht länger warten. Ich bekam einen Anruf und muss noch etwas Geschäftliches erledigen. Du weißt ja, die Pflicht ruft …

      Bis dann,

      Eve

      Eigentlich sollte er erleichtert sein. Es wurde langsam etwas zu eng zwischen ihnen, wenn er die einzige Person war, mit der sie ihren großen Erfolg feiern wollte.

      Wenn man die eigenartigen Blicke dazurechnete, die sie ihm in scheinbar unbeobachteten Momenten zuwarf, und die Art, wie sie auf dem Probeessen auf seinen unerwarteten Kuss reagiert hatte, sollte er definitiv erleichtert sein.

      Warum dann dieses überwältigende Gefühl der Enttäuschung?

      Er durfte Eve nicht zu nahe an sich heranlassen. Wenn sie sein Geheimnis entdeckte – und das wäre unvermeidlich, wenn sie wirklich zusammenkämen –, würde er ihr Mitleid nicht ertragen können. Eine intelligente, erfolgreiche Frau wie sie würde ihn auf jeden Fall bemitleiden, und wenn es etwas gab, was er noch mehr hasste als Menschen, die ihn verurteilten, dann war es Mitleid.

      Es war besser so.

      Sie hatte Geschäftliches als Grund für ihr Verschwinden genannt. Aber er wusste Bescheid. Sie hatte ihn vorhin am Telefon spüren lassen, dass sie ihn sehen wollte, und sie war aufgeregt gewesen. Jetzt verstand er. Er bekam den gleichen Kick, wenn er sich eine Wettbewerbspräsentation sicherte, und hatte dann das unbändige Bedürfnis, seinen Erfolg in die Welt hinauszuschreien.

      Ihre Einladung hatte ihn überrascht. Er hatte erwartet, dass sie sich nach dem Kuss der letzten Nacht zurückziehen würde.

      Er verwettete seinen Kopf darauf, dass sie nach ihrer anfänglichen Hochstimmung hierhergekommen war und dann eins und eins zusammengezählt hatte: er, der Kuss, einfach alles.

      Er konnte es ihr nicht verübeln; er verhielt sich seit der letzten Nacht genauso. Während er seine hochwichtige Karriere und seine Ziele über sein Privatleben gestellt hatte, hatte Eve gerade dies offensichtlich nicht getan.

      Sie war geflohen. Er sollte darüber erleichtert sein; so würde er an diesem ruhigen Abend noch ein paar Stunden konzentriert arbeiten können.

      Er zerknüllte den Zettel, warf ihn in den Papierkorb und ging zum Telefon.

      Heute Abend würde er sich sein Essen bestellen – ein Abend, so wie er ihn mochte.

      Aber warum dann der bittere Nachgeschmack?

8. KAPITEL

      „Na, gefällt es dir?“

      Eve versteifte sich, als sie Bryces Atem im Nacken spürte, setzte aber ein entspanntes Gesicht auf, als sie sich umdrehte.

      „Und wie. Die Zeremonie verlief wie am Schnürchen. Weder bin ich über den Traualtar gestolpert, noch habe ich der Braut die Schau gestohlen, und die Hochzeitsparty ist fantastisch. Natürlich gefällt es mir!“

      „Das Gefühl habe ich aber nicht.“

      Er strich mit seinem Finger über ihre Augenbraue, sanft, langsam, in einer einfachen Berührung, die ihre Haut zum Glühen brachte. „Du hast die Stirn gerunzelt!“

      Verdammt, dachte sie. Sie hatte gehofft, cool und unerschütterlich zu wirken. Es sah aus, als ob sie damit genauso erfolgreich war wie mit ihrem Versuch, ihr Herz gegen diesen umwerfend sinnlichen Mann zu wappnen, der sie gerade besorgt ansah.

      Sie war erleichtert, als er seine Hand fortzog, und zuckte die Achseln. „Berufskrankheit. Ich habe mich gefragt, wie das Personal dies alles hier organisiert.“

      Seinem skeptischen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte er ihr kein Wort, fragte aber nicht weiter nach. „Das Melbourne Aquarium ist ein toller Ort für eine Hochzeit.“

      „Ich habe hier schon andere Ereignisse durchgeführt, Firmenempfänge und verschiedene Seminare, aber noch nie eine Hochzeit. Es hat was, findest du nicht auch?“

      „Wenn man Kellergewölbe mag, die umgeben sind von bis zur Decke mit Wasser gefüllten Räumen, nur durch dünnes Glas getrennt von Killer-Haien, Stachelrochen und den widerlichsten Tiefseekreaturen – ja, dann hat es was.“

      Sie lachte über seinen gequälten Gesichtsausdruck. „Ich hatte vergessen, dass du Wasser nicht magst.“

      „Wer hat dir das erzählt?“

      Verwundert über seinen argwöhnischen Ton, zuckte sie die Achseln. „Tony, glaube ich. Oder vielleicht hast du dich verraten, weil du keine Lust auf unsere regelmäßigen Spritztouren zur Küste hattest.“

      Plötzlich tauchte ein klares Bild vor ihrem Auge auf: Bryce, wie er an der Hintertür ihres Hauses saß, ihre mit Chips, Erfrischungsgetränken und Sonnencreme gefüllten Seesäcke neben den Surfbrettern, und wie er einen Schritt rückwärts machte.

      Er hatte diesen Strandbesuch abgesagt und auch alle anderen danach. Eve hatte es auf ihre Anwesenheit geschoben, denn er war nur ein einziges Mal zur Peninsula gefahren – alleine mit Tony.

      Aufmunternd knuffte sie ihn in den Arm. „Ich kann es dir nicht verdenken. Lass mich raten: Tony hatte dich zum Steuermann ernannt, genauso wie mich. Ich habe es gehasst, alle diese Karten und Zeichen zu lesen, und er wollte ständig Updates über unseren Standort haben.“

      Aber anstatt zu lachen, wurden seine Lippen schmal. „Ja, das mochte ich auch nicht.“

      In diesem Moment fing die Band an zu spielen. Bevor sie fliehen konnte – eng mit Bryce zu tanzen, käme einer Tortur gleich, und sie wollte sich ja nach dem Kuss sowieso von ihm distanzieren –, griff er nach ihrer Hand.

      „Komm, lass uns tanzen.“

      Jetzt konnte sie nicht mehr Nein sagen. Nicht, wenn er sie hinter sich herführte auf die provisorische Tanzfläche in einem von Wasser umgebenen Tunnel. Nicht, wenn ihr das Blut durch die Adern pumpte und sie keinen vernünftigen Grund mehr wusste, warum sie es nicht tun sollte. Also ließ sie sich zur Tanzfläche ziehen, und ihre Füße versuchten dabei Schritt zu halten mit dem beglückenden Tanz, der in ihrem Innern bereits begonnen hatte.

      Bryce drückte leicht ihre Hand und zog sie enger an sich, bis ihre Körper sich streiften und ihre Schenkel sich berührten. Stromstöße durchfuhren Eve, Zeichen ihres sinnlichen Begehrens, das nicht abebben wollte, so sehr sie auch versuchte, es zu ignorieren.

      „Das fühlt sich schon besser an“, murmelte er, während er sich zum Takt der Musik bewegte und sie führte, wie es einem Partylöwen wie ihm angemessen war.

      Alle ihr bekannten Männer – einschließlich AJ, Duane und Anton, die auf der Seite standen und langsam ihr Bier tranken – würden eher nackt von einer Turmspitze Bungeespringen als tanzen. Sie ahnte, dass Bryces plötzlicher Drang, das Tanzbein zu schwingen, eine Flucht aus ihrer Unterhaltung war.

      Sie hatte ihn mit ihren Erinnerungen an die Vergangenheit deutlich verunsichert. Und sie konnte es ihm nicht verübeln. Auch sie erinnerte sich nicht gerne an diese Zeit. Aber es steckte mehr hinter seinem Zögern, etwas, das möglicherweise erklärte, warum er vor vielen Jahren eine so abrupte Verwandlung durchgemacht hatte und sie nun mit zärtlicher Zuneigung überschüttete.

      Er spielte ihr nichts vor, auch wenn sie es sich noch so sehr einredete. Niemand konnte diese Spontanität und echte Wärme, die sie bei ihm spürte, vortäuschen. Wie konnte eine Frau unter solchen Voraussetzungen ihr Herz retten?

      „Beruhige dich, du bist ja ganz verspannt.“

      Er bewegte seine Hand über ihren Rücken. Ihr war, als hinterließ er dabei eine lodernde Spur auf ihrem hauchzarten Chiffonkleid.

      Dachte er etwa, sie könnte sich bei einer solchen Berührung entspannen?

      Seine Fingerspitzen sandten ein lustvolles Prickeln aus, das sich in ihrem Körper ausbreitete wie die Tentakel eines träge dahinschwimmenden Tintenfisches.

      Als er dann den Kopf neigte und sein warmer Atem ihren Nacken kitzelte, biss sie sich auf die Lippe. Sein maskuliner Duft, verbunden mit einer leichten Zitrusnote, erfüllte ihre Sinne, bis sie sich im Takt mit ihm wiegte, trunken vor Glück, und die Musik darüber fast vergaß.

      „Es gibt definitiv einige Vorteile, dein Date zu sein.“ Immer weiter tanzte er mit ihr, hielt sie dabei sicher im Arm, und sie wünschte, er würde sie nie mehr loslassen.

      „Ist Tanzen einer dieser Vorteile?“

      Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe und erwiderte: „Dich so zu halten, ist einer davon.“

      Sie nickte stumm, unfähig, einen Ton von sich zu geben.

      Wenn er sie so hielt und berührte, so mit ihr sprach, fühlte sie sich begehrenswert, und für einen unendlich kurzen Moment vergaß sie alle Gründe, warum sie nicht in seinen Armen liegen sollte, und gab sich reiner, ungezügelter Freude hin.

      „Du tanzt wunderbar.“ Er berührte mit seiner Wange ihre Schläfe, während sich ihre Körper perfekt synchron bewegten. Sie seufzte, weggetragen von der Wunschvorstellung, auch im wahren Leben ein Paar zu sein.

      Mit geschlossenen Augen lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter, genoss seine Nähe und den zarten Duft, den die feine Wolle seines Smokings verströmte, während er im Takt der bekannten Tanzmusik weich summte.

      Der perfekte Moment mit dem perfekten Mann …

      Doch sie wusste nur zu gut, dass es perfekt nicht gab.

      Sie öffnete ihre Augen und wünschte sich, sie könnte diesen Moment als kostbare Erinnerung bewahren für einen der langen Winterabende, wenn sie sich in ihr Sofa kuscheln und vor dem Kaminfeuer ihren Lieblingskakao schlürfen würde.

      Sie liebte diese Abende voller Ruhe und Gemütlichkeit.

      Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie sich jemanden wünschte, mit dem sie all das teilen konnte. In Bryces starken Armen zu liegen, während sein Duft ihre Sinne streichelte und die einladende Wärme seines Körpers sie schwindeln ließ, entfachte diesen Wunsch von Neuem.

      „Findest du es auch so schrecklich, wenn das Lied aufhört?“

      Bryce strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, massierte sanft ihre Kopfhaut, und sie erschauerte wonnevoll, als seine Berührungen heftiges Verlangen in allen Fasern ihres Körpers hervorriefen.

      Sah sie diese vermutlich einstudierte Berührung, die unglaublich blauen, vor Verlangen geweiteten Augen und das sinnliche Lächeln, das seinen Mund umspielte. Dann wurde ihr schlagartig bewusst, dass Bryce nicht für sie geschaffen war – wie groß ihre Sehnsucht auch sein mochte.

      Er konnte es nicht sein, auch wenn sie ihn noch so sehr begehrte.

      Es fiel ihr so unglaublich schwer, doch sie wand sich aus seinen Armen. „Alles hat irgendwann ein Ende.“

      Er runzelte ganz leicht die Augenbrauen, und schnell setzte sie ein Lächeln auf.

      „Komm mit, ich glaube, das Dessert wird gerade serviert.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Tisch zurück. Warum nur hatte sie sich in einen Kerl verlieben müssen, der auf dem Absatz kehrtmachen würde, wenn er wüsste, dass sie im tiefsten Innern immer noch war wie früher – nur verliebter?

      Bryce hielt vor Eves Haus an und schaltete den Motor ab. Er hoffte inständig, sie würde ihn noch zu sich einladen, hoffte, dass auch sie ihre Beziehung vertiefen wollte.

      Als sie sich ihm zuwandte, war ihr Gesicht jedoch verschlossen, und ihre Augen hatten sich verdunkelt. In dem Moment wusste er, dass der einzige Ort, an den er heute Abend noch kommen würde, seine leere, kalte Wohnung war.

      „Danke für den Abend. Es war sehr schön.“

      Leere Worte, die sie bestimmt schon unzählige Male zu anderen Männern gesagt hatte. Er wollte andere Worte aus ihrem üppigen Mund heraussprudeln hören, aufregende, ehrliche Worte angesichts ihrer offensichtlichen gegenseitigen Anziehung.

      Er hätte jetzt „Das fand ich auch“ antworten können. Das war ihm jedoch zu nichtssagend. Niemals hätte er es in seinem Leben so weit gebracht, wenn er keine Risiken eingegangen wäre. Und er würde jetzt nicht so tun, als ob nichts zwischen ihnen wäre.

      „Ich bin nicht bereit, dieses Spiel zu spielen, Eve.“

      Ihre großen dunklen Pupillen weiteten sich in Alarmbereitschaft, und ihre glänzenden Lippen öffneten sich für ein kleines „Oh“.

      „Welches Spiel?“

      „Das Spiel, bei dem wir um den anderen herumtanzen und uns hinter unserer Abmachung verstecken – wo wir doch beide verdammt gut wissen, dass mehr zwischen uns läuft.“

      Jetzt war es ausgesprochen, und er wartete auf eine Reaktion, auf eine Bestätigung, die zeigen würde, dass Eve auch nur halb so verwirrt war wie er.

      Sie vermied seinen Blick und starrte durch die Fensterscheibe auf die leere Straße, während ihre Finger an dem Saum ihres enganliegenden Kleides nestelten, das ihn den ganzen Tag in Atem gehalten hatte. Oder besser gesagt, die Art, wie ihr geschmeidiger Körper es so perfekt ausfüllte.

      Auf den wenigen Hochzeiten, zu denen er bisher eingeladen war, trugen die Trauzeuginnen langweilige grellfarbene Satinkleider von der Stange. Aber Eves weiches hellrosa Kleid machte ihm Lust, es anzufassen, um zu erkunden, ob es sich so weich anfühlte wie es aussah. Es machte ihm Lust, Eve zu berühren.

      „Es ist nichts zwischen uns.“

      „Lügnerin“, murmelte er. Er fasste sanft unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihn ansehen musste.

      Worte waren schnell gesagt, doch ihre Augen, dunkel und weit wie Seen, sagten die Wahrheit. Er spürte, wie sehr sie ihn begehrte – seit ihrem ersten gemeinsamen Abendessen, seit dem ersten Kuss, und heute seit ihrem ersten Tanz.

      Er wartete und bemerkte dabei gar nicht, dass es ihm den Atem verschlug, als sie ihm mit leisem Bedauern ins Gesicht schaute – bis sich ihre Blicke trafen, seiner direkt und abwägend, ihrer dunkel und zögernd. Aber ihre Zurückhaltung dauerte nicht lange. In derselben Sekunde, in der in ihren Augen Verlangen aufglomm, küsste er sie bereits.

      Ihr erster Kuss mochte anfänglich der gemeinsamen Sache gedient haben. Doch dieser Kuss war anders: von Beginn an wild und zügellos, ein unverhohlen aufrichtiger Kuss aus tiefstem Herzen, voll unwiderstehlicher Leidenschaft, Magie und tief empfundenem Verlangen.

      Eve stöhnte leise auf, als Bryce seinen Mund mehrmals über ihren senkte, und zog ihn an seinem Jackenaufschlag zu sich heran. Sie bot ihm ihre Lippen dar, begegnete ihm auf halbem Weg und drückte sich drängend an ihn.

      Er hatte eine ehrliche Antwort gefordert, und er hatte sie bekommen. Seine Zungenspitze fuhr die weiche Fülle ihrer Lippen nach, strich ihren Mund entlang, erkundend, neckend, und sie gab sich ihm ganz hin, ihr Mund in heißer Erwartung einer Antwort, die er nur zu willens war zu geben.

      Blut pulsierte durch seinen Körper, pochte durch seine Adern, und es war ihm ganz und gar unmöglich zu verlangsamen oder innezuhalten. Und das wollte er auch gar nicht.

      Er hatte diese Fantasien gehabt, seit er zum ersten Mal ihre süßen Lippen geschmeckt hatte – der leidenschaftliche Ausdruck ihrer Empfindungen und Beweis dafür, dass sie ihn so sehr begehrte wie er sie.

      Sie zitterte und atmete in kurzen, sanften Zügen, als er mit seinem Mund an ihrer Wange entlangstrich und winzige Küsse in ihr Ohr hauchte.

      Er begehrte sie, und sein Puls ging schneller, als ihre Fingerspitzen sein Gesicht berührten und es mit zärtlicher Gewandtheit erkundeten. Dann wanderten sie wieder nach unten, und Eve begann, mit seinem Kragen und seiner Fliege zu spielen.

      „Eve?“

      „Hm?“

      Ihre Lippen fanden den pulsierenden Punkt an seinem Hals, er gab einen rauen Laut von sich und warf seinen Kopf nach hinten, als sie mit der Zungenspitze winzige Kreise nachzeichnete und ihn mit ihrem Mund liebkoste, bis er meinte, auf der Stelle in Flammen aufzugehen.

      „Du weißt, dass ich dir nichts vorgespielt habe, oder?“

      Sie seufzte widerstrebend und beendete ihre verspielten Erkundungen. Im selben Moment wusste Bryce, dass es besser gewesen wäre, den Mund zu halten.

      Aber er musste Gewissheit haben, dass es Eve um ihn ging und darum, wie sie beide sich miteinander fühlten – und nicht um ihr Pflichtbewusstsein und seine Rolle als Date.

      „Definiere, wie man etwas vorspielt.“

      Ihr gezwungenes leises Lachen hörte sich genauso an: gezwungen. Er umfasste ihr Gesicht und ließ ihr keine andere Wahl, als ihn direkt anzusehen.

      „Dein platonisches Date ist offensichtlich irgendwo auf der Strecke geblieben. Wie fühlst du dich jetzt?“

      Ihre Augen suchten seine, aber warum? Suchten sie nach Bestätigung? Ehrlichkeit?

      Verdammt, er hatte anfangs keinerlei Absichten mit ihr gehabt. Er wollte sein Liebesleben stressfrei und unverbindlich halten. Sein Liebesleben – das im Grunde den Namen nicht verdiente.

      Liebe war nicht sein Ding. Zu kompliziert, zu stressig und zu verräterisch. Mit Sicherheit würde sein Geheimnis herauskommen, wenn er eine Frau zu nah an sich herankommen ließe.

      Eve hätte es fast geschafft an dem Abend von Tonys Party, doch er hatte es mit seinem furchtbaren Verhalten abgewendet.

      Warum wollte er ihr jetzt so nahekommen?

      Sie war klug und würde schnell feststellen, warum er vor vielen Jahren geflohen war und sie auch jetzt noch auf Abstand hielt.

      Aber er konnte diese … diese … Sache zwischen ihnen nicht aufhalten. Ihre gegenseitige Anziehung zu leugnen, käme einer Niederlage in einer Werbekampagne gleich – und die Möglichkeit, dass so etwas geschah, war gleich null. Er hatte den ehrlichen Weg gewählt. Er musste auch so weitermachen.

      Eves Augen schimmerten, sie sah skeptisch aus. Aber sie konnte seinem Blick nicht ausweichen, und als sich ihre Blicke trafen, sah er genau das, was er erhofft hatte zu sehen: reines brennendes Verlangen. Doch würde sie das zugeben?

      „Ich möchte es zwischen uns nicht zu eng werden lassen“, erwiderte sie. Ihre Stimme war sanft, ihre Unterlippe zitterte. Seine Entschlossenheit, sie herauszufordern, war plötzlich zunichte gemacht.

      „Das muss auch nicht sein.“

      Er schüttelte resigniert den Kopf über das Gefühlschaos, das er anzurichten drohte. „Aber du sollst wissen, dass ich es ernst mit dir meine.“

      Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wünschte, er könnte sich besser ausdrücken. Warum nur konnte er mit geschlossenen Augen einen Pitch gewinnen, aber in Gegenwart einer klugen Frau nicht einen zusammenhängenden Satz von sich geben?

      „Ich meine, ich nutze unsere Abmachung nicht aus und spiele mit dir, weil es mir gerade so passt. Ich bin gerne mit dir zusammen.“

      Sie schwieg und drückte zärtlich seine Hand.

      „Danke für deine Ehrlichkeit. Ich fühle mich auch wohl mit dir. Dennoch möchte ich nicht, dass es zu kompliziert wird.“

      Was für ein Dämpfer! „Was ist denn daran kompliziert?“

      „Ich habe keine Zeit für eine Beziehung. Es ist nicht das, was ich im Moment will. Ja, ich gebe zu, es knistert zwischen uns, aber wir sollten es dabei belassen.“

      Es knisterte zwischen ihnen? Eine schamlose Untertreibung, hatten sie sich doch vor ein paar Minuten fast die Kleider vom Leib gerissen.

      Er sollte ihren Wunsch akzeptieren. Doch er konnte es nicht – getrieben von einer für ihn untypischen Suche nach Antworten, die er selbst kaum in der Lage war zu geben.

      „Sollen wir also weitermachen wie zuvor? Wir treffen uns im nächsten Monat, und das ist alles?“

      Sie zögerte. Für den Bruchteil einer Sekunde nahm er unverhohlene Angst in ihren Augen wahr, dann senkte sie den Blick und schaute auf ihre Hände, deren Knöchel vor Anspannung weiß hervortraten.

      Was bloß machte ihr solche Angst, eine Chance zu ergreifen und Spaß im Leben zu haben?

      „Genau.“

      Ihre Stimme bebte – wie verletzlich sie war.

      Bryce wollte sie in seine Arme schließen und sie trösten, aber sein Begehren war so brennend, dass er sie nicht berühren konnte. Also verbarg er seine Gefühle so, wie er es immer tat: mit Schlagfertigkeit.

      „Wenn das so ist, sollte ich mein Date jetzt zur Tür begleiten, bevor sich dieses Auto in einen Kürbis verwandelt und ich den Smoking gegen ein Froschkostüm eintausche.“

      Sie lächelte, und in diesem Moment bewegte sich etwas unendlich Schreckliches auf ihr Herz zu.

      Sie mussten sich an ihren ursprünglichen Plan halten. Unbedingt.

      Alles andere wäre reiner Irrsinn.

9. KAPITEL

      Eve wappnete sich für den Ansturm der Brautjungfern, die sich mit entschlossenem Blick und resolutem Lächeln einen Weg durch die Picknicktische bahnten.

      Sie konnte es ihnen nicht verübeln. Bis jetzt war es ihr gelungen, ihnen mehr oder weniger aus dem Weg zu gehen: Sie wich nicht von Bryces Seite, las ihm jedes Wort von den Lippen ab und heuchelte Interesse für die kitschige Dekoration aus ineinander verschlungenen „As“ und „Ms“.

      Obwohl doch Bryce der letzte Mensch war, den sie jetzt in Anbetracht der letzten Nacht sehen wollte.

      War sie vom ersten Kuss noch schockiert, so hatte sich ihre Absicht, Bryce von sich fernzuhalten, mit dem zweiten Kuss in Wohlgefallen aufgelöst.

      Die unabhängige Karrierefrau hatte sich in ein romantisch schmachtendes Bündel verwandelt, das leidenschaftlich in den falschen Mann verliebt war. Eine starke, unwiderstehliche Leidenschaft, die pulsierte und erblühte.

      Sie hatte so sehr versucht, ihren wachsenden Gefühlen für Bryce zu widerstehen. Und es hatte funktioniert – bis zu jenem atemberaubenden Kuss im Auto. Jede unglaubliche funkensprühende Sekunde hatte ihr allein gegolten – reines, lustvolles Vergnügen. Bei der Erinnerung daran prickelte ihr Körper schon wieder verräterisch, und sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als die Mädels näher kamen.

      „Na, da scheint jemand sehr zufrieden mit sich zu sein.“

      Mattie reichte Eve ein Glas Champagner. „Ich kann es dir kaum verübeln. Je häufiger ich Bryce sehe, desto besser verstehe ich dich.“

      Carol rührte in ihrem Cocktailglas. „Stimmt, du hast gleich die Spitzenklasse anvisiert und mit der zweiten Wahl keine Zeit verschwendet.“

      Eve lachte. „Ihr habt euch aber auch wacker geschlagen.“

      Sie deutete zum Grill, wo AJ, Duane, Anton und Bryce gerade miteinander anstießen.

      Carol seufzte verträumt. „Sieht so aus, als ob wir alle das große Los gezogen hätten.“

      So etwas wie Schuldbewusstsein begann Eve zu quälen, doch jetzt war weder die Zeit noch der Ort für eine Beichte. Was würden ihre Freundinnen denken, wenn sie die Wahrheit erfuhren?

      Plötzlich durchzuckte sie ein angstvoller Gedanke. Einen Aspekt hatte sie in ihrem Plan nicht berücksichtigt: Bryce suchte neue Kontakte in Melbourne, und sie hatte AJ, Anton und Duane zu diesem Zweck in seine Schusslinie gebracht. Aber was würde geschehen, wenn die Männer sich hintergangen fühlten? Alle drei hatten die Macht, Bryces Ruf in der Melbourner Geschäftswelt zu zerstören. Was würde dann aus ihm werden?

      Als sie dann aber Bryce dabei beobachtete, wie er den Kopf zurückwarf und in schallendes Gelächter ausbrach, hatte sie trotz aller Vorbehalte das Gefühl, dass sie wirklich ein Paar waren.

      „Na, stimmt etwas nicht?“

      Mattie legte ihr eine Hand auf den Arm. Eve wandte den Blick ab von Bryce – zum ersten Mal in ihrem Leben brauchte sie einen ernsthaften Beziehungstipp.

      „Kann ich euch etwas fragen?“

      „Alles was du willst“, riefen sie im Chor.

      Eve kannte das Risiko. Indem sie ihre Frage stellte, kehrte sie ihr tiefstes Inneres nach außen. Und das machte ihr Angst. Entsetzliche Angst.

      Ihre Freundinnen kannten sie nur selbstbewusst, cool und erfolgreich. Sie brunchten zusammen, trafen sich auf eine Latte macchiato, tranken zusammen Cocktails und unterhielten sich über den letzten Klatsch und Tratsch. Eve hatte Gourmet-Abendessen für alle gekocht, ging mit ihnen zu Ballettaufführungen, und sie lachten gemeinsam in ihrem Salsa-Kurs.

      Aber niemals hatte sie mit ihren Freundinnen über ihre alten Unsicherheiten gesprochen. Sie hatte ihnen nie erzählt, warum sie einen Beruf gewählt hatte, der sie mit vielen Menschen zusammenbrachte – weil sie in der Umgebung von schönen Menschen und schönen Dingen selbst aufblühte.

      Sie hatte ihnen nie erzählt, dass die ein paar Stunden währende Aufmerksamkeit eines Mannes vor acht Jahren ihr Leben komplett verändert hatte. Dass die Sehnsucht, sich immer so gut zu fühlen, sie dazu gebracht hatte, Lebensentscheidungen zu treffen, die sie noch keinen Tag bereut hatte.

      „Oh, das hört sich ernst an.“

      Linda legte einen Arm um Eves Schulter und winkte Mattie und Carol herbei. „Jetzt kommt etwas wirklich Wichtiges von den Blümchen und den Bienchen.“

      Alle brachen in Lachen aus, die Anspannung löste sich. Eve warf ihrer Freundin einen dankbaren Blick zu.

      „Ihr werdet jetzt bestimmt noch mehr lachen, aber ich habe mich gefragt, zu welchem Zeitpunkt ihr euren Männern euer wahres Ich zeigt.“

      „Mein wahres Ich?“ Mattie zog die Nase kraus, als sei der Gedanke, AJ könne sie in etwas anderem als ihrem geliebten Gucci-Look sehen, völlig abwegig.

      „Ihr wisst schon …“, fuhr Eve fort: „… keine Glamour-Göttinnen, ungeschminkt, im Jogginganzug und mit verwuscheltem Haar.“

      Carol runzelte die Stirn und strich sich die gepflegte Bobfrisur glatt. „Ach, das wahre Ich meinst du!“

      Stille trat ein. Alle dachten über die Frage nach, während Eve ungeduldig wartete. Warum war es so schwer, darauf zu antworten?

      „Und?“

      „Ich denke nach.“

      Linda klopfte mit ihrem rotlackierten Fingernagel auf ihren Mund, der im selben Farbton geschminkt war. „Ich glaube, ich habe diese ganze Make-up-Geschichte zu Hause schon im ersten Monat mit Anton fallen lassen.“

      Eve wurde sehr mulmig zumute. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich einem Mann, und schon gar nicht Bryce, nach so kurzer Zeit derart zu öffnen. Ein echtes Dilemma, zog man in Betracht, dass ihr nur kurze Zeit blieb, wenn Bryce und sie sich an ihre Abmachung hielten.

      Entgeistert hob Mattie ihre perfekt gezupften Augenbrauen. „So schnell? Oh je, ich glaube nicht, dass AJ mich seit unserer Verlobung ungeschminkt gesehen hat.“

      „Ehrlich?“

      Carol betrachtete intensiv ihre sorgfältig manikürten Fingernägel. „Also, ich glaube, Duane kennt mich gar nicht ungeschminkt.“

      Alle redeten jetzt durcheinander.

      „Es ist doch nichts falsch daran, sich zu pflegen.“ Carol musste Eves Gesichtsausdruck bemerkt haben und wandte sich ihr zu. „Was meinst du, Eve?“

      Eve konnte dem nur beipflichten. War man gepflegt, wirkte man anders auf seine Mitmenschen, nahm Gestalt und Persönlichkeit an.

      Carols Antwort überzeugte sie nicht, doch konnte sie nachvollziehen, was Linda und Mattie gesagt hatten.

      „Wenn du dir Gedanken über Bryce machst – keine Angst. Jeder sieht doch, dass er dich anbetet.“

      „Stimmt. Er hat einen ganz besonderen Blick, wenn du mit ihm zusammen bist“, bestätigte Linda und nickte.

      „Einen besonderen Blick?“

      Mattie tätschelte ihre Wange. „Der ‚Hin-und-weg-Blick‘. Den kennen wir alle.“

      Eve warf Bryce ein fröhliches Lächeln zu, als er ihr genau in diesem Moment frech aus dem Garten zuwinkte.

      „Hast du gesehen? Hin und weg“, meinte Mattie selbstzufrieden. „Entspann dich, meine Liebe, ihr seid vielleicht noch ganz am Anfang eurer Beziehung, aber er ist solide. Ich bin sicher, Bryce würde nicht mit der Wimper zucken, wenn du mit Matsch im Gesicht und in Mülltüten gekleidet herumliefst.“

      Plötzlich waren da wieder Eves alte Unsicherheiten. Doch genau in diesem Moment machte Bryce sie auch glücklich. Und sie wusste, dass sie so glücklich wie noch nie im Leben sein könnte, wenn sie ihre Bedenken aufgäbe.

      „Danke“, erwiderte sie und leerte rasch ihr Champagnerglas, angespornt von ihrem neuen Ziel.

      Sie würde es in Angriff nehmen.

      Bryce anvertrauen, dass sie sich mit ihm verabreden wollte – auch im wahren Leben.

      Kichernd hakten die Mädels sie unter. „Komm mit, wir füllen noch ein bisschen Champagner nach, bevor wir zum Grill gehen. Da warten ein paar ganz heiße Kerle auf uns.“

      Hoffentlich, dachte Eve, als sie glücklich mit ihren Freundinnen hinüber zur Bar ging, hoffentlich.

      Bryce beobachtete die „Drei Engel für Charlie“, als sie wie emsige Schmetterlinge um Eve herumflatterten, jeder auf seine Art schön und exotisch.

      Doch so attraktiv sie auch waren, sie verblassten gegen die umwerfende Frau in ihrer Mitte. Bryce begehrte Eve mit unglaublicher Heftigkeit. Und da sie nicht von ihrem Dating-Arrangement abzubringen war, kam ihm eine andere Idee.

      Er musste ihr ja keinen Heiratsantrag machen. Sie konnten sich einen Monat lang treffen und danach wieder getrennte Wege gehen. Er ging sowieso nie länger mit einer Frau aus … für beide konnte die Situation nur vorteilhaft sein.

      Aber warum hatte er dabei das Gefühl, erneut davonzulaufen?

      „Na, Bryce, ich habe gehört, dass du bei Ballyhoo eingestiegen bist?“

      Bryce nickte und wandte sich AJ zu. „Eine Riesenchance.“

      Langsam trank AJ sein Bier und strich sich über das Kinn. „Ich habe da vielleicht etwas für dich. Der Werbevertrag von Hot Pursuit ist zu haben. Ich habe noch nicht mit Ballyhoo gearbeitet, aber du wirkst zuverlässig. Möchtest du es versuchen?“

      Die Chance, sich einen der größten Werbeverträge Australiens zu sichern? Bryce konnte gerade noch einen Freudenschrei zurückhalten.

      „Das wäre großartig. Ich danke dir.“

      Seine Antwort war ruhig und professionell, doch AJ musste Bryces Triumph gespürt haben, denn er fing an zu grinsen und hob seine Bierflasche in Bryces Richtung.

      „Kein Problem. Mach doch einen Termin bei meiner Assistentin. Wir haben noch drei andere Agenturen zum Pitch eingeladen, und die Präsentationen sind für nächsten Monat angesetzt. Ist das zu kurzfristig für dich?“

      Nicht, wenn er von nun an Tag und Nacht arbeitete. Und das würde er, wo es doch genau das war, was er suchte.

      Er hatte Eves seltsamem Plan zugestimmt, um Kontakte zu knüpfen. Nie im Traum aber hätte er gedacht, dass sich ihm eine solche Gelegenheit bieten würde.

      Der Werbeetat für Australiens größtes Sportunternehmen würde ihn an die Spitze katapultieren und den Weg freimachen für einen Job auf internationaler Ebene. Sein Ziel wäre erreicht, und er könnte die Vergangenheit hinter sich lassen.

      Bryce stieß mit AJ an und erwiderte: „Kein Problem. Ich mag knappe Deadlines.“

      „Prima. Ich bin gespannt auf deine Ideen.“

      Während AJ sein Bier in einem Schluck austrank, fiel sein Blick auf die Frauen.

      „Ich möchte dir noch sagen, dass das hier nichts mit Eve zu tun hat. Sie hat mich nicht um einen Gefallen gebeten, und selbst wenn sie es getan hätte – ich vermische nie Privates und Geschäftliches. Ich habe schon einiges von dir gehört, und wir sind ja auch ein paar Mal zusammen ausgegangen …“, er zuckte die Achseln: „… mir gefällt deine Arbeit. Aber jetzt musst du mich entschuldigen – meine Braut wirft mir schon böse Blicke zu. Wir sehen uns.“

      Bryces Jubel verflog, als er sah, wie AJ schnurstracks auf Mattie zuging. Er war so beschäftigt mit seinen geistigen Höhenflügen, dass er darüber völlig Eve vergessen hatte.

      Sobald er sein Ziel erreicht hatte, hatte er keine Entschuldigung mehr, nicht um sie zu kämpfen.

      Sein Berufsziel hatte ihn bisher an einer echten Beziehung gehindert. Doch jetzt, mit der Möglichkeit, den Geschäftserfolg zu landen, ging er auch das Risiko ein, mit fliegenden Fahnen unterzugehen.

      Verdammt, er hatte das Ganze nicht durchdacht.

      Es war eine Sache, Eve für sich zu gewinnen und einen Monat lang den Strudel unwiderstehlicher Leidenschaft zu erleben. Doch es war etwas völlig anderes, mit einer Frau seine geheimsten Wünsche wahr werden zu lassen.

      Sein Hirn begann darum zu kreisen, welche Auswirkungen ein erfolgreicher Pitch auf sein Leben hätte. Während ein Teil in ihm drängte, es bleiben zu lassen, hämmerte ihm der ehrgeizige Teil in ihm ein, sich diese einmalige Chance nicht entgehen zu lassen.

      Er betrachtete Eve, wie sie ihr glänzendes Haar nach hinten warf und über eine Bemerkung von AJ lachte, und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.

      Er musste sich auf das Geschäft konzentrieren. Die Sache mit Eve abkühlen lassen – der schier wahnsinnigen Versuchung widerstehen, genau das Gegenteil zu tun. Und wenn er den Pitch gesichert und sein Ziel erreicht hatte, konnte er immer noch über seine anderen Träume nachdenken.

      Eve wünschte sich, die Entfernung zwischen AJs Anwesen am Meer und ihrer Wohnung wäre nicht so groß.

      Sie hatte einen Plan. Sobald sie zu Hause wäre, würde sie rasch eins ihrer Lieblingsrezepte zubereiten – Hähnchenbrust im Schinkenmantel mit Fenchelbutter, gefolgt von leckerem Dattelpudding – und Bryce dann mehr oder weniger diskret zu verstehen geben, dass sie ihre Meinung geändert hatte.

      Sie wollte mit ihm zusammen sein, jeder verführerische Zoll in ihr.

      „Du bist so still.“ Bryce zwinkerte ihr zu. „Du hast den ganzen Rückweg über nicht gesprochen.“

      „Ich denke nach.“ Wenn er wüsste. „Ich könnte dasselbe über dich sagen.“

      „Das Geschäftliche geht einem nicht aus dem Kopf. Du weißt ja, wie das ist.“

      „Ja, natürlich.“

      Obwohl Soirée seit Kurzem eher nebensächlich für sie war. Oh ja, Bryce nahm eine Sonderstellung ein und stellte dabei locker die demnächst anstehende AFL-Gala und das von ihr geplante Reitderby „Spring-Racing“-Karneval in den Schatten.

      Als er die Straße hochfuhr, kam ihr Haus in Sicht. Beim Anblick der cremefarben verputzten Backsteine und terrakottafarbenen Fensterrahmen durchfuhr sie ein Gefühl von Sicherheit und Zufriedenheit, wie so oft, wenn sie nach einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause kam.

      „Möchtest du …“

      „Ich muss …“

      Sie lachten, und er machte eine kleine Geste. „Ladies first.“

      „Hast du Lust, noch mit reinzukommen? Ein kleines Abendessen mit einem Glas Wein zum Abschalten?“

      Sein Lächeln verschwand, seine Augen verdunkelten sich. „Danke, aber es geht nicht. Ich habe noch eine Menge Arbeit.“

      „Gut.“

      Bemüht lächelnd, verwünschte sie sich für das Gefühlschaos des gestrigen Abends. Sie hatte Bryce klargemacht, dass sie nicht an einer Beziehung interessiert sei – und er nahm sie tatsächlich beim Wort.

      „Vielleicht ein andermal?“

      Er machte eine Pause, als ob er nach den richtigen Worten suchte, und ihr Herz verkrampfte sich.

      „AJ hat mich zu einem Pitch für Hot Pursuits neuer Werbekampagne eingeladen.“

      Eve stieß einen langen, leisen Pfiff aus. „Wow, das ist großartig. Gratuliere!“

      „Bis jetzt habe ich noch nichts unternommen. Deshalb muss ich auch meinen Hintern in Bewegung setzen. Ich habe weniger als einen Monat Zeit.“

      „Ich bin sicher, du machst das hervorragend.“

      Sie sollte dankbar sein. Er wäre nie auf ihr Dating-Angebot eingegangen, wenn sie ihn nicht mit Kontakten gelockt hätte. Sie sollte sich auf die Schulter klopfen, dass es so schnell geklappt hatte. Stattdessen wurde sie das bittere Gefühl nicht los, dass er versuchte, sie loszuwerden – jetzt, wo er bekommen hatte, was er wollte.

      „Steht die Eröffnungsfeier nächste Woche noch?“

      Als er zögerlich mit dem Kopf nickte, hatte sie eine ungute Vorahnung. „Ich muss sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Wenn ich den Pitch in trockenen Tüchern habe, kein Problem. Wenn nicht, muss ich leider absagen.“

      „In Ordnung.“

      Aber das war es ganz und gar nicht, und sie spürte die nahende Katastrophe, als er demonstrativ auf seine Uhr schaute.

      Sie öffnete die Wagentür. „Vielen Dank für die Begleitung.“

      „Es war mir eine Freude.“

      Sie wollte nicht als Bittstellerin dastehen, fuhr aber dennoch fort: „Ich rufe dich an, sobald ich weiß, wann der Videoabend stattfindet. Mattie überlegt noch, ob sie ihre Flitterwochen um einige Tage verlängern oder wegen AJs Eröffnungsfeier früher zurückkommen. Ist das in Ordnung?“

      „Klar.“

      Traurigkeit schlich sich in ihr Herz und kämpfte mit ihrer Verlegenheit. Es schmerzte wie in jener Nacht, als er sich umgedreht und sie sitzen gelassen hatte.

      Eigentlich war es noch viel schlimmer. Denn damals hatte sie noch keine Ahnung gehabt, wie wunderbar Bryce war.

      „Bis dann.“

      Sie fiel fast aus dem Auto, so eilig hatte sie es zu gehen.

      „Eve?“

      Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu zittern, und zwang sich, sich umzudrehen.

      „Ja?“

      „Danke.“

      Die anbrechende Nacht warf lange Schatten auf sein Gesicht. In der Dunkelheit konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen und wusste nicht, ob das wehmütige Bedauern in seiner Stimme echt war oder nur ihrem Wunschdenken entsprang. „Danke wofür?“

      „Für dein Verständnis.“

      Sie nickte, machte auf dem Absatz kehrt und ging auf die Eingangstür zu.

      Verständnis?

      Sie verstand rein gar nichts, am allerwenigsten ihr verheerendes Gefühlschaos, als Bryce den Motor aufheulen ließ und den Bordstein herunterfuhr.

10. KAPITEL

      Bryce beendete seine PowerPoint-Präsentation, blickte über die Runde und wartete auf eine Reaktion.

      Sols rotes Gesicht blieb unbewegt, während Davins grünlich anlief – ein untrügliches Zeichen dafür, dass Bryces Präsentation nicht völlig miserabel gewesen sein konnte.

      „Das ist meine ursprüngliche Idee. Angus Kilbride hat noch nie mit Ballyhoo gearbeitet, also stelle ich mir einen Einstieg mit einer frischen provokativen Kampagne vor. Was denkt ihr?“

      Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören, nur unterbrochen von Papierrascheln. Keiner sagte ein Wort. Man wartete auf Sols Urteilsverkündung, bevor sie ihm allzu bereitwillig nach dem Mund redeten.

      Bryce kannte das alles. Kreative Werbetexter, die auf ein Startsignal hin ihre Ideen vortrugen, und Führungskräfte, die ganz Ohr waren.

      Er war dabei gewesen und hatte mitgemacht, aber das hier war viel größer. Sols Unterstützung für den Pitch für Hot Pursuit würde Top oder Flop für seine Karriere in Melbourne bedeuten. Das hatte ihm der Boss klargemacht – und Bryce hatte vor, verdammt gute Arbeit abzuliefern. Trotz des potentiellen Minenfelds, das ein Erfolg für sein Privatleben bedeutete.

      Sol lehnte sich nach vorne, legte seine plumpen Finger aneinander und fixierte ihn.

      „Wie schnell kannst du den Rest erledigen?“

      „Ich arbeite Tag und Nacht daran.“

      Er würde alles dafür tun, den Vertrag mit Hot Pursuit zu unterschreiben. Schon immer hatte ihn sein Ehrgeiz angetrieben – seit er Nächte durchgeschuftet hatte, um sein Abitur und später sein Wirtschaftsdiplom in trockene Tücher zu bekommen.

      Keiner hatte an ihn geglaubt. Aber er hatte es allen gezeigt. Und wenn er diese Kampagne für sich entscheiden konnte, würde ihm sein guter Ruf im Geschäftsleben vorauseilen. Und was den Rest betraf … wenn er sein Ziel erreicht hatte, würde er sich wegen Eve entscheiden – nicht vorher.

      Sol legte die Finger zusammen, sodass sich seine Knubbelnase fast in ihnen verfing. Dann lehnte er sich zurück und schlug mit den Handflächen auf den Tisch.

      „Gute Arbeit. Und wenn du diesen Etat bekommst, brillante Arbeit. Ich erwarte von euch allen in den nächsten zwei Wochen jede Unterstützung, die Gibson braucht. Ist das klar?“

      Mit einem nüchternen Blick über den Tisch verließ Sol den Raum. Alle atmeten hörbar auf.

      Von dem Lob dieses wortkargen Mannes war Bryce mehr als angetan. Voller Vorfreude auf die nächste Etappe im Pitch hob er Laptop und Notizen hoch.

      „Beeindruckend.“

      Er blickte hoch zu Davin, der auf der Tischkante saß und ihn schmeichlerisch ansah.

      „Danke.“

      „Wie hast du es geschafft, Angus Kilbride kennenzulernen? Er soll eine harte Nuss sein.“

      „Die üblichen Treffen. Du kennst das ja.“

      Davin runzelte in bemühter Konzentration die Stirn. „Nein, eigentlich nicht. Ich versuche seit Jahren, an den „Big Guy“ heranzukommen, aber ohne Erfolg. Du dagegen bist neu in der Melbourner Szene und triffst ihn nicht nur, sondern kannst auch gleich am Pitch teilnehmen. Was ist dein Geheimnis?“

      „Harte Arbeit“, entgegnete er bissig – etwas, wovon du keine Ahnung hast. „Wo wir gerade davon sprechen, ich muss weitermachen. Bis dann.“

      Er kehrte Davin, der ihm argwöhnisch hinterhersah, den Rücken zu und stolzierte aus dem Konferenzraum.

      Durch Eve hatte er eine echte Chance bekommen. Und wie hatte er ihr dafür gedankt? Indem er seine Nase in Arbeit steckte – Arbeit, die immer noch gemacht werden musste, um die Kampagne zu sichern. Er vermisste Eve wirklich – und es waren doch erst ein paar Tage seit ihrem letzten Treffen vergangen.

      Mit einem vorläufigen Entwurf hätte Bryce bei Sol Vorschusslorbeeren ernten können. Doch er wollte das ganze Programm durchziehen. Was auch bedeutete, sich von jeder Ablenkung fernzuhalten – vor allem, wenn die Ablenkung in Gestalt einer verführerischen Frau erschien.

      Aber war Risiko nicht seit jeher sein Element?

      „Ich dachte, du wärst zu beschäftigt, um auf die Party zu kommen.“

      Bryce reichte Eve ein Glas Champagner. „Für mich ist das wie Arbeit. Ich bekomme ein Gefühl dafür, mit welchen Leuten Hot Pursuit zurzeit arbeitet, und kann mir hoffentlich einen Vorteil im Pitch verschaffen.“

      „Aha. Wie Arbeit.“

      Sie nippte an ihrem Champagner, ihre warmen schokoladenbraunen Augen auf Bryce gerichtet, als ob sie durch ihn durchsähe.

      Arbeit war der Vorwand für sein Kommen gewesen. Aber die bezaubernde Frau mit dem wissenden Funkeln in den Augen und dem koketten Lächeln hatte seine dürftige Ausrede durchschaut.

      Er war ihretwegen hier – weil er nicht von ihr lassen konnte, wie sehr er sich auch auf seine Arbeit konzentrierte, wie groß auch seine Angst war, sein Ziel zu erreichen und damit keine Ausrede mehr zu haben, um sie zu kämpfen.

      Bryce musste sein Grinsen zurückhalten, je länger sie ihn mit ihren glitzernden Augen ansah. Er deutete auf eine riesige Werbefläche mit der Abbildung des zurzeit aktuellsten und besten Sportschuhs.

      „Siehst du das? Ich bin schon vom Anschauen inspiriert.“

      Gut gelaunt lehnte sie sich nach vorne. Er atmete ihr leichtes Vanilleparfum ein und spürte, wie sie mit ihrem Arm an seinem Sakko entlangstrich. Als er ihre weiche Handfläche auf seiner Haut spürte, wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie in seinen Armen läge und ihn von oben bis unten streichelte – überall.

      Oh! Er brauchte dringend eine Abkühlung. Wie um Himmels willen sollte er das Ende ihres Arrangements überleben?

      Fest umschloss er ihre Finger.

      „Ist etwas mit dir?“

      Sie errötete und schaute weg. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

      Sanft fasste er unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihm in die Augen sehen musste, und erwiderte: „Doch, das weißt du.“

      Eve schloss die Augen. Ja, natürlich wusste sie, was hier gerade passierte. Sie spürte ebenso wie Bryce die Hitze. Diese unsägliche Hitze …

      „Du warst heute Abend wie ausgewechselt. Gesprächig, lebendig, gut gelaunt.“ Er drückte ihre Hand und küsste sie sanft.

      „Du hast sogar meine Wange berührt, wo du doch sonst eher zurückhaltend bist.“

      Angesichts ihres verstörten Gesichtsausdrucks ließ er jedoch ihre Hand los. „Es geht mich ja nichts an, aber ich bin doch neugierig. Ist es so, dass die Sehnsucht zunimmt, wenn man sich länger nicht sieht?“

      „Du willst mich wohl zum Narren halten.“

      Eve verdrehte die Augen, doch er hatte ihre Unsicherheit schon bemerkt. Es war, als ob er ihr eine Frage gestellt hätte, die sie nicht beantworten konnte. Dieses Gefühl kannte er noch viel zu gut aus der Schulzeit, und es bereitete ihm Sorgen …

      Sie prostete ihm mit ihrem halb leeren Glas zu. „Was deine Abwesenheit betrifft: Es waren ja nur sieben Tage, fünf Stunden und dreiunddreißig Minuten. Gönne einer Frau doch ein wenig Zeit, dich zu vermissen.“

      Oh ja, sie war definitiv wieder auf der Höhe. Und wenn sie ihn weiter so mit ihren funkelnden Augen ansah, konnte er sich vorstellen, was mit ihm passierte.

      „Na, in Flirtstimmung?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Sie klimperte mit ihren Wimpern und warf ihm einen gespielten Unschuldsblick zu. „Und, wirkt es?“

      „Und wie!“

      Bevor er sich versah, drängte er sie sanft in die nächste Ecke und küsste sie. Verlangend, heiß, erregt.

      Gott, wie hatte er sie vermisst. Ihre Nähe, ihr Lachen, ihre elegante Coolness, mit der sie ihr inneres Feuer verbarg.

      Ein leises Seufzen kam über ihre Lippen, als er sie tiefer in die schattige Ecke presste, seinen Griff aber lockerte, damit sie sich aus seiner leidenschaftlichen Umarmung befreien konnte.

      Instinktiv schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf näher zu sich. Bryce ließ sich nicht lange bitten, drang erneut in ihren Mund ein, saugte an ihrer Zunge, an ihren Lippen, er spürte sie, schmeckte sie – er genoss. Sein Kuss wurde stürmischer und fordernder, und sie küssten sich, als ob es kein Morgen gäbe.

      Aber es gab ein Morgen. Und den Tag danach, und einen weiteren Tag – jeder einzelne Tag vollgepackt mit Arbeit, die er nicht vernachlässigen durfte, auch wenn die Versuchung noch so groß war.

      Langsam lösten sie sich voneinander. Bryce legte seine Stirn an Eves und murmelte: „Wow.“

      Jedoch fachte ihr weiches, unregelmäßiges Atmen sein Begehren noch mehr an. Zum Henker, er brauchte dringend Distanz, Perspektiven – und endlich die kalte Dusche.

      „Das wird langsam zur Gewohnheit.“

      „Einige Gewohnheiten sind schwer abzustellen.“

      Unsicher fuhr er sich mit einer Hand durch das Haar. „Und du, Eve Pemberton, wirst sehr schnell zu einer lieb gewonnenen Gewohnheit.“

      Als er ihren verblüfften Gesichtsausdruck sah, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Diese verdammten Hormone waren schuld daran, dass er redete wie ein Wasserfall.

      Er hätte weiter unverbindlich mit ihr flirten sollen, wie er es den ganzen Abend über getan hatte. Stattdessen hatte er seine Gedanken ungefiltert herausposaunt und musste dem Ganzen nun dringend eine Wendung geben.

      „Aber zum Glück habe ich meine Gewohnheiten im Griff, die guten wie die schlechten.“

      Sie spielte mit den Fingern an ihrer Unterlippe.

      „Willst du sagen, dass ich einen schlechten Einfluss auf dich habe?“

      „Ich will damit sagen, dass du einen schlechten Einfluss auf meine Konzentration hast.“

      „Und warum musst du dich gerade jetzt konzentrieren?“

      „Arbeit, erinnerst du dich? Der Grund, warum ich hier bin.“

      „Der einzige Grund?“

      Verdammt, sie ließ ihn nicht in Ruhe.

      „Weil dieser Teil von dir perfekt logisch und rational denkt …“, sie deutete auf seinen Kopf, „… kommt das hier nicht ganz mit.“ Sie strich mit ihrem Daumen über seine Unterlippe. Er seufzte auf und fragte sich, wo diese leibhaftige Verführerin plötzlich herkam. Verzweifelt wünschte er sich die distanzierte Eve zurück.

      „Keine Küsse mehr. Das musst du mir versprechen.“

      „Schade.“

      Mit einem letzten sehnsuchtsvollen Blick auf seinen Mund schlenderte sie davon. Und Bryce verfluchte sein Verlangen nach ihr, verfluchte den Tag, an dem er sich auf dieses elende Date eingelassen hatte.

      Eve wusste, er würde ihr folgen.

      Bryce gehörte zu dieser Sorte Mann. Immer bereit für eine Herausforderung. Und sie war dumm genug gewesen, ihn herauszufordern. Es war wunderbar gewesen, als seine Lippen ihr den Verstand geraubt hatten, aber nun schien all ihr Mut weggeküsst, und sie hatte ein Problem. Ein Riesenproblem, das man nicht mit einem Flirt oder einem tiefen Blick in die Augen bewältigen konnte.

      Sie wollte sich heute Abend etwas beweisen, wollte Bryce deutlich machen, dass sie ihre Meinung geändert hatte.

      Genau. Sie war obendrein auch noch komplett verrückt geworden. Wenn schon der „Silver Streak“ seine Wirkung nicht verfehlt hatte, war der „Red Peril“, den sie heute Abend trug, einsame Spitzenklasse. Eng. Hauteng. Ärmellos. Kniekurz. Tief dekolletiert. Wenn der Schnitt ihn nicht verrückt machte, dann die Farbe – ein überwältigendes Purpurrot.

      Wenn Bryce jetzt nicht begriff, würde er es nie tun. Wenn er ihr folgte, würde sie es ihm sagen. Sobald sie noch einen Champagner – oder besser eine ganze Kiste davon – getrunken hatte.

      „Hey, warte!“

      Er griff nach ihrem Arm, und es war, als ob eine Flamme an ihrer Haut leckte.

      „Ich brauche einen Nachschlag.“ Sie hob ihren leeren Champagnerkelch. „Bin gleich zurück.“

      „Eve, das kannst du mit mir nicht machen.“

      Ihr Herz schien stillzustehen, und ihr Selbstvertrauen sank dramatisch, als sie seinen düsteren Gesichtsausdruck bemerkte.

      „Ich wollte doch nur ein Glas Champagner …“

      „Du siehst umwerfend aus.“ Sie schien seinen leidenschaftlichen Blick körperlich zu spüren und griff nach ihrem Glas, um nicht die Arme vor der Brust zu verschränken, die deutlich zeigte, wie sehr sie ihn begehrte. „Du bist wahrhaft bezaubernd“, murmelte er, „aber im Moment kann ich es nicht.“

      Sie könnte vorgeben, ihn nicht zu verstehen, könnte noch einen Scherz machen. Aber jetzt war keine Zeit zum Scherzen. Das hier war ihr zu wichtig. Er war ihr zu wichtig.

      „Warum?“

      Bryce presste die Lippen zusammen. Sein entschlossener Blick bohrte sich in sie, flehte sie an, ihn zu verstehen.

      „Weil ich diesen Pitch gewinnen muss.“

      Eve konnte ein kurzes, verächtliches Schnauben nicht unterdrücken. „Viele Leute haben Beziehungen und arbeiten gleichzeitig. Eigentlich der Großteil der Welt.“

      „Es tut mir leid, aber ich habe Ziele.“ Kopfschüttelnd schob er die Hände in die Hosentaschen. „Ich kann es mir nicht leisten, abgelenkt zu werden.“

      „Wahrscheinlich sollte ich mich jetzt geehrt fühlen.“

      „Du würdest ein ganzes Kloster meditierender Mönche um den Verstand bringen.“

      Sie grinste vergnügt, doch sie würde nicht lockerlassen. Sie war so weit gegangen, nun würde sie auch noch den letzten Rest ihres Muts aufbringen, bevor sie „Red Peril“ wieder in den Kleiderschrank hängen und die alte Eve werden würde.

      Sie tippte Bryce mit einem Finger an und erwiderte: „Du warst derjenige, der mich mehrmals geküsst und sich dann zurückgezogen hat. Was ist los mit dir?“

      „Es war ein Fehler, dich zu küssen.“

      „Oh, vielen Dank“, erwiderte sie bissig.

      Wenn sie immer noch Zweifel hatte, sich Hals über Kopf in dieses vermeintlich platonische Date verrannt zu haben, belehrte sie der Schmerz in der Herzgegend eines Besseren: Sie steckte bereits bis zum Hals darin.

      „So habe ich das nicht gemeint.“

      Er umfasste ihre Wangen, streichelte sie mit seinem Daumen, und Eves Herz schien nackt und bloß vor ihm zu liegen.

      „Es war ein Fehler, dich zu küssen, weil ich es immer und immer wieder machen möchte. Es ist ein Fehler, weil ich nicht aufhören kann.“

      Er ließ ihre Hand los, wobei er sie beschwörend ansah. „Aber vor allem ist es ein Fehler, weil ich an nichts anderes mehr denken kann, wenn ich dich küsse, und weil ich mir das nicht leisten kann. Nicht jetzt.“

      In diesem Moment setzte lautstarke Musik ein. AJ betrat die Bühne, begleitet von zahlreichen Models in knappen Stretchkostümen und mit den aktuellsten Turnschuhen von Hot Pursuit an den Füßen.

      Der Tusch hatte keinerlei Wirkung auf Eve – wohl aber auf Bryce, dessen Augen aufleuchteten, als er das Geschehen in sich aufnahm.

      Jetzt begriff sie.

      „Das hier bedeutet dir alles, nicht wahr? Diese Werbekampagne zu ergattern?“

      Er wandte seinen Blick von der Bühne ab, konzentrierte sich wieder auf Eve, und sie kannte seine Antwort, bevor er etwas erwiderte.

      „Ich muss das hier machen.“

      „Und wir beide?“

      „Wir machen so weiter wie am Anfang“, entgegnete er, und ein klein wenig Bedauern schwang in seiner Stimme mit.

      Eve schwankte zwischen tiefem Selbstmitleid und gesunder Wut, dass sie auf einer idiotischen Vereinbarung beharrte, die sie sich selbst zuzuschreiben hatte. Doch dann nickte sie. „Also business as usual. Alles klar, ich habe verstanden.“

      Als sie jetzt ging, wusste sie, dass er ihr nicht folgen würde.

11. KAPITEL

      Eve hatte Berge von Essen gekocht.

      Seit mindestens vier Tagen.

      Wenn sie nicht im Büro war, fand man sie in der Küche, wo sie sich beim Teigkneten, Fleischklopfen und Pastaformen mit reichlich Faustarbeit, Schlagen und Auswringen austobte – genau das, was sie gerne mit dem Mann gemacht hätte, der diese Kochwut in ihr ausgelöst hatte.

      Doch die Therapie hatte nicht funktioniert. Eve war immer noch irrsinnig wütend. Sie hatte es abgeschrieben, hatte ihn abgeschrieben.

      Vielleicht noch nicht ganz abgeschrieben … Okay, okay, die Chance, über Bryce hinwegzukommen, war in etwa so realistisch, wie Eve dabei zu ertappen, ungeschminkt und in Jogginganzug und Schaffellstiefeln die Chapel Street entlangzulaufen.

      Bryce war unberechenbarer als ein Melbourner Frühlingstag – einmal leidenschaftlich und im nächsten Moment unterkühlt.

      Wäre es das erste Mal passiert, so hätte sie seine Abfuhr akzeptiert und ihn als Workaholic abgetan. Aber es wiederholte sich. Bei dem Probeessen mit seinem ganzen unsinnigen Pläneschmieden und dem gleich darauf folgenden Verwerfen seiner Ideen hatte es ausgesehen, als verspräche er sich mehr von ihrem Date – bevor er dann ganz schnell einen Rückzieher gemacht hatte.

      Es ergab keinen Sinn.

      Sie hätte es nie an die Spitze der Melbourner Veranstaltungsagenturen geschafft, wenn sie andere Menschen nicht durchschauen würde. Und gerade jetzt verbarg Bryce etwas vor ihr, und sie kam nicht dahinter, was es war.

      Einen Moment lang fragte sie sich, ob er so flatterhaft war wie früher und ihr den Laufpass gegeben hatte, weil AJs Werbevertrag schlichtweg attraktiver war. Doch ihr gesunder Menschenverstand verwarf diese Hypothese.

      Seine innigen Küsse, seine ständige Präsenz, für die er „Geschäftliches“ vorschob, und seine Verwirrung, wenn er sie küsste und sich dann doch wieder von ihr löste, zeigten vielmehr, dass er innerlich zerrissen war.

      Aber warum? Verdammt, es machte keinen Sinn.

      Sie musste ihn anrufen, weil sie ihm ein paar Dokumente übergeben wollte, die AJ ihr durch Mattie hatte zukommen lassen. Ihre erste Reaktion war gewesen, sie nicht anzunehmen. Aber wie sähe das aus? Ihre Freunde gingen natürlich davon aus, dass sie Bryce bald wiedertreffen würde.

      In den letzten Stunden war sie einige Male in Versuchung geraten, das Telefon in die Hand zu nehmen, hatte dann aber weitergekocht. Dabei übersah sie geflissentlich den Papierstapel in der Ecke, der sie buchstäblich zu verhöhnen schien.

      Schließlich griff sie grummelnd zum Telefon. Sie wählte die Nummer und begann gleich darauf mit zittrigen Fingern das Gewürzregal zu sortieren. Es klingelte ein erstes Mal … ein zweites Mal … ein drittes Mal …

      „Hallo?“

      „Hallo Bryce, ich bin’s.“

      „Hallo Eve, wie geht’s?“

      Kein Zögern – war das nicht ein eher gutes Zeichen? Und er schien sich ehrlich über ihren Anruf zu freuen, noch ein Plus. Schnell fuhr sie fort.

      „Großartig. AJ hat mir einige Unterlagen für den Pitch gegeben, die dich interessieren könnten.“

      Es folgte eine lange, bedeutungsschwere Pause, in der ihr Herz förmlich aus der Brust zu springen schien. Wenn er sie schon nicht sehen wollte, dann wollte er doch sicherlich die Unterlagen für seine irrsinnig wichtige Arbeit haben?

      „Danke, ich hole sie ab. Im Moment bin ich sehr beschäftigt.“

      „Ich auch.“

      „Aber ich muss mal raus und irgendwo zu Abend essen, danach könnte ich bei dir vorbeischauen. Ich verspreche auch, nicht lange zu bleiben.“

      Ihr Blick fiel auf das schmurgelnde Chili auf dem Herd, dessen betörender Duft ihr in der Nase kribbelte. Sie hatte genug für eine ganze Armee gekocht, da wäre es doch nett, Bryce zum Essen einzuladen. Was würde er von ihr denken, wenn er vorbeikäme, das ganze Essen sähe – und sie hätte ihn nicht eingeladen?

      Aber zusammen am Tisch zu sitzen und zu Abend zu essen roch nach Intimität, und er hatte deutlich gemacht, dass er Abstand wollte.

      „Eve, wenn das ein Problem ist, kann ich auch …“

      „Nein, nein. Ich habe einen riesigen Topf Chili gekocht. Wenn Du sehr beschäftigt bist, warum kommst Du nicht zum Essen vorbei, um Zeit zu sparen?“

      Er zögerte, und Eve verzog verlegen das Gesicht.

      „Ehrlich? Ich habe heute hart gearbeitet und noch nichts gegessen. Der Gedanke an dein Chili macht mich gerade ganz hungrig.“

      Na prima! Ihre Kochkünste schienen eine Wirkung zu haben, die ihr Körper offensichtlich nicht hervorzurufen vermochte.

      „Ich bin kurz vorm Verhungern. In einer halben Stunde bin ich da. Soll ich etwas mitbringen?“

      Dich – nur dich.

      Mit einer symbolischen Geste schüttelte sie ihre Wunschträume ab, klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter und zog ein Blech frisch gebackener Tortillas aus dem Ofen.

      „Ja, bring Riesenappetit mit. Ich habe genug Essen, um eine ganze Meute zu versorgen.“

      „Riesenappetit, aha …“

      Sie errötete unwillkürlich – weniger wegen der Hitze, die aus dem Ofen stieg, sondern wegen seines Tonfalls, der urplötzlich seine Leichtigkeit verloren, dafür aber an erotischer Intensität zugenommen hatte.

      Sie schluckte. „Okay, dann bis gleich.“

      Sie legte auf und stellte das Backblech auf den Herd, um sich nicht zu verbrennen.

      Wenn sie schon auf eine einfache Veränderung in Bryces Tonfall reagierte, wollte sie gar nicht wissen, was außer ihren Händen noch alles zu verbrennen drohte.

      Er fiel auf jedes hübsche Gesicht herein.

      Das war für gewöhnlich Bryces Rechtfertigung für sein Verhalten, und er blieb auch jetzt dabei, als er über den gepflegten Gehweg zu Eves Eingangstür lief. Er hoffte, cool zu bleiben und nicht der betörenden Versuchung zu erliegen, Eve zu verführen.

      Er steckte bis zum Hals in Arbeit, als sie anrief, und verwünschte das Telefon, das ihn von der Arbeit ablenkte. Aber als er ihre Stimme hörte, warm, weich und verführerisch, hatte er nur noch den Wunsch aufzulegen und sie so schnell wie möglich zu sehen.

      Er war ein Trottel.

      Sie beflügelte ihn intellektuell, körperlich und zum ersten Mal in seinem Leben auch emotional.

      Noch nie zuvor hatte er eine solche Beziehung gehabt – und das machte ihm Angst. Doch wenn er mit Eve schon nicht ausgehen konnte, sollte es ihm wenigstens gelingen, eine platonische Freundschaft zu ihr aufzubauen.

      Es war das Mindeste, was er tun konnte, nachdem sie ihm diese fantastische Möglichkeit mit AJ geboten hatte.

      Platonische Freundschaft, genau. Das würde er hinbekommen.

      Als sie jedoch die Wohnungstür öffnete, war das letzte, was er sich vorstellen konnte, eine platonische Beziehung mit dieser bezaubernd schönen Frau zu haben.

      „Hallo, komm doch herein.“

      Sie hielt ihm die Tür auf. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, als das schummrige Flurlicht auf ihr verwuscheltes Haar fiel. Ihre warmen braunen Augen hießen ihn willkommen, ihre Designerjeans und ihr T-Shirt schmeichelten ihrer schlanken Gestalt.

      Atemberaubend schön.

      Nicht im klassischen Sinne, doch in einer umwerfenden Mischung war Eve all das und noch vieles mehr.

      Sie lächelte kleinlaut und rieb sich die Nase. „Habe ich hier einen Chili-Spritzer?“

      Er gab sich innerlich eine Ohrfeige. Sie musste bemerkt haben, dass er sie anstarrte – und er wollte doch cool bleiben. Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, ich sehe etwas verschwommen, weil ich zu lange am Computer gesessen habe. Tut mir leid, ich wollte nicht aufdringlich sein.“

      Sie lächelte wissend. Er konnte ihr nicht verübeln, dass sie ihm seine halbherzige Entschuldigung nicht abkaufte.

      „Überhaupt nicht. Meinen Augen geht es auch so.“

      Durch den Flur zog ein köstlicher Duft nach Chili und geröstetem Brot. Bryces knurrender Magen erinnerte ihn daran, wie lange es her war, dass er zum letzten Mal gegessen hatte.

      „Hört sich an, als ob da jemand Hunger hätte.“

      Sie lachte über sein bestätigendes Kopfnicken und geleitete ihn in die Küche. „Lass uns erst mal essen, danach gebe ich dir die Papiere.“

      „Gute Idee“, erwiderte er, unwillkürlich betört von der Wärme, dem Duft und dem Anblick von Eve, die es sich auf der Küchenbank gemütlich machte, während er seine Sachen an die Garderobe hängte.

      Er hatte so etwas noch nie erlebt. Die Arbeitszeiten seiner Mutter als Hebamme im Krankenhaus waren fast ebenso verrückt gewesen wie die seines Vaters, und er konnte sich kaum an ein selbst gekochtes Essen erinnern. Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte: Je weniger er von seiner Familie sah, desto besser. Die wenige Zeit, die seine Eltern zu Hause waren, kümmerten sie sich sowieso kaum um ihn, nachdem sie festgestellt hatten, dass er nicht das erhoffte Wunderkind war.

      Manchmal, wenn er nach einem gewonnenen Pitch in seiner stillen Wohnung saß und ein Bier trank, fragte er sich, warum ihm finanzieller Erfolg wichtiger war als sein geheimster Wunsch: die warmherzige, liebende Familie zu gründen, die er nie hatte.

      Wollte er sich mit beruflichem Erfolg die Liebe einer Frau verdienen?

      Seinem Vater war es gelungen. Seine Mutter hatte nur Augen für ihn und beachtete ihr einziges Kind kaum. Und obwohl er ihre unverzeihliche Kälte mit zunehmendem Alter gelassener hinnahm, fragte er sich, ob es seine Sehnsucht nach einer intakten Familie war, die ihn jeden Tag zu neuen Zielen antrieb – trotz der tief sitzenden Angst, was ihn wohl erwartete, wenn er sie erreicht hatte.

      „Kann ich dir helfen?“

      Er ging zu der Kücheninsel, setzte sich auf einen Stuhl, und Eves warmes Lächeln weckte in ihm das Verlangen, über die Bank zu springen und sie besinnungslos zu küssen.

      „Danke, ich habe schon alles vorbereitet. Möchtest du ein Glas Wein?“

      Ich möchte dich.

      Sein Körper flehte in stürmischem Verlangen, die Funken wieder auflodern zu lassen, die sie mit ihren Küssen entzündet hatten, und die berauschende Leidenschaft zwischen ihnen auszukosten. Aber er hatte seine Wahl getroffen. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen – das war überlebenswichtig, um sein Ziel zu erreichen.

      „Lieber nicht. Ich muss einen klaren Kopf behalten für die letzten Änderungen an meiner Präsentation.“

      Sie zog die Augenbrauen hoch, als sie das Chili auf die Teller verteilte. „Meine Güte, du musst Tag und Nacht durchgearbeitet haben, wenn du schon beinahe fertig bist.“

      Er nahm die Teller und das Besteck, folgte ihr zu dem gemütlichen Esstisch und deckte zwei Plätze, bevor er ihr einen Stuhl anbot.

      „Wenn ich eine Deadline habe, werde ich völlig irre.“

      Irgendwie begann ihr Gespräch zu stocken, und sie aßen schweigend, die Stille nur unterbrochen von dem üblichen „Kannst du mir das Salz reichen?“ oder „Mehr Wasser?“

      Das Essen war fantastisch. Aber Bryce vermisste den lockeren Plauderton des vorangegangenen Abendessens, das freche Funkeln in Eves Augen, ihr verspieltes Lächeln.

      Aber er wollte es so, hatte er das schon vergessen?

      Platonisch war gut, alles andere konnte nur in einer Katastrophe enden.

      Das war keine gute Idee gewesen.

      Das unbehagliche Schweigen während des Abendessens hatte ihn durcheinandergebracht, und anstatt AJs Unterlagen an sich zu nehmen und das Weite zu suchen, hatte er vorgeschlagen, die Dokumente hier bei einem Kaffee durchzugehen.

      Das Problem war nur: Wie sollte er sich auf seine Arbeit konzentrieren, wenn Eve ihm gegenübersaß?

      Nicht dass sie ihn von der Arbeit abhielt, ganz im Gegenteil. Er betrachtete sie heimlich. Sie saß an ihrem Laptop, während ihre Finger über die Tastatur flogen und sie Notizen auf einen überdimensionalen gelben Schreibblock kritzelte.

      Ihr ganzer Schreibtisch war in Gelbtönen gehalten, bis hin zu einem riesigen Strauß gelber Rosen in einer Glasvase. Die Arbeitsatmosphäre war hell und sonnig, selbst an diesem dunkler werdenden Frühlingsabend. Er fragte sich, wie sie wohl seinen eigenen funktionalen und schnörkellosen Arbeitsplatz gestalten würde.

      Ein solches Umfeld half ihm zu denken und Methoden anzuwenden, die seine Leistung optimierten. Er würde versagen, wenn er sich jetzt nicht auf seine Präsentation konzentrierte.

      Als sie sich in ihrem Stuhl bewegte, schaute er rasch wieder auf seine Unterlagen. Doch sobald sie wieder ruhig dasaß, betrachtete er sie erneut.

      Gedankenverloren spielte sie an ihrer Unterlippe. Er musste an sich halten, vor Verlangen nicht laut zu seufzen, so gerne hätte er sie berührt.

      Sie musste ein Geräusch vernommen haben, denn sie schaute fragend zu ihm auf.

      „Ich denke nach“, sagte er und streckte seine verschränkten Hände über dem Kopf, in der Hoffnung, sie würde ihm seine lässige kleine Show abkaufen.

      Ihr Blick fiel auf seinen Oberkörper, und das auflodernde Interesse in ihren Augen verstärkte schlagartig sein Begehren, sie in die Arme zu nehmen.

      „Wie kommst du voran?“

      „Ganz gut.“ Er hielt seinen neusten Tablet-Computer hoch. „Diese neue Software ist toll.“

      „Wäre sie auch für mich geeignet?“

      Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und schüttelte den Kopf. Es fehlte ihm gerade noch, dass sie einen Blick darauf warf und Fragen stellte.

      „Das glaube ich nicht. Sie ist speziell für Werbeagenturen.“

      „Ach so.“

      Er sah ihren zweifelnden Blick und grub seine Finger in das Tischende, um Eve nicht auf der Stelle in den Arm zu nehmen und sich für sein unfreundliches Verhalten zu entschuldigen.

      „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich arbeite schon den ganzen Tag daran, und mein Hirn ist völlig ausgebrannt.“

      Sie runzelte leicht die Augenbrauen und winkte Richtung Bildschirm. „Mir geht es ähnlich. Der AFL ist wahnsinnig anspruchsvoll. Ich glaube, ich habe eine Schaffenskrise.“

      „Das brauchst du nicht. Dein beruflicher Erfolg spricht für sich. Es wird dir glänzend gelingen.“

      Dankbarkeit schimmerte in ihren Augen, bevor sie sich wieder dem Bildschirm zuwandte. „Danke für die Aufmunterung. Ich muss das jetzt durchziehen.“

      Er betrachtete sie, wie sie ernst und beflissen dasaß, und fühlte sich augenblicklich in die Highschoolzeit zurückversetzt. Immer, wenn er mit Tony in ihre Küche gekommen war, hatte er Eve mit der Nase in den Büchern am Tisch sitzen sehen. Sie hatte ihm schon immer gefallen, sogar mit ihrer Kleidung und der entsetzlichen Brille. Etwas in ihren Augen und in ihrem scheuen Lächeln hatte ihn schon damals zutiefst berührt.

      „Was ist eigentlich aus deiner Brille geworden?“

      Argwöhnisch erwiderte sie seinen Blick. „Kontaktlinsen sind zeitgemäßer.“

      „Ich erinnere mich noch, wie die Brille immer heruntergerutscht ist und du sie zurückgeschoben hast.“

      Er erinnerte sich auch daran, wie es ihr gelungen war, Haushalt und gute Noten unter einen Hut zu bringen, und wie sie immer ein Lächeln und ein freundliches Wort auf den Lippen hatte, wenn ihr Vater und Tony zur Tür hereingekommen waren.

      Sie war umwerfend gewesen – und war es immer noch.

      „Erinnerst du dich daran?“ Rasch zog sie die Augenbrauen hoch. „Stimmt, du hast mich deswegen immer aufgezogen.“

      Sein schlechtes Gewissen meldete sich zu Wort, und er verspürte den Drang, ihr die Wahrheit zu erzählen. Aber er konnte nicht. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie ihm entweder Mitleid oder Verständnis entgegenbringen. Überhaupt war es schon schwer genug für ihn, sich von ihr fernzuhalten. Was sollte er tun, wenn sie sentimental würde und ihn umarmte?

      „Immerhin habe ich nicht Quasimodo zu dir gesagt.“

      „Aber wahrscheinlich hast du es gedacht.“ Sie sah ihn kühl abschätzend an. „Darf ich dich etwas fragen?“

      „Natürlich.“

      „Warum warst du bei uns zu Hause aufmerksam zu mir, hast mich aber in der Schule wie Luft behandelt?“

      Verdammt, es hätte nie so weit kommen dürfen. Nun musste er eine halbwegs glaubwürdige Geschichte erfinden, damit sie nicht nachforschte.

      „Vielleicht, weil ich ein widerwärtiger kleiner Dreckskerl war?“

      Sie nahm ihm den müden Witz nicht ab. „Bitte sag es mir.“

      Zur Hölle, sie ließ nicht locker.

      Er stellte den Computer zurück und verschränkte die Arme. Er musste ihr wenigstens einen Teil der Wahrheit erzählen. Ihrem gespannten Gesicht nach zu urteilen würde sie sich nicht mit weniger zufriedengeben.

      „Soll ich ehrlich sein? Du hast mich eingeschüchtert.“

      „Was?“ Erstaunt öffnete sie den Mund.

      „Verrückt, oder? Zu Hause erschienst du mir zugänglicher. In der Schule warst du die Klassenbeste und ich der Klassenclown. Wahrscheinlich wollte ich das Risiko nicht eingehen, du könntest mich mit ein paar wohlgewählten Worten fertigmachen.“

      Dem weichen Ausdruck um ihren Mund und dem zustimmenden Blick in den Augen nach zu urteilen glaubte sie ihm.

      Er hätte sich fast gewünscht, er könnte ihr auch alles andere erzählen – nämlich den wahren Grund, warum sie ihn eingeschüchtert hatte.

      So etwas passierte, wenn man den Bauch voll Essen hatte und in Gesellschaft einer Frau war, deren bezaubernde schokoladenbraune Augen eine Mischung aus Verlangen, Wärme und Verständnis ausstrahlten.

      „Das hätte ich nie getan.“

      Sie beugte sich nach vorne und legte besänftigend die Hand auf seinen Arm. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um die Geste nicht zu erwidern.

      „Ich war ein egoistischer Mistkerl. Mein Verhalten hatte nichts mit dir zu tun. Du hast mir eine Frage gestellt, und ich habe darauf geantwortet. Kann ich jetzt weitermachen?“

      Sein scharfer Ton unterbrach jäh diesen intimen Moment. Eve zog ihre Hand fort.

      „Kein Problem.“

      Er hatte sie verletzt. Sie hatte Anteilnahme gezeigt, und er machte dicht, weil sie ihm zu nahe gekommen war.

      Er sollte erleichtert sein. Es hatte viele spannungsreiche Momente während des Essens gegeben, in denen er das Verlangen in ihren Augen und die Leidenschaft hinter ihrer kühlen Fassade gespürt hatte.

      Und fast wäre er schwach geworden. Aber sein berufliches Ziel war ihm in Fleisch und Blut übergegangen, und er durfte nicht nachgeben, so sehr er sie auch begehrte.

      Er musste sich zusammennehmen, keine Erklärungen abzugeben, und mahnte sich zur Ruhe. „Eve, es tut mir leid …“

      „Schon gut. Ich bin es, die sich dumm verhalten hat. Ich hatte gehofft, dass mehr hinter unserem Date steckt. Kein Problem. Ich habe mich offensichtlich geirrt.“

      „Es ist nicht so, wie du denkst.“

      Ihr Blick traf ihn, leidenschaftlich und verärgert.

      „Wie ist es dann?“

      Kopfschüttelnd fuhr er sich mit der Hand durch das Haar. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Sein Hirn war ein erschreckendes Buchstaben-Wirrwarr, was ihn nur zu gut an seine Vergangenheit erinnerte.

      „Du brauchst nicht zu antworten. Ich habe verstanden. Dieses Date ist eine geschäftliche Angelegenheit, und ich werde nicht noch einmal den Fehler begehen, mir mehr dabei zu denken.“

      Er hätte ihre Worte widerlegen, hätte die Wahrheit herausposaunen können, die er ein Leben lang versteckt gehalten hatte. Stattdessen nickte er, schaltete das iPad aus und sammelte seine Unterlagen zusammen.

      Als er aufstand, sah sie weg. Seine Füße wollten davonrennen, aber er konnte nicht einfach verschwinden.

      „Danke für das wunderbare Essen.“

      Beim Vorbeigehen berührte er ihre Schulter. Durch sein Herz ging ein Ruck, als sie sich verspannte. „Ich wünschte, alles wäre anders.“

      „Ich auch“, flüsterte sie. Doch er war schon zu weit entfernt, um es zu hören.

12. KAPITEL

      „Du hast einen neuen Job.“

      Bryce starrte AJ an und hoffte, dass sein ungläubiges Grinsen nicht unprofessionell wirkte.

      Er hatte es geschafft.

      Er hatte den Pitch für Hot Pursuits Werbekampagne im kommenden Jahr gewonnen. Die harte Arbeit hatte sich ausgezahlt, aber auch Opfer bedeutet – Eve.

      War er nun glücklich? Herrje, natürlich, aber der Gedanke daran, was er mit Eve womöglich verloren hatte, trübte seine Freude entschieden.

      „Großartig, vielen Dank!“

      Er schüttelte AJs Hand und nickte den am Tisch versammelten Managern freundlich zu.

      „Wir planen ein neues Meeting für Anfang nächster Woche – zum Anpfiff, okay?“

      Gelächter folgte, als AJ dabei einen Fußball in die Luft kickte, und Bryce fiel wieder der lockere Umgangston dieser Firma auf.

      Sicher, er war noch nicht lange bei Ballyhoo, aber die Meetings bei AJ waren anders – wie echte Kameradschaft unter Kollegen, die ihren Job liebten.

      „Ich werde einen Termin aussuchen.“

      Bryce sammelte seine Präsentation ein und winkte der Gruppe zum Abschied zu. „War schön, euch kennenzulernen. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit.“

      Er ging hinaus, begleitet von einem Chor freundlicher Abschiedsrufe, und boxte zufrieden in die Luft.

      Er konnte es kaum erwarten, in sein Büro zurückzukommen und Sol die gute Nachricht zu überbringen.

      Sein Job war sicher.

      Bis zum nächsten Pitch.

      Ein ernüchternder Gedanke.

      Er war gewöhnt an den Konkurrenzdruck in seinem Beruf und blühte dabei auf. Doch was war dieses Mal anders? Er sollte seinen Erfolg vom Dach seines Hauses herunterschreien, und trotzdem war die Freude getrübt – und er wusste genau, warum.

      Eve.

      Sie ging ihm nicht aus dem Kopf.

      Er mied sie und schob die Arbeit vor, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Sie hatte ihn nicht angerufen und würde es angesichts ihres letzten Treffens wohl auch nicht tun. Nach dem morgigen Hochzeitsvideo-Abend würde sie ihn nicht mehr wiedersehen wollen.

      Wie einfach schien es, sich als Eves Date ausgeben und am Ende um ein paar Geschäftskontakte reicher zu sein. Nie hätte er geglaubt, dass ihn das Ganze derart überrollen würde. Und dass er geradezu gelähmt wäre von seiner dummen, irrationalen Angst, letztendlich als Verlierer dazustehen.

      Er hatte nicht ahnen können, dass Eve ihm immer noch so gefiel und der Funke von damals nicht erloschen war. Ganz im Gegenteil: Er hatte sich mittlerweile zu einem lodernden Flammenmeer ausgebreitet, das sie beide zu verschlingen drohte.

      Den Werbevertrag zu besiegeln war eines seiner Hauptziele gewesen, sowohl um seinen Ruf bei Ballyhoo zu festigen als auch in finanzieller Hinsicht. Seit er in die Berufswelt eingetreten war, hatte er einen Plan: Er wollte fünf Millionen verdienen, um einer Frau etwas bieten zu können. Genug Geld, dass sie die Last auf sich nähme …

      Jetzt hatte er sein Ziel erreicht. Und es gab eine Frau. Eine schöne, intelligente Frau, der er etwas bieten konnte, ohne abgewiesen zu werden. Nicht, dass Geld Eve etwas bedeutete – sie war selbst erfolgreich. Es war mehr der ideelle Gedanke, etwas erreicht zu haben, für das er lange Jahre hart gekämpft hatte.

      Zu dumm, dass er alles vermasselt hatte. Würde er sich nur die Hälfte der Zeit nehmen, die er in den Pitch investiert hatte, um herauszufinden, was er wirklich von Eve wollte, könnte er ihre Beziehung vielleicht noch retten.

      Er würde es versuchen.

      Was hatte er zu verlieren?

      Wenn Eve noch länger so gekünstelt lächelte, würde ihr Gesicht auseinanderfallen.

      Sie hasste das hier. Vorzutäuschen, dass mit Bryce alles in Ordnung war, ihn in seiner üblichen Flirtlaune zu erleben, zu beobachten, wie er eine Show abzog für ihre Freunde, die sich gegenseitig mit Popcorn bewarfen und bei der Videovorführung zweideutige Witze machten über Matties und AJs „Dirty Dancing“ beim Hochzeitswalzer.

      Eigentlich war sie eine perfekte Schauspielerin, die jeden Tag ein freundliches Gesicht aufsetzte, um ihr inneres Chaos zu verbergen.

      Aber heute Abend war alles anders. Sie war mit ihrer Weisheit am Ende und würde Bryce auf dem Heimweg entweder anschreien oder sich auf ihn stürzen – und sie wusste nicht, was schlimmer war.

      „Wer will noch Piña Colada?“

      Mattie hielt der Bedienung den Krug hin, während Eve verstohlen ihr halb leeres Glas unter den Tisch leerte. Es fehlte ihr gerade noch, dass der Alkohol sie rührselig machte.

      „Alles in Ordnung?“

      Verdammt, nein. Es ging ihr nicht gut, seit sie zum ersten Mal das Bild von Bryce im Internet gesehen hatte. Und ihn dann dummerweise zu dem Date überredet hatte.

      Bryce sah sie besorgt an, doch sie durfte kein Sterbenswörtchen sagen.

      „Alles ok. Alkohol macht mich immer müde.“

      „Gut, dann bekommst du nichts mehr. Wir haben noch mehr als eine Stunde Zeit, uns über das Brautpaar lustig zu machen.“

      Sie zwang sich erneut zu einem Lächeln.

      Er kam näher und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich spüre, dass du dich nicht wohlfühlst. Möchtest du gehen?“

      Eve fühlte sich ertappt, schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten.

      „Hey …“ Er drückte sie an sich, ohne ihrem anfänglichen Sträuben nachzugeben. „Du warst den ganzen Abend nicht du selbst. Ich bin sicher, es ist wegen unseres letzten Treffens. Bitte lass uns darüber reden, wenn wir gegangen sind.“

      Aber sie wollte nicht reden. Sie hatte es schon einmal versucht, und wohin hatte es geführt? Er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er keine Beziehung suchte.

      Nein, zum Reden war es zu spät. Viel zu spät angesichts des dumpfen Schmerzes, etwas Großartiges verpasst zu haben.

      „Entschuldige bitte.“ Eve sprang auf und lief schnurstracks in Richtung Toiletten. Sie brauchte Abstand von ihm, um nicht zusammenzubrechen.

      Sie warf die Toilettentür zu, lehnte sich dagegen und atmete tief ein.

      Es vergingen ganze fünf Minuten, bis sie in der Lage war, die Tür wieder zu öffnen. Die Brautjungfern lehnten mit verschränkten Armen und besorgtem Blick an der gegenüberliegenden Wand.

      „Alles in Ordnung, Süße?“

      Mattie eilte zu ihr, während Carol und Linda sich von der anderen Seite an sie drängten.

      „Du siehst nicht gut aus“, meinte Carol. Linda schaute sie teilnahmsvoll an.

      Mattie legte eine Hand auf ihren Mund und warf einen ostentativen Blick auf Eves Bauch. „Du bist doch nicht …?“

      „Um Gottes willen!“, rief Eve entsetzt.

      „Gut, dann ist das schon mal abgehakt.“ Die pragmatische Linda drängte alle zur Hintertür. „Auf ein Wort … jetzt sofort!“

      Doch Eve war nicht zum Reden zumute. Sie wollte den Abend hinter sich bringen und Bryce danach nie wiedersehen.

      Aber warum kam dann der Gedanke, ihn zu vergessen, einem emotionalen Zusammenbruch gleich, von dem sie sich nie wieder erholen würde?

      „Irgendetwas stimmt nicht, Süße. Auch wenn du es uns nicht jetzt erzählst, früher oder später werden wir es aus dir herausbekommen.“

      Matties kämpferischer Gesichtsausdruck glich dem von Carol und Linda, und sie wusste, dass die Mädels sie nicht in Ruhe lassen würden. Also platzte sie heraus mit dem, was ihr gerade in den Sinn kam.

      „Ich liebe Bryce.“

      „Aber das ist doch wunderbar!“

      Mattie klatschte in die Hände, während Carol und Linda einen kleinen Freudentanz aufführten.

      „Das wird auch Zeit. Wir hatten dich schon aufgegeben, weil du dich entweder in die Arbeit oder zu Hause vergräbst.“

      Kopfschüttelnd versuchte Eve, ihre Freundinnen nicht für ihr Dilemma verantwortlich zu machen. Sie hätte es nicht ertragen können, die einzige ledige Brautjungfer in dem ganzen wonnetrunkenen Hochzeitsglück zu sein – nur dumm, dass sie sich in den falschen Mann verliebt hatte.

      Sie ließ sich auf eine Gartenbank sinken.

      „Nichts ist wunderbar.“

      „Warum?“

      Sie wartete, bis die Frauen sich um sie geschart hatten, und fuhr fort.

      „Ich habe euch alle belogen. Bryce und ich, wir sind gar kein Paar.“

      Wie auf Kommando warfen ihr alle drei einen betroffenen Blick zu.

      „Ihr seid bei Hochzeiten immer so übereifrig. Bindet mich ein in irgendwelche Aufgaben, damit ich mich nicht als fünftes Rad am Wagen fühle. Oder habt Mitleid mit mir. Ganz ehrlich, ich habe die Nase voll vom Single-Dasein und wollte verhindern, dass ihr euch bei Matties Hochzeit wieder Gedanken um mich macht. Da habe ich Bryce als mein Date angeheuert.“

      Mattie schloss als Erste den Mund, um ihn eine Sekunde später wieder zu öffnen. „Aber das ergibt doch alles keinen Sinn. Ihr beide gehört zusammen, das sieht doch jeder. Wie er dich ansieht, wie du in seiner Nähe aufblühst – das kann man nicht vorspielen.“

      Carol legte ihre Hand auf Matties Arm. „Lass sie ausreden.“ Zu Eve gewandt, fragte sie neugierig: „Da steckt noch mehr dahinter, nicht wahr?“

      Eve nickte.

      „Bryce war in der Highschool der beste Freund meines Bruders. Wir hatten uns damals ein bisschen unterhalten, aber ich kannte ihn nicht besonders gut. Wir sind in allem völlig unterschiedlich, und ich war diejenige, die ein platonisches Date vorgeschlagen hat, aber …“ Sie verstummte, sprachlos angesichts ihrer eigenen Naivität.

      „Aber du hast dich in ihn verliebt“, beendete Linda den Satz und streichelte ihr den Rücken. „Es ist alles in Ordnung, Süße. Warum sagst du ihm nicht, was du für ihn empfindest? Ich vermute mal, du würdest aussprechen, was auch er fühlt.“

      Eve schüttelte den Kopf. „Sagt mal, seid ihr denn nicht wütend auf mich, dass ich euch angelogen habe?“

      Zu ihrer Überraschung fingen die Mädels an zu lachen. Mattie lehnte sich zu Eve.

      „Meine Liebe, wir haben schon verstanden. Es ist nicht einfach, Single zu sein, und noch schwieriger, wenn sich die Freunde in das Privatleben einmischen und einen ständig vor den Traualtar schleppen. Wir möchten nur, dass du glücklich bist – und das bist du jetzt.“

      „Nein, das bin ich nicht. Mir geht es gar nicht gut.“

      „Und du hast die Möglichkeit, glücklicher denn je zu werden, wenn du nur endlich mit ihm redest.“

      „Aber er empfindet nicht das Gleiche wie ich.“

      Linda verdrehte die Augen. „Du kannst uns glauben, Süße. Wir kennen diese Blicke – von Anton, Duane und AJ. Der Kerl ist hin und weg von dir.“

      Angst, mächtig und zerstörerisch, nahm von Eve Besitz. Sie hatte versucht, mit Bryce zu reden, und was war das Resultat? Ein knappes „Danke, ich verzichte“.

      Er war nicht an ihr interessiert. Welcher Mann wies eine Frau zurück, die sich ihm praktisch auf dem Silberteller anbot? Und er hatte sie wohl auch so verstanden: Verzweifelt auf der Suche nach einer Beziehung. Erschaudernd bedeckte sie ihre Augen.

      „Süße, wenn du es nicht tust, wirst du das Beste in deinem Leben verpassen.“

      Erschöpft vom Reden willigte Eve ein, damit ihre Freundinnen sie in Ruhe ließen. Im Moment wollte sie nur nach Hause fahren, sich entspannen und selbst bemitleiden. Wenn sie ihren Kummer in einer Megapackung Kirscheis ertränken konnte, umso besser.

      Sie stand auf und strich ihren Rock glatt. „Danke für euren Rat und euer Verständnis. Es wird Zeit, nach Hause zu gehen und das Ganze in Angriff zu nehmen.“

      Zum Beispiel Bryces gespeicherte Nummer aus ihrem Telefon zu löschen.

      Mattie sprang auf und klatschte in die Hände. „Genau! Du musst die Kerle frontal anpacken, dass ihnen Hören und Sehen vergeht, glaube mir …“

      Linda und Carol kicherten, und als die drei in das Zimmer zurückgingen, wusste Eve, dass sich Bryce nicht anpacken ließe.

      In keiner Hinsicht.

      „Mensch, dich hat es ja ganz schön erwischt!“

      Bryce löste seinen Blick vom Fenster und schaute zu AJ, der gerade eine weitere Runde ausgab.

      „Wie bitte?“

      Duane grinste breit, und Anton legte seinen Daumen auf die Mitte der Stirn.

      „Kumpel, sie hat dich schon eingewickelt. Ich sage dir, das ist der Anfang vom Ende.“

      Bryce warf erneut einen kurzen Blick aus dem Fenster. „Ich mache mir Sorgen wegen Eve.“

      AJ nickte und hob sein Bier in Bryces Richtung. „Seht ihr? Er ist hin und weg.“

      Duane tat es ihm nach. „Klare Sache. Eve ist ein paar Minuten fort, und schon vermisst du sie.“

      „Aber sie ist hier herausgestürmt, als ob etwas passiert wäre.“ Er hatte eine schreckliche Vorahnung.

      Duane legte den Arm um ihn. „Hör mal, Kumpel, ich gebe dir einen kostenlosen Rat: Man kann Frauen nicht verstehen, also sollte man es gar nicht erst versuchen. Und wenn du dich verliebst, wird es nur noch schlimmer. Entspann dich. Was auch immer sie beschäftigt, sie wird es dir noch früh genug erzählen. Glaub mir, sie wird stundenlang darüber sprechen und gar nicht mehr aufhören wollen …“

      Die Jungs lachten. Doch Bryce wusste, dass er alles vermasselt hatte. Er hoffte, dass es später am Abend noch einen Hoffnungsschimmer gäbe. Er würde alles dafür tun – denn etwas sagte ihm, dass ihr das Ganze nicht gleichgültig war.

      Anton warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Gib Acht auf sie. Eve hat schon einiges durchgemacht.“

      Er fühlte sich unwohl, so über sie zu sprechen – nicht mit einem Haufen Kerlen, die er kaum kannte. Er wusste nicht, was ihn mehr ärgerte: dass diese Männer sie besser kannten als er selbst, oder dass er von ihnen möglichst viele Informationen über sie bekommen musste.

      „Was hat sie denn erlebt?“

      „Carol hat erzählt, dass Eves Vater starb, als sie achtzehn war. Sie mussten von zu Hause ausziehen. Dann ging ihr Bruder ein paar Jahre später weg, und seitdem ist sie auf sich allein gestellt. Sie arbeitet wahnsinnig hart und geht selten aus.“

      AJ runzelte die Stirn. „Da fällt mir auf – du bist der erste Mann, mit dem wir sie je zusammen gesehen haben.“

      Duane lachte leise. „Genau, deshalb hast du auch keinen Druck.“

      Anton und AJ schalteten sich ein. „Und denk daran, wenn du mit ihren Gefühlen spielst, musst du dich vor uns verantworten.“

      Diese Männer kümmerten sich wirklich um Eves Wohlergehen. Er hatte schon gespürt, dass sie in Ordnung waren. Nun stiegen sie noch weiter in seinem Ansehen.

      Bryce stellte sein Bier auf den Tisch und stand auf. „Danke, aber ich habe nicht die Absicht, mit Eves Gefühlen zu spielen. Sie ist etwas Besonderes für mich.“

      Begleitet von einem bestätigenden Pfeifkonzert ging er zur Tür, entschlossen, Eve die Wahrheit zu sagen. Aber er hatte noch keine fünf Schritte getan, als sein Handy klingelte. Er sah Sols Nummer auf dem Display und stöhnte auf.

      „Die Arbeit ruft“, rief er seinen Freunden zu und ging in die Küche, um den Anruf entgegenzunehmen.

      „Hallo Sol, was gibt’s?“

      „Du musst sofort ins Büro kommen. Es gibt womöglich einen Fehler im Hot-Pursuit-Vertrag, der so schnell wie möglich korrigiert werden muss.“

      Als er Eve beobachtete, wie sie über den Hof zum Haus ging, sanft und im Mondschein von geradezu ätherischer Schönheit, erstarben ihm die Worte „Hat das nicht Zeit bis morgen früh?“ auf den Lippen.

      Je zügiger er das Geschäftliche erledigte, desto schneller konnte er bei ihr sein und ihre gemeinsame Zukunft besprechen.

      „Kein Problem, Sol. Ich bin in einer halben Stunde da.“

      „Gut. Bis dann.“

      Sol legte auf. Bryce schob das Handy zurück in seine Tasche und ging zur Tür.

      Sobald er den Vertrag ausgebügelt hatte, musste er sich um ein anderes wichtiges Geschäft kümmern.

13. KAPITEL

      Eve saß auf einem schattigen Stück Rasen und las den neusten Agententhriller.

      Sie musste sich ablenken, durfte nicht pausenlos darüber nachdenken, dass Bryce gestern nach der Arbeit noch hatte vorbeikommen wollen. Um zu reden.

      Und sie wartete immer noch auf ihn.

      Er hatte ihr gegen Mitternacht eine SMS geschickt, dass er im Büro aufgehalten wurde. Aber tatsächlich war sie darüber nicht enttäuscht, sondern eher erleichtert. Sie wollte nicht, dass er vor ihrer Tür stand – nicht jetzt.

      Ihr Deal war beendet.

      Er hatte ihr Date gespielt, sie hatte sich verhalten wie ein liebeskranker Backfisch und wollte den ganzen verunglückten Monat einfach nur vergessen.

      Zumindest war sie zum ersten Mal nicht die einzige ledige Brautjungfer gewesen. Und es hatte Spaß gemacht mit Bryce auszugehen, es hatte ihr geschmeichelt, von ihm umworben zu werden …

      Kopfschüttelnd versuchte sie sich auf das Buch zu konzentrieren. Es war müßig, sich über Bryce den Kopf zu zerbrechen. Wenn sie etwas in ihrem Leben gelernt hatte, dann war es positives Denken.

      Sie war eine unverbesserliche Optimistin. Deshalb hoffte auch ein kleiner Teil in ihr immer noch, Bryce würde zu allem, was vorgefallen war, Stellung beziehen.

      „Vergiss ihn“, sagte die Stimme der Vernunft.

      Leichter gesagt als getan …

      Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Ahornbaum, dessen starker Stamm angenehmen Halt gab. Sie liebte es, an einem schönen Tag hier draußen zu sitzen, eingelullt vom emsigen Summen der Bienen, die in den Blütenkelchen ihrer Arbeit nachgingen, und den Verkehrsgeräuschen im Hintergrund.

      Das waren verlässliche Werte – kein Überflieger-Manager, der wegen seiner Karriere eine fast unbekannte Frau datete.

      Bewusst verdrängte sie die Tatsache, dass Bryce in ihren Gedanken mehr als schlecht wegkam, steckte die Nase tiefer ins Buch und las denselben Abschnitt zum dritten Mal.

      So fand Bryce sie vor: die langen nackten Beine ausgestreckt, eine rahmenlose Brille auf der Nase, die ihr immer wieder herunterrutschte, und ihr Haar sexy verwuschelt.

      Mit ihren abgeschnittenen Jeans und dem weiten roten T-Shirt sah sie süß und zerzaust aus und schien eins mit ihrer Umgebung. Bryce kam sich vor wie ein Eindringling. Hoffentlich würde er sich nicht genauso fühlen, wenn sie hörte, was er zu sagen hatte.

      Er räusperte sich und trat auf sie zu. Doch sie war so vertieft in die Lektüre, dass sie ihn nicht bemerkte.

      Erst als sein Schatten auf die Buchseiten fiel, sah sie auf und sprang auf die Füße.

      „Was machst du denn hier?“, rief sie entgeistert, und sein Lächeln erstarb ihm auf den Lippen, als er ihren erschrockenen Gesichtsausdruck sah.

      „Dein Telefon war besetzt, also habe ich eine Nachricht auf deinem Handy hinterlassen. Hast du sie nicht bekommen?“

      „Würde ich dann so aussehen?“

      Sie fuchtelte mit den Händen in ihrem Haar, um es zu glätten, und krempelte hastig den Bund ihrer Shorts herunter, was sie noch reizvoller aussehen ließ.

      „Du siehst gut aus.“

      Er trat näher auf sie zu, um ein Stück Baumrinde von ihrem T-Shirt zu entfernen, doch zu seinem Erstaunen zuckte sie zusammen und hob abwehrend die Hände.

      „Ich sehe schrecklich aus. Du darfst mich unmöglich so sehen.“

      Unwillkürlich ließ er seine Hand sinken. Er war völlig ratlos. Warum war sie nur so wütend?

      „Stimmt etwas nicht?“

      „Du. Deine Anwesenheit. Die Tatsache, dass du unangekündigt auftauchst.“

      Ihre scharfen Worte unterstrich sie mit hastigen Atemzügen, dabei gestikulierte sie wild mit ihren Händen. Es bedurfte all seiner Willenskraft, nicht nach ihnen zu greifen und sie festzuhalten.

      „Wo ist das Problem? Wir sind doch keine Fremden, oder?“

      Ihre Augen flackerten, und er begriff beim besten Willen nicht, was er nun wieder Falsches gesagt hatte.

      „Es kommt mir gerade sehr ungelegen.“

      Ja, sie wirkte unglaublich beschäftigt, aber den Gedanken behielt er für sich. Sarkasmus würde ihre Wut nur noch weiter anfachen – wer oder was auch immer sie hervorgerufen hatte.

      „Es tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht mehr vorbeigekommen bin. Ich muss mit dir sprechen.“

      Nervös sah sie durch ihn hindurch, als würde sie den schnellsten Fluchtweg auskundschaften.

      „Ich gehe nicht, bevor wir gesprochen haben.“

      Seine Stimme klang so bestimmt, dass sie ihn argwöhnisch anschaute und innehielt. Dann schob sie die Brille auf die Nase zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Was gibt es noch zu sagen? Du bist nicht mehr mein Date und hast sicher eine Menge Arbeit, also …“

      „Ich weiß, dass ich mich dir gegenüber widersprüchlich verhalten habe, und ich bin hier, um mit dir darüber zu sprechen. Was ist los mit dir?“

      Ihre Gleichgültigkeit machte ihn rasend. Er trat in den Schatten und fasste sie an den Armen.

      Sofort verspannte sie sich, ihre Unterlippe zitterte. Er wollte sie in die Arme schließen – aber zuerst musste er herausfinden, was sie so wütend gemacht hatte, dann darüber sprechen und sich anschließend auf ihre Zukunft konzentrieren. Ihre gemeinsame Zukunft.

      „Eve, bitte sprich mit mir.“

      Für den Bruchteil einer Sekunde erwärmte sich ihr Blick, bevor ihre Lippen schmal wurden und sie das Haar schwungvoll zurückwarf.

      „Du kannst die Charme-Offensive jetzt sein lassen.“

      Sie entwand sich ihm, trat zurück und landete im Rosenbusch.

      „Siehst du das hier?“

      Eve zeigte an sich herunter. „Kein Make-up. Wirres Haar. Brille. Bequeme Kleidung. Das bin ich – im wirklichen Leben. Unter der ganzen Verkleidung bin ich immer noch dieselbe Frau. Sieh mich an, sieh mich ganz genau an.“ Sie machte eine seltsame kleine Drehung, und er begriff, was sie sagen wollte. „Siehst du? Nur die gute alte Eve. Nicht sehr beeindruckend, oder?“

      „Eve, du bist bezaubernd schön.“

      In dem Moment, als er die Worte aussprach, wusste er, dass er das Falsche gesagt hatte. Sie streckte sich, und ihr vernichtender Blick sprach Bände.

      „Du hast bekommen, was du wolltest, und musst mir jetzt nichts mehr vormachen.“

      „Aber ich mache dir nichts vor! Ich bin deinetwegen hier. Nicht wegen deiner Kleidung oder deiner gestylten Frisur. Das weißt du doch, oder etwa nicht?“

      Ihre Augen verengten sich und schienen ihn einer genauen Prüfung zu unterziehen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Wieso sollte ich?“

      Sein Herz raste. Er öffnete den Mund, um einen weiteren Versuch zu starten, sie zu überzeugen, doch sie hob die Hand.

      „Eine Zeitlang hätte ich alles dafür gegeben, diese Worte aus deinem Mund zu hören. Aber jetzt ist es zu spät.“

      „Warum?“

      „Weil ich nicht mit deiner großen Liebe konkurrieren kann.“

      Sie musste seine Verwirrung bemerkt haben, denn sie fuhr fort: „Mit deiner Arbeit. Sie wird immer an erster Stelle kommen.“

      Er wollte protestieren, doch sie unterbrach ihn.

      „Du kannst es nicht leugnen. Jedes Mal, wenn wir uns im letzten Monat nähergekommen sind, hast du deine wertvolle Karriere unserer gemeinsamen Zukunft vorgezogen.“

      Sie machte eine Geste in Richtung Tor und fuhr fort: „Wir sind zu verschieden, du und ich. Deine Arbeit ist das Wichtigste in deinem Leben – und für mich ist es dieser Ort hier. Nach einem langen Tag zu entspannen mit selbstgekochtem Essen und viel Ruhe. Ich glaube nicht, dass dir das jemals reichen würde.“

      Herausfordernd reckte sie ihr Kinn. „Komm schon, sag mir, dass ich unrecht habe.“

      Was konnte er darauf erwidern? Der Adrenalinrausch seines Berufs war ihm wichtig – die sozialen Netzwerke, die Geschäftsessen, die Drinks, die Partykultur.

      Also waren sie gegensätzlich? Nein, alles aufgebauscht. Eves kühle, unerschütterliche Persönlichkeit faszinierte ihn – ihn, den extrovertierten Partylöwen. Doch sie würden es schaffen, davon war er überzeugt.

      „Was die Arbeit betrifft, bekenne ich mich schuldig im Sinne der Anklage. Aber hast du schon mal davon gehört, dass sich Gegensätze auch anziehen?“

      Resigniert schüttelte sie den Kopf und lehnte sich zurück an die Rosenlaube. „Erzähl mir, was du in deiner Freizeit machst.“

      „Was?“

      „Komm schon, erzähl es mir.“

      „Ich spiele Golf, manchmal auch Tennis, fahre im Winter Ski.“

      „Allein?“

      „Nein, normalerweise mit Arbeitskollegen oder Kunden …“ Er verstummte und fragte sich, was sie damit wohl bezwecken mochte.

      „Möchtest du wissen, was ich mache? Ich bin freiwillige Helferin beim Tierschutzverein. Nicht sehr spannend für jemanden wie dich.“

      Er erinnerte sich, dass sie schon als Kind verletzte Tiere gerettet hatte, und das war ein weiterer Grund gewesen, warum er sich in der Schule von ihr ferngehalten hatte. Er hatte Angst, sie würde auch ihn wie ein gestrandetes Tier behandeln, wenn sie seine Wahrheit erfuhr.

      Nun aber ergriff er ihre Hand und erwiderte kühl und kontrolliert: „Das ist doch völlig egal. Wir sind unterschiedlich, und das soll auch so bleiben. Herrje, wir würden doch nur zusammen ausgehen.“

      In dem Moment, als das Feuer in ihren Augen erlosch, wusste er, dass er wieder das Falsche gesagt hatte.

      „Eve, Schatz, wir schaffen das.“

      Als in diesem Moment sein Handy klingelte, stieß er eine Verwünschung aus, dass er nicht daran gedacht hatte, es auszuschalten.

      Mit einem kurzen Blick auf seine Hosentasche sagte Eve honigsüß: „Solltest du nicht besser antworten?“

      „Nein, sieh mal …“

      „Aber es könnte wichtig sein. Noch mehr bedeutende Arbeit?“

      Ihre Beziehung drohte in die Brüche zu gehen, und er war kurz davor, alles Geschäftliche hinzuwerfen. Sol hatte ihn jedoch den ganzen vorigen Abend drangsaliert und ihn mit jeder Kleinigkeit im Hot-Pursuit-Vertrag gelöchert.

      Er konnte es sich nicht leisten, zu versagen – wie sehr er Eve auch begehrte. Nur ein kurzer Blick auf die Telefonnummer … Nein, das hier war zu wichtig. Eve war zu wichtig.

      Sein Zögern bereitete ihm Höllenqualen. Er sah das verächtlichen Kräuseln auf ihrer Oberlippe und ihre enttäuschten Augen.

      „Soll ich dir etwas sagen? Du tust mir leid. Selbst jetzt, wo wir uns aussprechen, denkst du an die Arbeit.“

      Nur vier Worte hallten nach.

      Du tust mir leid.

      Niemand durfte ihn bemitleiden.

      Niemals.

      Er hatte die Nase voll davon. Und vor allem die Frau, die er liebte, sollte kein Mitleid für ihn empfinden.

      Liebte? Liebte?

      Verdammt, er hatte noch nie ein Händchen für den richtigen Zeitpunkt gehabt, und dies hier schien keine Ausnahme zu sein. Der Moment hätte nicht unpassender sein können, um festzustellen, dass er sich in Eve verliebt hatte – ohne eine Möglichkeit, sich mitzuteilen.

      Er ignorierte den ungewohnten Schmerz in der Herzgegend und schob seine Hand in die Hosentasche, um das Handy herauszuziehen. Zu spät. Es hörte auf zu klingeln.

      „Du hast recht. Ich kann es nicht. Auf Wiedersehen, Eve.“

      Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und stapfte durch den Garten, blind für die Schönheit der Dahlien, Hyazinthen und Chrysanthemen, die sich in Eves zauberhaftem Wildgarten den Platz streitig machten, blind für das gesprenkelte Sonnenlicht und die Wärme eines perfekten Frühlingstages.

      Er hatte gerade sein Leben aufs Spiel gesetzt.

      Und verloren.

      Eve sah Bryce davongehen, und ihr Herz zerbrach in winzige Stücke.

      Sie hatte es so gewollt, und es hatte funktioniert. Aber nie hätte sie gedacht, ihn so tief zu verletzen, als sie ihm ihre letzten Worte entgegengeschleudert hatte. Sie musste sich zusammenreißen, ihm nicht hinterherzulaufen und sich zu entschuldigen.

      Sie hatte überreagiert. Na prima. Sie schaute an sich hinunter auf ihre älteste Jeansshorts und das ausgewaschene T-Shirt und ließ sich aufs Gras sinken.

      Noch nie hatte jemand sie in solch einem Aufzug gesehen – und Bryce war wirklich der Allerletzte, der sie so sehen sollte. Sie hatte seinen Blick bemerkt; er war zwar nicht schreiend davongerannt, aber aus welchem Grund sollte er sie anziehend finden?

      Du bist bezaubernd schön.

      Sie schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben, das sich ihr aufdrängte – Bryce und die Zärtlichkeit in seiner Stimme, die Leidenschaft in seinen Augen.

      War der Kerl blind? Hatte er Wahnvorstellungen? Oder beides? Sie sah aus wie eine Vogelscheuche, und er machte ihr Komplimente?

      Und wenn er es ernst gemeint hatte? Was, wenn ihre alten Unsicherheiten sie um die Liebe ihres Lebens brachten?

      Sie öffnete die Augen, überwältigt von der Wucht ihrer Gedanken.

      Die Liebe ihres Lebens.

      Bryce war die Liebe ihres Lebens.

      Oh nein.

      Fassungslos sprang sie hoch und rannte zum Haus. Doch als sie den Motor des Aston Martin aufheulen hörte, verlangsamte sie ihren Schritt. Was hatte sie vor? Ihn zurückzuhalten, nachdem sie ihn hinausgeworfen hatte? Nein, sie sollte ihm besser Zeit lassen, sich zu beruhigen und Gedanken zu sortieren, und dann weiter überlegen.

      Denn sie hatte keinen Zweifel daran, dass ihr nächstes Gespräch das wichtigste in ihrem Leben sein würde.

14. KAPITEL

      Er hatte versagt.

      Er, für den das Wort Versagen ein Fremdwort war, hatte mit Eve auf der ganzen Linie versagt.

      Und er hasste sich dafür.

      Sie hatte sich aufgeführt wie eine Verrückte, als er bei ihr aufgetaucht war, aber auch er hatte überreagiert – davonzurennen wie eine beleidigte Leberwurst …

      Er hatte Zeit gehabt nachzudenken und wusste nun, was zu tun war. Im Geschäftlichen hatte er bislang nie versagt. Ganz sicher würde er sich jetzt nicht zurücklehnen und sein Privatleben in den Sand setzen, bevor es überhaupt begonnen hatte.

      Eve hatte recht. Die Arbeit kam bei ihm an erster Stelle, so war es immer gewesen. Er hatte sich nie gefragt warum, weil er nie einen Grund dazu hatte. Bis jetzt. Sich zu verlieben und Gefahr zu laufen, diese Liebe möglicherweise zu verlieren, ließ ihn ernsthaft in sich gehen. Und sosehr es ihn auch schmerzte, würde er sich mit einigen unbequemen Wahrheiten konfrontieren müssen.

      Er hatte endlich begriffen, warum Arbeit alles für ihn war, warum sein Wille zum Erfolg stärker war als seine natürlichen, menschlichen Regungen.

      Wenn sie jemals eine Chance haben sollten, musste er Eve alles erzählen.

      Und jetzt auch noch das!

      Als er die Hot-Pursuit-Kampagne an Land gezogen hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, dass er den Großteil des kommenden Jahres in Sydney verbringen würde.

      Er konnte sich diese Chance, für die er alles gegeben hatte, nicht entgehen lassen. Aber wenn er und Eve noch nicht einmal eine vorgetäuschte Beziehung in derselben Stadt anfangen konnten, wie konnte er sie dann davon überzeugen, eine Fernbeziehung zu führen?

      Während seines Fluges nach Sydney hatte er reichlich Zeit gehabt nachzudenken …

      Nach seiner Rückkehr würden sie die Unterhaltung führen, die er gestern vermasselt hatte.

      Und dieses Mal würde er bedingungslose Ehrlichkeit von beiden Seiten verlangen.

      Er war nach Sydney gegangen.

      Einfach so.

      Und hatte sie verletzt und mit gebrochenem Herzen zurückgelassen.

      Sie konnte sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren, konnte ihren Freunden nicht in die Augen schauen und hatte noch nicht einmal Lust, ihre Küche zu betreten – ein untrügliches Zeichen dafür, dass es ihr sehr schlecht ging.

      Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste sich in die Höhle des Löwen wagen. Glücklicherweise hatte ein merkwürdiger Kollege namens Davin sie in Bryces Büro gelassen, damit sie ihm eine Nachricht hinterlassen konnte.

      Sie sank in seinen Schreibtischstuhl und langte nach einem Stift. Ihr Plan war, Bryce eine Nachricht zu hinterlassen und ihn damit zu zwingen, sie anzurufen – was nach ihrem gestrigen Auftritt im Garten eher unwahrscheinlich war.

      Unter einem Papierstapel fand sie einen Notizblock. Sie suchte nach den richtigen Worten und ging im Geiste verschiedene Versionen dessen durch, was sie sagen wollte, um am Ende alles wieder zu verwerfen.

      „Ach nein, zu gestelzt“, murmelte sie. Es fiel ihr schwer, Worte zu finden, die weder pathetisch noch verzweifelt oder wie eine rührselige Mischung aus beidem klangen.

      Dabei fiel ihr Blick auf den Notizblock, und sie überflog abwesend die darauf gekritzelten scheinbar sinnlosen Schnörkel.

      Dann sah Eve genauer hin, fasziniert von der präzisen Auflistung von Uhrzeiten in der linken Spalte und einem Durcheinander auf der rechten Seite, das einer Art Stenografie glich.

      Wahrscheinlich eine dieser bizarren Werbesprachen, dachte sie, blätterte die oberste Seite um und begann mit den Worten „Lieber Bryce …“

      Als die Worte sich zu formieren begannen, wurde ihr eines klar. Sie musste sich bei ihm entschuldigen und war ihm zugleich eine Erklärung schuldig – und sollte er darauf nicht reagieren, würde sie auf seiner Türschwelle stehen und ihn dazu bringen, ihr zuzuhören.

      Er hatte sie einmal wortlos sitzen gelassen. Es würde kein zweites Mal passieren.

      Eve hatte gerade ein zweites Blech Brownies fertig gebacken, als das Telefon klingelte.

      Sie wischte ihre Hände am Geschirrtuch ab und ging an der gigantischen Menge gebackener Seelentröster vorbei zum Telefon.

      „Eve, hier ist Bryce.“

      Ihr Herz quoll regelrecht über, und sie lehnte sich erleichtert gegen die Tür. „Wie geht es dir?“

      „Ich bin gerade aus Sydney zurückgekommen und habe deine Nachricht erhalten.“

      „Prima.“

      „Ich möchte dich gerne sehen.“

      Er machte eine Pause, um seine nächsten Worte noch mal sorgfältig abzuwägen. „Und ich rufe an, um mich diesmal vorher anzukündigen.“

      Eve musste lachen. „Du armer Kerl! Mein kleiner Auftritt letztes Mal hat dir wohl zu denken gegeben? Ich möchte dich auch sehen. Bist du fit genug, um gleich vorbeizukommen? Ich habe Brownies gebacken.“

      „Hört sich gut an.“

      „Und Apfelkuchen. Und Zitronenkuchen. Und riesige Mengen von Butterkeksen.“

      Sein dunkles, leises Lachen überrollte sie, tief und sexy. „Da habe ich ja Glück, dass ich an Bord nicht viel gegessen habe. Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.“

      „Großartig.“

      Sie wollte ihm so viel sagen, angefangen von Es tut mir leid bis hin zu Ich liebe dich.

      Doch sie entschied sich für ein schlichtes: „Ich freue mich riesig, dich zu sehen.“

      „Ich mich auch, mein Liebling.“

      Sie beendete das Gespräch und presste glücklich den Hörer an die Brust.

      Fünfzehn Minuten.

      Unwillkürlich fiel ihr Blick auf den gegenüberliegenden Glasschrank. Ihr blieb genügend Zeit, um sich herzurichten. Doch als sie den Flur zu ihrem Schlafzimmer entlanglief, zögerte sie.

      Wollte sie nicht ganz ehrlich zu ihm sein? Entsprachen perfektes Make-up, geföhntes Haar und Designer-Outfits wirklich ihrem Ich?

      Oh nein. Er kam, um sie zu sehen, und er sollte die echte Eve sehen. Damit könnte sie ihre alten Unsicherheiten endlich überwinden.

      Wahrscheinlich wollte er ihr nur sagen, dass sie verrückt war. Nun ja, wenigstens machte er sich die Mühe, und das Mindeste, was sie jetzt tun konnte, war, offen zu sein. Sie hatte diesen Moment herausgefordert und durfte jetzt nicht alles vermasseln.

      Mit einem letzten sehnsuchtsvollen Blick in Richtung Schlafzimmer und seiner Fülle an Schönheitsprodukten und Designer-Kleidern drehte sie sich entschlossen um und kehrte in die Küche zurück.

      Das Glasieren der Törtchen würde sie beschäftigen, bis er käme, und sie von dem schrecklichen Gedanken ablenken, dass Bryce wie vor acht Jahren auf dem Absatz kehrtmachen und nie mehr zurückkommen würde.

      Bryce kannte keine Angst.

      Er hatte früh gelernt, sie anzupacken und zu bezwingen. So hatte er die Schule überlebt, sein Highschool-Diplom geschafft, und so war er dort hingekommen, wo er heute in der Werbewelt stand.

      Doch jetzt, wo er vor Eves Tür stand mit einem Strauß ihrer Lieblingsveilchen in der Hand und einem wichtigen Dokument in der Jackentasche, musste er zugeben, dass ihm doch ein wenig mulmig war.

      Er war gekommen, um ihr die Wahrheit zu sagen.

      Würde er in ihrer Achtung sinken? Würde sie ihn bemitleiden?

      Er konnte diese Vorstellung nicht ertragen, doch er musste ehrlich mit ihr sein, wenn er seinen Traum von einer gemeinsamen Zukunft realisieren wollte.

      Bryce wollte gerade ein zweites Mal klopfen, als die Tür aufging. Er lächelte – eine rein instinktive Reaktion auf die lebhafte Frau, die vor ihm stand mit einem Klecks Mehl auf der Nase und einem Fleck Schokolade auf der rechten Wange.

      „Danke, dass du gekommen bist.“ Ihre Augen fingen an zu leuchten, als er die Veilchen hinter seinem Rücken hervorzauberte.

      „Die sind für dich.“

      „Vielen Dank.“

      Eve schnupperte an dem Strauß, und ihr Haar fiel über die hellvioletten Blüten in einem wunderschönen Kontrast von schokoladenbraun zu tiefem Violett.

      Sie trug ihr lockiges Haar offen, und das gefiel ihm viel besser als ihre gewohnt glattgestylten Frisuren.

      Als sie mit dem Finger eine Knospe berührte, ging ihm ihr Lächeln direkt ins Herz.

      „Komm doch herein. Hier wartet eine ganze Backstube auf dich.“

      „Hört sich großartig an.“

      Er folgte ihr und atmete dabei den köstlichen Duft von Äpfeln, Zimt und Vanille ein.

      „Und es riecht fantastisch.“

      „Ich glaube, ich habe etwas übertrieben.“

      Sie machte eine Geste hin zu Tisch und Ofen. Jede erdenkliche Fläche war übersät mit einer überwältigenden Auswahl an Köstlichkeiten. Bryces Magen knurrte.

      „Du backst gerne. Das ist doch fabelhaft.“

      „Ich koche, wenn ich nervös bin.“

      Ihre Blicke trafen sich, und was er darin las, beunruhigte ihn zutiefst.

      Angst.

      Sie hatte so viel Angst wie er.

      Mit einem ermutigenden Lächeln strich er mit dem Daumen über ihre Wange. „Schokolade …“, sagte er, als sie die Augenbrauen hochzog: „… und das ist Mehl.“ Er zwickte sie in die Nase, und sie lachte warm und vertraut. „Und warum bist du nervös?“

      Die Eine-Million-Dollar-Frage.

      Vorsichtig ging sie mit den Blumen zur Spüle und suchte nach einer Vase. Dabei betrachtete er sie eingehend.

      Abgesehen von dem Nachmittag, als er sie im Garten überraschte, hatte er sie noch nie so leger gekleidet gesehen: ausgewaschene und ausgefranste Jeans, ein einfaches weißes Unterhemd und Flipflops.

      Er war froh, dass sie sich beruhigt hatte. Je länger er darüber nachdachte, umso deutlicher wurde ihm, dass er sie eigentlich nur perfekt gestylt kannte.

      Persönlich war ihm gepflegtes Aussehen wichtig – sein Job verlangte das. Privat jedoch gab es für ihn nichts Schöneres, als in Jeans und T-Shirt und mit Drei-Tage-Bart herumzulaufen.

      „Möchtest du darauf antworten?“

      Sie grinste ironisch in seine Richtung und füllte eine Vase mit Wasser. „Wie viel Zeit hast du?“

      „Alle Zeit der Welt.“

      Er ging zum Esstisch, zog einen Stuhl heran und setzte sich. „Aber je früher wir anfangen zu reden, desto schneller kann ich das alles hier verputzen.“

      Eve kicherte nervös und begann die Veilchen mit übertriebener Sorgfalt auszupacken und in der Vase anzuordnen.

      „Die Blumen können warten.“

      Er legte ihr eine Hand auf den Arm. Es überraschte ihn nicht, als er ein leichtes Beben spürte.

      Ja, sie war so nervös wie er, aber er würde keinen Rückzieher machen. Sie musste sich anhören, was er zu sagen hatte.

      Alles.

      Tief seufzend stellte sie die Vase auf das Fensterbrett und nickte. „Du hast recht. Ich weiß einfach nicht, wo ich anfangen soll.“

      „Verbirgst du etwa auch ein dunkles Geheimnis?“

      Es war als lockerer Scherz gemeint, um ihre Zunge zu lösen. Doch ihre dunklen Augen füllten sich mit Schmerz, und leichte Röte überzog ihre Wangen.

      „Hey, das war ein Scherz.“

      Sie spielte mit einer Haarsträhne. „Warum fängst du nicht an?“

      „Gut, aber vielleicht solltest du dich erst einmal hinsetzen.“

      „Ist es so schlimm?“

      „Kommt ganz darauf an.“

      Wieder war sein humoristischer Versuch fehlgeschlagen. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine winzige Falte. Und jetzt fiel es ihm auf.

      Sie trug wieder eine Brille. Seltsam, dass er sie zuvor nicht bemerkt hatte. Dieses rahmenlose Modell war modischer als das dicke Plastikgestell von einst und erschien ihm wie ein Teil von ihr, der Frau, die er mochte und respektierte, auch wenn er sich jedes Mal, wenn sich ihre Wege kreuzten, wie ein Vollidiot benahm.

      „Wir können es uns im Wohnzimmer gemütlich machen. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“

      Er schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich möchte lieber reden.“

      „Mach es dir bequem.“

      Sie ging voran in das Wohnzimmer, und er verspürte das übermächtige Verlangen, ihr weich gelocktes, schwingendes Haar zu berühren, um festzustellen, ob es sich so seidig anfühlte wie es aussah.

      Er wartete, dass sie Platz nahm, und atmete auf, als sie das dreisitzige Sofa wählte. So konnte er sich neben sie setzen. Sie rutschte weder von ihm weg, noch wich sie zurück, doch er sah die Wachsamkeit in ihren Augen und den angespannten Zug um ihren Mund.

      Das war, bevor seine kleine Vorstellung begann.

      Er lehnte sich zurück. Das Dokument in seiner Jackentasche knisterte, und er wusste, dass er sich in die Höhle des Löwen wagen musste.

      Er nahm es heraus und suchte nach den richtigen Worten, bevor er sich entschied, direkt zur Sache zu kommen.

      „Ich wollte abends vorbeischauen und dir die Wahrheit sagen, aber wegen der vielen Arbeit konnte ich nicht. Und dann bin ich an dem bewussten Nachmittag unangemeldet bei dir vorbeigekommen und habe alles vermasselt. Es gibt etwas, das du wissen musst, bevor ich dir von meiner Reise nach Sydney erzähle.“

      Er schnippte das Dokument zwischen seinen Fingern, bevor er es ihr hinhielt. „Hier. Ich glaube, du solltest dir das ansehen. Dadurch wird vielleicht einiges klarer.“

      Verwundert runzelte sie die Stirn. Sie faltete das Papier auseinander und las die Seite in einer Geschwindigkeit herunter, der er nie hätte folgen können. Lesen war nicht seine Stärke, ebenso wenig wie Buchstabieren, Schreiben und Uhrzeiten erkennen.

      Sie zog verwirrt die Augenbraue hoch. „Was ist das?“

      „Erinnerst du dich an unsere Buchbesprechung von Stolz und Vorurteil in der zehnten Klasse in Englischer Literatur?“

      „Ja.“

      „Das hier ist meine.“

      Sie konzentrierte sich wieder auf das Papier, und in ihren dunklen Augen, in die er sich so gerne hineinversenkt hätte, standen tausend Fragen.

      „Aber …“

      „Es ist ein völliges Chaos, ich weiß.“

      Er nahm ihr das Papier aus der Hand und starrte auf das Dokument – sein Schlüsselerlebnis, das ihn dahin gebracht hatte, wo er heute stand. Die fettgedruckte „6“ in der oberen rechten Ecke hatte ihm praktisch jede Möglichkeit zu einem Schulabschluss verbaut – und letzten Endes sein Leben verändert.

      Er fuhr mit dem Zeigefinger über die Seite. Den Inhalt konnte er fast wortwörtlich wiedergeben. „Das ‚b‘ und das ‚d‘ sind gespiegelt. Einfache Wörter werden verwechselt oder buchstabiert, wie sie klingen. Sieht nicht schön aus, nicht wahr?“

      Sie fing an zu begreifen. „Die Listen, deine Notizen, die Software, die du mir nicht zeigen wolltest, die merkwürdige Stenografie auf deinem Schreibtisch – und das hier.“ Sie wedelte mit dem Papier. „Du bist Legastheniker.“

      Er nickte, faltete das Papier und warf es auf den Tisch.

      „Wie dieses Meisterwerk es anschaulich dokumentiert. Die Diagnose kam allerdings viel zu spät, weil ich zu dem Zeitpunkt schon fast überall durchgefallen war.“

      Sie legte eine Hand auf seinen Arm, rückte näher, und der leichte Duft ihres Vanilleparfums hüllte ihn auf angenehme Weise ein. „Ich weiß nicht, was du deswegen in der Schule durchgemacht hast. Aber bedenke, wie weit du es beruflich gebracht hast. Du bist an der Spitze, und das ist großartig.“

      Er suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Mitleid, las darin aber nur echte Bewunderung.

      „Danke. Es ist merkwürdig. Ich kann zwar nicht gut buchstabieren, lesen oder schreiben, bin aber höchst intuitiv und einfühlsam, denke in Bildern statt in Worten, besitze eine lebendige Vorstellungskraft, eine multidimensionale Auffassungsgabe und nutze mein Hirn dazu, Wahrnehmungen zu erzeugen und zu verwandeln.“

      Er lächelte schief und legte seine Hand auf ihre. „Wie war meine Diagnose?“

      Ihr Griff wurde fester. „Wann wurde es festgestellt?“

      „Nachdem ich die Schule verlassen hatte. Ich war gerade dabei, zu Hause auszumisten, als unser Nachbar vorbeikam. Er sah das Papier und fragte nach meinen Schulleistungen. Sein Neffe war auch Legastheniker.“

      „Und die Lehrer haben das nie bemerkt?“

      „Sie dachten, ich sei ein Versager, so wie meine Kumpels. Aber dank dieses Nachbarn erkannte ich mein Problem, fragte Experten um Rat und lernte damit umzugehen. Ich machte mein Highschool-Diplom und ließ die Vergangenheit hinter mir.“

      „Das ist fantastisch. Du kannst stolz auf dich sein.“

      „Das bin ich auch, aber nicht auf mein Verhalten dir gegenüber.“

      Sie zog ihre Augenbrauen hoch. „Mir gegenüber?“

      Er nickte und fasste ihre Hände. „Weißt du noch, Tonys Party? Als ich mich am Ende wie ein Idiot benommen habe?“

      „Ja.“

      „Es war deswegen.“

      Er machte eine Kopfbewegung hin zu dem Papier. „Ich wusste während der gesamten Schulzeit, dass etwas mit mir nicht stimmte. Ich habe nicht wie die anderen Kinder gelernt und mich dumm gefühlt.“

      An Eves Augenbraue entstand ein Fältchen. Er musste an sich halten, sich nicht vorzulehnen und es mit seinen Lippen wegzuküssen.

      „Wir kamen uns an diesem Abend näher. Warum bist du davongelaufen?“

      Er drückte ihre Hände, ließ sie los und fuhr sich nervös durch das Haar. „Bis zu dem Abend ging es mir gut – ich war ein Angeber, der lieber coole Sprüche riss, als sich auf den Hosenboden zu setzen.“

      Er zuckte die Achseln. Er fand keine Worte, um seine Gefühle wiederzugeben, und fürchtete, sich zum Narren zu machen. „Der Abend, an dem es ‚Klick‘ gemacht hat? Wir hatten einander seit ein paar Jahren nicht gesehen. Ich fand dich schon immer hübsch, aber unnahbar, und als ich auf dich zukam und dich neckte, erwartete ich eine Zurückweisung. Doch deine Augen haben gefunkelt. Du hast nicht weggeschaut, und bevor ich es gemerkt habe, haben wir miteinander geredet, wie ich es noch nie vorher erlebt hatte.“

      Nachdenklich nagte sie an ihrer Unterlippe. „Also war es nicht wegen meines Aussehens?“

      „Warum denkst du das?“ Verwundert schüttelte er den Kopf.

      Sie deutete grinsend auf ihre Brille. „Weil ich die hier trug. Und Zöpfe anstatt Kurzhaarschnitt wie die anderen Mädchen. Und die schrecklichsten Kleider, die man sich vorstellen kann.“

      „Das ist mir nicht aufgefallen.“

      Eves Herz quoll förmlich über vor Freude, und sie blickte Bryce prüfend an. Dann sah sie das Funkeln in seinen Augen, spürte, dass er aufrichtig war, und glaubte ihm.

      „Was ist dir aufgefallen?“

      Ihr Puls stockte, und sie rang nach Atem, als er ihr mit den Fingerspitzen über die Wange streichelte.

      „Mir ist ein bezauberndes Geschöpf aufgefallen, das für seinen Bruder und Vater gesorgt hat, sich liebevoll um verwundete Tiere kümmerte und durch harte Arbeit das Beste aus sich herausholte. Ich sah eine hübsche und intelligente Frau, die sich für mich interessierte, eine Frau, die mich mit ihrer Redegewandtheit zum Lachen brachte. Ich sah ein scheues Mädchen, das sich in eine atemberaubende Frau verwandelt hat.“

      „Und trotzdem bist du weggelaufen.“

      Er zog eine Grimasse. „Du hast den Teil mit dem Auslachen vergessen.“

      Das verletzte Flackern in ihren Augen traf ihn mit aller Härte. „Erinnerst du dich, worüber wir sprachen, als ich dich fast geküsst hätte?“

      Ob sie sich erinnerte? Sie erinnerte sich an jedes kleinste Detail, obwohl sie alles versucht hatte, jene Nacht zu vergessen.

      Sie nickte. „Wir sprachen über unsere Zukunftsträume.“

      „Genau. Ich war so in unser Gespräch vertieft, dass ich dir fast mein Herz ausgeschüttet hätte, und das konnte ich nicht zulassen. Zu dem Zeitpunkt war schon klar, dass du es mit deiner Intelligenz weit bringen würdest. Ich dagegen fühlte mich dumm und wusste nicht warum.“

      Durch ihr Herz ging ein Ruck, als ihr klar wurde, was er durchgemacht hatte. Sie legte ihre Finger auf seine Lippen. „Es ist schon gut, du musst nicht …“

      „Bitte lass mich ausreden.“ Er nahm ihre Hand. „Als du über deine Zukunftswünsche gesprochen hast, warst du schöner als alles, was ich je gesehen hatte, und ich musste dich einfach küssen. Du warst in kurzer Zeit näher an mich herangekommen als irgendjemand zuvor, und das hat mir entsetzliche Angst gemacht. Ich konnte dir nichts bieten. Ich war ein Niemand, und du hast einen Traum verfolgt. Ich musste weggehen.“

      Gequält lächelnd schüttelte er den Kopf. „So habe ich also mit diesen Typen gelacht und so getan, als ob das, was wir geteilt hatten, mir nichts bedeutete, und dann bin ich abgehauen.“

      Fassungslos nahm Eve die Wahrheit in sich auf und verwünschte sich dafür, dass sie sein Verhalten all die Jahre hindurch nicht vergessen hatte.

      „Ich habe dir gefallen? Aber ich war ein hässliches Entlein!“

      Bryce sah sie an, dann umfasste er ihren Kopf, und Sekunden später spürte sie seine Lippen an ihrem Ohr.

      „Und ein ganz entzückendes dazu.“

      Sie schöpfte Atem, als er ihr einen sanften Kuss auf die Wange hauchte, eine fast unmerkliche Bewegung, ähnlich dem Flattern von Schmetterlingsflügeln.

      Sacht neigte sie den Kopf und vernahm sein Seufzen, als er ihren Mund mit einem feurigen Kuss öffnete, und das heiße Verschmelzen ihrer Lippen einen Strudel der Ekstase in ihr auslöste.

      Wonneschauer liefen ihr über den Rücken, als sein fordernder Mund immer und immer wieder über ihren streifte, seine Zungenspitze ihre Lippen liebkoste, in die Tiefen ihres Mundes eindrang, suchend, drängend, und direkt Kurs auf ihre Seele nahm.

      Sie fühlte sich begehrenswert und einzigartig, als sie loslassen konnte, und einen magischen Moment lang glaubte sie daran, dass sie eine Chance hätten.

      Aber das hatten sie nicht. Was immer Bryce sagte, wie sehr sie sich auch eine Beziehung wünschte – er war nicht der Richtige für sie. Wie konnte er auch, wenn er für seine Karriere ans Ende der Welt gehen würde … nicht aber für sie?

      Er hielt inne und umfasste ihr Gesicht. Seine Augen leuchteten.

      „Stimmt etwas nicht?“

      Sie musste ihm die Wahrheit sagen.

      Das war die Absicht des heutigen Abends gewesen. Doch jetzt, wo der Moment gekommen war, spürte sie ein flaues Gefühl im Magen.

      Die Wahrheit war wunderbar in den frühen Morgenstunden, wenn sie mit ihren Gedanken alleine war. Etwas ganz anderes war es, ehrlich gegenüber dem Mann zu sein, in den sie verliebt war und der sie mit zärtlicher Leidenschaft ansah.

      „Möchtest du nicht wissen, warum ich außer mir war, als du unangemeldet vorbeigekommen bist?“

      Ein weiches Lächeln umspielte seine Lippen. „Ist das so wichtig?“

      Oh ja. Er musste es wissen; er musste alles über sie erfahren.

      Sie schob seine Hände von sich fort. Sie konnte weder denken noch sprechen, wenn er sie berührte, so wundervoll das Gefühl auch war.

      „Das hier ist mein wahres Ich“, flüsterte sie und fuhr mit den Händen an sich herunter. Bryce zog die Augenbrauen hoch,

      „Ich bin nicht glamourös. Oder elegant. Oder irrsinnig cool.“

      Ein vielsagendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Wenn ich mir deine sexy Kostüme betrachte, bin ich anderer Ansicht.“

      Verlegen schüttelte sie den Kopf. „Die Kleidung, das Make-up, die perfekten Frisuren, das alles ist eine Illusion. Eine Maskerade für die Außenwelt.“

      Sein Lächeln verschwand. „Aber du bist brillant. Und siehst fantastisch aus. Warum brauchst du eine Maske?“

      Eve sank zurück auf das Sofa und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Wie konnte sie es ihm erklären, ohne dass er sie für verrückt hielt?

      „Eve, sag es mir.“

      Behutsam löste er die Hände von ihrem Gesicht und runzelte besorgt die Stirn.

      „Es hört sich lächerlich an.“

      „Bitte, versuch es.“

      Sie atmete tief ein und hielt seine Hände umklammert, die ganz warm waren und ihr ein wunderbares Gefühl von Geborgenheit gaben. „Mein neues Ich? Das verdanke ich dir.“

      Er runzelte die Stirn. „Ich kann dir nicht folgen …“

      „Tonys Party war der erste Abend, an dem ich ein Kleid, Lippenstift und Kontaktlinsen trug. Und du hast mich wie eine Frau behandelt, und ich fühlte mich großartig.“

      „Und dann lief ich weg.“

      Sie hoffte, ihr freundliches Lächeln würde seinen Worten etwas von ihrer Bitterkeit nehmen. „Eigentlich hast du mir sogar einen Gefallen getan. Die Zeit, die wir zusammen verbracht haben? Ich hatte mich noch nie so gut gefühlt und wollte mich ab jetzt immer so fühlen. Und weil mir meine äußere Erscheinung ein gutes Gefühl gab und mir diese Art von Aufmerksamkeit einbrachte …“, sie zuckte die Achseln: „… habe ich alles unternommen, um mich zu verändern. Habe einen Beruf gewählt, in dem Leute mich beachten und mich wahnsinnig glamourös finden …“

      Sie verstummte und fühlte sich plötzlich albern.

      „Und?“

      „Aber diese Frau, die bin nicht ich. Trotz allen Stylings bin ich immer noch unsicher und introvertiert und habe schreckliche Angst, dass mir jemand auf die Schliche kommt.“

      Als Bryce die Stirn runzelte, fuhr sie fort. „Ich bin eine Schwindlerin. Ich verstecke mich hinter meinem Beruf, meiner Kleidung und meinem Image und erschrecke mich zu Tode, wenn mir jemand zu nahe kommt.“

      „Aber warum?“

      Sanft und ermutigend drückte er ihre Hände. Sie ahnte, dass sie ihm alles erzählen musste, dabei hätte sie sich am liebsten zurückgezogen und keinen Ton mehr gesagt.

      „Weil ich alle Menschen verliere, die mir nahestehen.“

      Jetzt war es gesagt. Sie hatte ihre tiefste Angst preisgegeben, doch anstatt sie zu bedrängen oder herabzusetzen, legte Bryce tröstend den Arm um sie.

      „Hat das mit deinem Vater zu tun?“

      „Mit meiner Mutter, meinem Vater, Tony – mit allen.“

      „Und nicht zu vergessen mit mir. Auch ich bin weggegangen.“

      Sie konzentrierte sich auf ein winziges Fädchen am Bund ihrer Jeans. Das aufsteigende Gefühl von Hilflosigkeit war ebenso überwältigend wie das nach dem Tod ihres Vaters, als ihr das Ausmaß ihres Verlusts erst richtig bewusst geworden war.

      „Es hat weniger mit dir zu tun. Und meine Mutter starb, als Tony und ich noch Kleinkinder waren. Das war leichter wegzustecken als der Tod meines Vaters.“

      „Aber da ist noch etwas, oder?“

      Sie nickte seufzend. „Mein Vater hatte so viele Schulden, dass wir unser Haus verloren haben. Tony und ich haben vor dem Nichts gestanden. Und dann hat Tony noch eins draufgesetzt und ist ein paar Jahre später weggegangen.“

      Bryce drückte sie fester an sich. „Und du bist alleine zurückgeblieben.“

      Eve nickte und dachte zurück an die Leere, an ihre Angst und ihre Trauer.

      „Deshalb habe ich mich verschlossen und niemanden an mich herangelassen. Es war das Risiko und den Schmerz nicht wert.“

      Die Stille, die ihre Worte unterstrich, wurde schon bald unerträglich. Dann überwand sich Eve und sah Bryce an. Und was sie sah, verschlug ihr den Atem.

      Offene Verletzlichkeit, ganz anders als seine gewohnte Selbstsicherheit.

      „Und was ist mit mir?“

      „Mit dir?“

      Sanft fasste er unter ihr Kinn, hob ihren Kopf und schaute ihr in die Augen, hypnotisierend und unwiderstehlich. „Bin ich das Risiko wert?“

      Verwirrung. Hatte er das eben wirklich gefragt?

      Sie suchte in seinem Gesicht nach Zeichen für seine Gefühle und zupfte an ihrem Hosensaum, bis Bryce ihre nervösen Finger ergriff.

      „Du bist nicht die Einzige, die sich zurückgezogen hat. Auch ich habe mich versteckt.“

      Sie schaute ihm prüfend ins Gesicht, erstaunt über den Schmerz und das Bedauern in seinen Augen. „Hast du dich vor deiner Legasthenie versteckt?“

      Kläglich schüttelte er den Kopf. „Ich hatte nie zuvor eine Beziehung. Eine Menge flüchtiger Abenteuer, ja, aber bis zu dem Zeitpunkt, wo ich finanziell erfolgreich wurde, hatte ich nie genug Vertrauen, eine Frau an mich heranzulassen.

      „Warum?“

      „Weil meine Legasthenie ein Makel war. Es ist verrückt, ich weiß. Heutzutage wird so etwas früh festgestellt, und Kinder bekommen schnell Hilfe. Aber ich bin in der Überzeugung aufgewachsen, dumm zu sein, und als ich endlich die Wahrheit entdeckte, war es für mich immer noch ein Defekt. Finanzielle Unabhängigkeit war für mich die einzige Chance, diesen Mangel zu überwinden.

      „Kein Mensch ist perfekt.“

      „Ich weiß. Aber angesichts meiner gefühlskalten Eltern und meinem Mangel an emotionalen Bindungen war das ein wunderbarer Vorwand, mich gefühlsmäßig nicht aus dem Fenster zu lehnen.“

      „Oh.“

      Damit hatte er wohl alle ihre Hoffnungen auf eine lange und beständige Beziehung zunichte gemacht.

      „Bis jetzt.“

      Oh! Ihr Herz hüpfte.

      „Ich hatte dich vorhin gefragt, ob ich das Risiko wert bin. Vielleicht fällt dir die Antwort jetzt leichter.“

      Ihre Blicke trafen sich, aufrichtig und voll atemberaubender Emotionen. „Ich habe mich in dich verliebt. Ich möchte mit dir zusammen sein, möchte da weitermachen, wo wir in diesem Monat begonnen haben.“

      Ein herzerwärmendes Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich möchte mit dir ein Feuerwerk an Gefühlen entfachen.“

      Eve wurde schwindelig bei seinen Worten. Dann aber verspürte sie ein berauschendes Glücksgefühl. Das Leben war schön! Sie wollte Bryce glauben, wollte es versuchen.

      Doch ihr Selbsterhaltungstrieb war zu stark. Es hatte wehgetan, ihren Vater und Tony zu verlieren, doch es war nichts im Vergleich zu dem, was sie erwarten würde, wenn sie sich Bryce ganz und gar zuwandte und dann die Liebe ihres Lebens verlor.

      Er hatte sie einmal sitzen lassen, weil sie ihm zu nahe gekommen war. Was würde ihn davon abhalten, es ein zweites Mal zu tun?

      Sie atmete tief ein und hasste sich für das, was jetzt folgte. Langsam befreite sie sich aus seiner Umarmung. „Es tut mir leid, aber ich kann das nicht.“

      Sie durchquerte das Zimmer, lehnte sich an den marmornen Kamin und hielt die Tränen zurück, die von tief unten aufsteigenden Schluchzer.

      „Ich werde nicht weggehen.“

      „Tu es besser“, murmelte sie.

      „Ich meine, ich werde dich nie mehr verlassen.“

      Sie erschrak, als er ihr eine Hand auf die Schulter legte. Sie war so vertieft in ihr Leid, dass sie ihn gar nicht hatte näher kommen hören.

      Sie wirbelte herum und schüttelte seine Hand ab, wollte es beenden, bevor sie völlig zusammenbrach. „Doch, das wirst du. Du wirst mich verlassen, sobald das nächste große Jobangebot vor der Tür steht. Du definierst dich über deine Arbeit. Sie ist, was du bist.“

      Er wollte antworten, aber sie hob die Hand.

      „Du hast es selbst gesagt. Und seit ich von deiner Legasthenie weiß, kann ich es auch verstehen. Mit jeder Stufe, die du auf der Karriereleiter erklimmst, triumphierst du über deine Lernschwäche und über alle, die jemals an dir gezweifelt haben. Ich verstehe das. Und respektiere dich dafür. Aber ich schenke dir nicht mein Herz, damit du es zerbrichst.“

      „Warum, denkst du, habe ich dir von meiner Legasthenie erzählt?“

      Sie hielt verblüfft inne.

      Nun begriff sie. Er musste nichts mehr sagen. Die Vergangenheit hatte nichts mehr mit der Gegenwart zu tun.

      „Ich weiß es nicht.“

      Er hob die Handflächen, um ihr zu zeigen, dass er nichts zu verbergen hatte.

      „Weil ich Vertrauen in dich habe. Ich habe lange darüber nachgedacht, warum mir meine Arbeit so wichtig ist. Und habe festgestellt, dass ich mein Problem wunderbar verdrängen kann, wenn ich mich in Arbeit stürze.“

      Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort.

      „Ich habe dir von meinem Problem erzählt, damit du von mir weißt. Weil ich finde, dass wir im letzten Monat etwas Besonderes geteilt haben. Weil ich dachte, dass du etwas für mich empfindest – und wenn es nur halb so viel ist wie das, was ich für dich empfinde, dann ist es wert, dafür zu kämpfen.“

      Die Tränen, die in den letzten Minuten schon in ihren Augen geschimmert hatten, konnte sie jetzt nicht mehr zurückhalten.

      „Eve, Liebling.“

      Und bevor sie sich wehren konnte, schloss er sie in seine Arme. Sie nahm die Brille ab, warf sie auf den Stuhl und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Ihre Tränen flossen in Strömen, durchnässten sein T-Shirt und reinigten ihre Seele.

      Sie hielt ihn eng umschlungen, während er sie tröstete, sie beruhigte und ihr sanft über das Haar und den Rücken strich – zärtliche, heilsame Streicheleinheiten, die sie beruhigten und ihr nur noch guttaten.

      Als der letzte Schluchzer verstummt war, machte sie sich von ihm los, bewusst darüber wie sie aussehen musste: fleckige Haut, rote Nase, geschwollene Augen.

      Sie wischte mit einer Hand über ihre Augen und bemerkte den feuchten Fleck auf seiner Brust.

      „Ich sehe bestimmt furchtbar aus.“

      Sanft hob er ihren Kopf. „Du siehst aus wie die Frau, in die ich verliebt bin.“

      Sie wand sich aus seiner Umarmung und trat zurück.

      „Ich bin nicht diese Frau. Der letzte Monat war ein einziger Schwindel, und nach allem, was ich dir gerade erzählt habe, muss dir doch bewusst sein, dass ich nicht die richtige Frau für dich bin. Du bist extrovertiert und spontan, ich bin introvertiert und scheu. Ich bin eine Couchpotato, du bist immer unterwegs. Ich brauche Stabilität, und dieser Ort hier bedeutet mir alles. Deine Arbeit wird immer an erster Stelle stehen …“

      „Shh …“ Mit einem Finger verschloss er ihre Lippen. „Das ist das andere, was ich dir noch sagen wollte. Ich bin nach Sydney geflogen, um eine Vertretung für mich zu finden.“

      „Eine Vertretung wofür?“

      „Für den Hot-Pursuit-Vertrag hätte ich den Großteil des Jahres in Sydney sein müssen.“

      „Warum bist du dann hier?“

      „Weil mein Job nun doch nicht immer an erster Stelle kommt. Es wird Zeit, sesshaft zu werden, und ich möchte mich in Melbourne niederlassen.“

      „Oh.“

      „Mit dir“, fügte er hinzu, für den Fall, dass sie den Wink nicht verstand.

      Sie schwankte in ihrer Entschlossenheit. Er hatte sie seinem geliebten Job vorgezogen. Eine klare Aussage – und der Beweis dafür, dass er sie wahrhaft liebte.

      Konnte es so einfach sein? Trotz ihrer Verschiedenheit, trotz ihrer Unsicherheiten?

      Angestachelt von dem Bedürfnis, sich noch ein letztes Mal vor ihm zu beweisen, fuhr sie mit den Händen an sich herunter.

      „Sieh mich an, und sage mir, dass ich die Frau bin, die du willst.“

      Er trat zu ihr.

      „Kennst du mich mittlerweile nicht gut genug? Kannst du dir nicht vorstellen, was ich am Schönsten an dir finde? Das hier.“

      Er legte eine Hand auf ihr Herz, und seine Handfläche schien sie zu verbrennen, sie durch ihr dünnes T-Shirt zu brandmarken. „Deine Warmherzigkeit. Dein Mitgefühl. Deine Lebendigkeit. Ja, ich finde dich heiß, und ja, deine sexy Kostüme machen mich an. Aber weißt du was? In dem ganzen letzten Monat hast du mir am besten gefallen mit verwuscheltem Haar, ausgeleiertem T-Shirt und abgeschnittenen Jeans.“

      Eve wollte protestieren. Der Mann musste unzurechnungsfähig sein.

      Doch bevor sie die Möglichkeit hatte, etwas zu erwidern, legte er einen Finger auf ihre Lippen.

      „Ich liebe dich jetzt, und ich werde dich noch lieben, wenn die Gesetze der Schwerkraft schon längst zugeschlagen haben. Was denkst du? Meinst du, du hältst es so lange mit mir aus?“

      Ihr Herz quoll über vor Liebe für diesen verrückten Kerl, der in ihr Leben geknallt war und zum ersten Mal echte Gefühle in ihr hervorgerufen hatte.

      Sie hatte sich nach dem Tod ihres Vaters und dem Wegzug Tonys zurückgezogen, und nun war da plötzlich dieser erstaunliche Mann, der ihr die Welt zu Füßen legte.

      Auf was wartete sie noch?

      Sie lächelte und ergriff sanft seine Finger. „Ich habe gehört, mit der Schwerkraft ist nicht zu spaßen. Bist du sicher, dass du mich auch dann noch ertragen wirst?“

      Das Leuchten in seinem Gesicht ließ keinen Zweifel an seinen wahren Gefühlen.

      „Ich bin sicher“, erwiderte er, und seine Lippen empfingen sie in einem atemberaubenden Kuss. Zitternd und mit weichen Knien begehrte sie ihn mehr denn je.

      Bryce lächelte, und Eve legte ihre Hände an seine Brust und berührte seine durchtrainierten Muskeln. Sie konnte es kaum erwarten, das zu erkunden, was sie nun mit einer gewissen Selbstgefälligkeit als ihr Eigentum betrachtete.

      „Alt und faltig?“

      Er nickte, und sein zärtliches Lächeln wärmte sie mehr als die Brownies, die sie vor seiner Ankunft aufgeregt verschlungen hatte.

      „Ja, ich werde immer noch da sein, wenn du alt und voller Falten bist.“

      Lachend schlang sie die Arme um seinen Hals und begann mit den weichen Härchen an seinem Nacken zu spielen.

      „Auch grau und zahnlos?“

      „Oh ja, du wirst mich nicht los, auch wenn deine dritten Zähne neben meinen auf dem Nachttisch liegen.“

      „Wie romantisch …!“

      Er stimmte in ihr Lachen ein, seine Augen warm und erfüllt von einer Liebe, die sie nie für möglich gehalten hätte, während er ihren Rücken streichelte.

      „Wir sind ein Dreamteam, Eve.“

      „Keine Geschäfte mehr.“

      Sie küsste ihn mit zärtlicher Leidenschaft. „Mit einer Ausnahme: der Termin, bei dem ich einen verantwortungsbewussten Mann aus dir mache.“

      Seufzend lehnte er die Stirn an ihre. „Lass mich raten. Du möchtest auch eine Braut sein.“

      Trotz seines leichtfertigen Tons schlug ihr Herz bis zum Hals bei der Vorstellung, sich für den Rest ihres Lebens an diesen Mann zu binden.

      „Ja.“

      Er grinste. „Ich nehme an, Eve Gibson hat schon einen passenden Ring gefunden?“

      „Ist das ein Antrag?“

      Sie rang nach Atem, als er ihre empfindsame Haut oberhalb ihres Schlüsselbeins liebkoste und sie ein heftiges Verlangen verspürte.

      „Und ob! Wann soll die Hochzeit sein?“

      Sie, eine Braut? Die Vorstellung hatte etwas Unwirkliches. Als sie ihren verrückten Plan ersonnen hatte, hätte sie sich nie erträumen lassen, dass sie sich für immer von ihrem Single-Dasein verabschieden würde.

      „Bald, mein Herz, bald. Was hältst du davon, wenn du mich erst einmal richtig kennenlernst? Im Moment ist die Küche voller Leckereien, und bekanntlich geht Liebe ja durch den Magen.“

      Er ergriff ihre Hand und legte sie auf sein heftig klopfendes Herz.

      „Mein Herz gehört dir schon ganz. Für immer.“

      Ihre Lippen berührten sich in einem süßen Kuss. Eve hatte sich noch nie so sicher, so geliebt gefühlt.

      Bryce war ihre Gegenwart, ihre Zukunft, ihr Traum.

      Und sie hatte nicht vor, so bald wieder aufzuwachen.

EPILOG

      „Süße, der Partyservice möchte wissen, ob das Dessert schon serviert werden kann.“

      Eve wandte ihre leuchtenden Augen ab von ihrem Ehemann, der sich mit AJ am Rand der Tanzfläche unterhielt, und drehte sich zu Mattie um. „Natürlich. Sie sollen alles auf die Tische stellen, damit sich jeder selbst nehmen kann.“

      Mattie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass du das alles hier selbst gemacht hast.“

      Eve zuckte die Achseln. „Das ist mein Job.“

      „Dein Job! Aber deine Hochzeit hätte jemand anderes organisieren können.“

      „Bryce und ich wollten es so.“

      Ein Schritt zurück in die Vergangenheit, hatte er gesagt; die Chance, Dinge wiedergutzumachen.

      Zuerst hatte sie gezögert – es gab in Melbourne so viele Plätze, die sich besser eigneten für eine Hochzeit. Aber in dem Moment, als sie Hand in Hand diesen Ort betreten hatten, wusste sie es.

      Es war Schicksal.

      Der alte Nachtclub am Rande des Sees von Albert Park war renoviert worden und hatte den Namen gewechselt. Doch als sie auf den Balkon traten, stürmten die Erinnerungen auf Eve ein, und als ihr Verlobter sie zum Geländer führte und sie küsste – genau so, wie sie es die ganzen Jahre über vermisst hatte – konnte sie sich keinen schöneren Platz für ihre Hochzeit vorstellen.

      „Na, ihr Turteltauben!“ Mattie verdrehte die Augen und lächelte. „Ich kann gar nicht abwarten, euren zehnten Hochzeitstag mitzuerleben.“

      Eve legte einen Arm um Matties Taille und drückte sie an sich. „Wo auch immer es sein wird, du und die anderen Brautmädels werden dabei sein.“

      Den Bruchteil einer Sekunde lang sah es so aus, als ob Mattie schmollte. „Ich gehe davon aus, dass wir mit unserem Spitznamen noch mal Glück gehabt haben.“

      Eve lachte. „Bryce hätte es euch nie erzählen dürfen.“

      Mattie bewegte ihren kleinen Finger hin und her. „Wir haben es alle geschafft, die Kerle einzufangen. Bryce kann uns doch gar nicht das Wasser reichen.“

      „Armer Bryce.“

      „Wird da gerade über mich gesprochen?“

      Eve seufzte und lehnte sich gegen Bryces Brust, während er sie umarmte.

      „Aller guten Dinge sind drei …“, Mattie zwinkerte ihnen zu. „Ich muss noch etwas erledigen. Bin dann mal weg …“

      „Danke.“

      Als Mattie fortging, atemberaubend anzusehen in ihrem bodenlangen amethystfarbenen Futteralkleid aus Rohseide, sah Eve Bryce an.

      „Du hast heute tolle Arbeit geleistet.“

      Sie hob ihren Kopf, und Bryce hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Lippen.

      „Es war keine Arbeit. Es war ein Liebesdienst.“

      „Im Dienste unserer Liebe.“

      Er fuhr mit einer Fingerspitze ihre Wange nach und strich dann über ihre Unterlippe. „Ich liebe dich, Mrs Gibson.“

      Er küsste sie wieder und flüsterte ihr zu: „Auch wenn ich mich schon hundertmal wiederholt habe: Du siehst umwerfend aus.“

      Sie schaute an sich herunter auf das handgenähte Empire-Abendkleid aus prächtigem alabasterfarbenem Satin, und ihre Augen weiteten sich. Es war traumhaft schön.

      Heute war die Trauzeugin zur Braut geworden. Und sie hätte nicht glücklicher sein können.

      Bryce umfasste Eves Taille und begann sie mit langsamen, sinnlichen Blicken auszuziehen. Er ließ keinen Zweifel offen, was geschehen würde, wenn das Kleid später an ihr herunterglitt.

      „Du bist so bezaubernd, dass es völlig egal ist, was du trägst. Für mich bist du immer wunderschön.“

      Tränen traten ihr in die Augen. Seine schlichte Aussage rührte ihr Herz und zeigte ihr, wie richtig die Entscheidung gewesen war, sich auf diesen unglaublichen Mann einzulassen – nach so vielen Jahren.

      „Dann wäre es dir egal gewesen, wenn ich aufgetaucht wäre mit Brille und in abgerissenem T-Shirt und Shorts?“

      „Vollkommen.“

      „Verwuscheltes Haar? Ungeschminkt? Ohne Schmuck?“

      „Egal.“

      Auf Zehenspitzen kam sie näher und flüsterte ihm verführerisch ins Ohr. „In jeder Situation?“

      „Das sagst du jetzt …“

      Er presste sie an sich, und seine leidenschaftliche Umarmung sagte mehr als tausend Worte.

      Bryce Gibson liebte sie, wie auch immer sie aussah – die schüchterne Außenseiterin, die sich vom Aschenputtel in eine Prinzessin verwandelt hatte, hätte keine größere Bestätigung bekommen können.

      „Komm mit.“

      Er ergriff ihre Hand, und Eve wusste, dass sie diesem Mann für den Rest ihres Lebens folgen würde, wohin er auch ging.

      Sie traten auf den Balkon vor dem Hintergrund der Skyline von Melbourne, die den nächtlichen Himmel violett färbte, und gingen zur äußersten Ecke des Balkons.

      Eve erinnerte sich genau an diesen Ort und an die schicksalshafte Nacht. Nun schloss sich der Kreis – und hier stand sie mit diesem Mann.

      Bryce zog Eve noch enger an sich. „An diesem Ort hatten wir einst unsere Träume gesponnen.“

      „Wie könnte ich das vergessen?“

      „Ich möchte, dass du eines weißt: Seitdem du in mein Leben getreten bist und wir uns wiedergefunden haben, hat auch mein Leben einen Sinn bekommen.“

      Als er den Kopf neigte und sich ihre Lippen warm und fest in einem schier unendlichen Kuss trafen, verschmolz sie mit ihm, geborgen in dem Wissen, dass auch sie endlich ihren Traum leben konnte.

      – ENDE –
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Sag Ja zum Paradies

1. KAPITEL

      „Das war eigentlich nicht das, was ich mir unter ein bisschen Abstand von Boston vorgestellt hatte“, brummte Parker Sutcliffe vor sich hin, als er aus seiner schwarzen Edellimousine stieg.

      Er hatte vor einem großen, alten weißen Holzgebäude in einer billigen Gegend von Las Vegas gehalten, wo es keine Casinos oder Touristenattraktionen gab. Die Worte ‚Hochzeitskapelle Für Immer Und Ewig‘ standen in grellem Neonrosa quer über dem Eingang. Das Haus daneben trug zwar keinen Namen, sah ansonsten jedoch genauso aus und schien mit der Kapelle verbunden zu sein. An der Tür war keine Hausnummer zu sehen.

      Egal, dachte er. Das ist es. Die Eigentümerin dieser Gebäude war eine Verwandte gewesen, von der er nie zuvor gehört hatte. Aber man hatte ihm die Schlüssel ausgehändigt und ihm gesagt, dass er die beiden leer stehenden Häuser in Besitz nehmen könne. Die ganze Sache hatte ihn sehr überrascht, und Parker mochte normalerweise keine Überraschungen. Aber nach allem, was im vergangenen Jahr passiert war, kam ihm der Zeitpunkt gerade recht.

      Mit einem Seufzer dachte er an Sutcliffe’s. Die Firma war sein Rettungsanker gewesen, solange wie er sich überhaupt erinnern konnte. Im Augenblick hatte deren Erfolg jedoch erheblich nachgelassen, und er wollte sie auf keinen Fall bankrott gehen lassen. Vielleicht brauchte er mal eine Auszeit. Herzukommen, um sein Erbe anzutreten, gab ihm die Gelegenheit, Abstand zu gewinnen, nachzudenken und eine Idee zu entwickeln, mit der Sutcliffe’s gerettet werden konnte. Außerdem war es ein willkommener Vorwand, um vor den unablässigen Forderungen des Firmenvorstands zu flüchten, Parker solle heiraten, um ein paar positive Schlagzeilen zu machen. Diese wären nach dem Tod seines Vaters jetzt dringend notwendig.

      Ihre Anspielungen, dass er kein guter Ersatz als dynamischer Repräsentant der Firma war, sie aber durch eine Heirat retten könne, hatten in letzter Zeit für große Spannungen gesorgt. Die Reise nach Las Vegas bot ihm einen guten Grund für seine Abwesenheit, denn er brauchte unbedingt etwas Ruhe und Zeit für sich.

      Er drehte den Türknopf der verlassenen Kapelle, doch die Tür war nicht verschlossen. Das Gebäude war auch nicht verlassen oder still.

      Parker wurde von einer Geräuschkulisse voller falscher Töne empfangen. Während er hinten stehen blieb, fand vorne eine Hochzeit statt. Auf einer erhöhten Bühne schmetterte ein Elvis-Darsteller, der aussah, als wäre er mindestens zehn Jahre zu alt, das Ende von ‚It’s Now or Never‘. Eine Braut und ein Bräutigam, die offensichtlich nichts von der Musik mitbekamen, lächelten einander an.

      Flüchtig glaubte Parker, in einer Reality Show gelandet zu sein. Oder vielleicht erlaubte sich jemand einen Spaß mit ihm. Aber wenn seine Teilhaber aus Boston meinten, sie könnten ihn zu einer Hochzeit überreden, indem sie ihn mitten in eine hineinwarfen, hatten sie sich auf jeden Fall die falsche Hochzeit ausgesucht.

      Als die letzten Töne verklangen, eilte jemand ganz in Rosa aus dem Seitengang auf ihn zu. „Es tut mir so leid. Jetzt haben Sie den größten Teil verpasst.“

      Parker blickte hinunter auf eine zierliche junge Frau mit langen, kupferfarbenen Locken und einem grauenvollen quietschrosa Kleid.

      Sie musterte seinen dunklen Anzug. „Sie müssen ein Freund oder Verwandter des Brautpaars sein. Aber keine Sorge. Meistens sind sie so aufgeregt, dass ihnen ein verspäteter Gast gar nicht auffällt. Es sei denn, Sie gehören zur Familie?“

      „Nein, gar nicht. Ich …“

      „Dann ist es ja gut. Da kommen die beiden schon. Nehmen Sie das.“ Sie drückte ihm etwas in die Hand. „Der Empfang findet draußen statt. Den Flur entlang und durch die Tür.“

      Parker zog die Brauen zusammen. „Empfang? Sie irren sich. Ich bin nicht …“

      „Schnell“, meinte sie. „Sie kommen, und bei diesen kleinen Hochzeiten brauchen wir so viel jubelndes Publikum, wie wir kriegen können.“ Sie griff nach seiner Hand und versuchte, ihn hinter sich herzuziehen.

      Er rührte sich nicht. „Hören Sie, Ms … Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber wir müssen miteinander reden.“

      „Mr … Ich weiß auch nicht, wer Sie sind, aber das hier ist eine Hochzeit. Die Leute haben bezahlt. Es ist der wichtigste Tag in ihrem Leben, und reden können wir später immer noch.“ Die junge Frau wandte sich zum Gehen. Dann fuhr sie plötzlich wieder herum, einen ängstlichen Ausdruck in ihren großen braunen Augen. „Sie sind doch kein Geldeintreiber oder so was?“

      Parkers Miene verfinsterte sich. „Nein, aber …“

      „Von der Polizei?“

      „Sehe ich etwa aus wie ein Polizeibeamter?“

      Sie warf einen Blick auf seinen Anzug. „Richtig. Es sei denn, Polizisten tragen inzwischen italienische Designermode. Okay, dann los. Wir reden nachher. Und bringen Sie Ihre Seifenblasen mit.“

      „Seifenblasen?“, murmelte er verständnislos. Doch da die Hochzeitsgesellschaft dicht hinter ihm war, folgte er der hübschen, wenn auch leicht verrückten Rothaarigen.

      Kaum hatten sie eine winzige Rasenfläche von der Größe einer Briefmarke hinter den weißen Zwillingsgebäuden erreicht, da erschien auch schon das Brautpaar.

      „Herzlichen Glückwunsch!“ Die hübsche Frau in Rosa öffnete ihr kleines weißes Röhrchen mit Seifenblasen und blies eifrig los, die Lippen auf eine Weise gespitzt, die manche Männer vermutlich sexy genannt hätten.

      Parker war jedoch verärgert. Diese Frau brachte seinen sorgfältig geplanten Tag durcheinander, und besonders seine Flucht vor allem, was mit Hochzeiten zu tun hatte. Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick, der noch einmal deutlich machte, was für erstaunlich ausdrucksvolle Augen sie besaß. Sofort unterdrückte Parker diesen Gedanken. Er war nicht auf der Suche nach einer Frau. Schon gar nicht nach einer zierlichen Piratin, die seine Gebäude geentert und übernommen hatte.

      Verdammt, das Letzte, was er momentan gebrauchen konnte, war eine florierende Hochzeitskapelle. Oder sonstige Ablenkungen von den Problemen, die er dringend lösen musste. Ganz sicher wollte er sich nicht mit einem hübschen Eindringling mit vollen roten Lippen und Seifenblasen herumschlagen.

      Die Brauen zusammengezogen, wartete Parker darauf, dass dieses Hochzeitsfiasko endlich vorbei war, damit er herausfinden konnte, was hier überhaupt vor sich ging. Der Elvis-Imitator, der Mann, der die Trauung vollzogen hatte und die Frau, die Klavier gespielt hatte, kamen nun auch nach draußen. Die rosafarbene Schönheit verteilte ebenfalls Plastikröhrchen an alle, sodass ein Regenbogen aus Seifenblasen über dem Brautpaar schwebte, die langsam zerplatzten, während Braut und Bräutigam sich küssten.

      Unterstützt von einer älteren Frau mit einem Gehstock, schaltete die junge Frau sanfte Musik an und enthüllte eine kleine Hochzeitstorte. Dann holte sie eine Kamera und machte Fotos, während das Brautpaar Torte aß und tanzte. Irgendwann wurden die Dokumente unterschrieben, das Brautpaar ging, und Parker fand sich neben der rosafarbenen Märchenfee wieder.

      „Also.“ Sie schaute zu ihm auf, und ihr Lächeln schwand. „Wenn Sie niemanden von der Hochzeitsgesellschaft kennen und weder Geldeintreiber noch Polizist sind, wer sind Sie dann?“ Plötzlich hellte sich ihre Miene wieder auf. „Ach, ich weiß, Sie sind wohl ein zukünftiger Bräutigam. Sie möchten, dass wir Ihre Hochzeit ausrichten. Entschuldigen Sie, dass ich nicht gleich daran gedacht habe. Es war nur … Ihr Anzug. Eine solche Qualität sehen wir hier nicht oft. Aber keine Sorge, wir wissen, wie man eine elegante Hochzeit durchführt. Ich garantiere Ihnen, Sie werden es nicht bereuen, zur ‚Hochzeitskapelle Für Immer Und Ewig‘ gekommen zu sein.“

      „Zu spät“, erklärte er. „Ich bereue es jetzt schon.“ Parker blickte auf seinen Ärmelaufschlag, wo etwas Seifenblasenflüssigkeit hingetropft war.

      „Ups, das tut mir schrecklich leid.“ Die Frau begann, den Fleck abzureiben. Dabei berührten ihre schlanken Finger seinen Handrücken. Als sie näher kam, um den Schaden zu beheben, nahm er einen zarten Lavendelduft wahr. Den Duft einer Frau. Sein ganzer Körper war plötzlich angespannt. Wie albern. Schließlich kannte er sie ja überhaupt nicht. Außerdem hatte er schon viel zu viele Fehler bei Frauen gemacht. Schwere Fehler, die ihm beinahe den Boden unter den Füßen weggezogen hatten. Also nein. Definitiv nein.

      Der schönen Frau ging es offenbar ähnlich, denn sie zog schnell ihre Hand zurück. Ein Fleck aus rosa Zuckerguss war auf Parkers Ärmel zu sehen.

      Sie erschrak und wurde rot. „Ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass das wieder rausgeht“, meinte sie sofort. „Sie könnten mir das Jackett geben, dann bringe ich es in Ordnung.“

      Parker war plötzlich zum Lächeln zumute, er hielt sich jedoch zurück. „Ich glaube nicht. Wir sind hier fertig.“

      Verblüfft sah sie ihn an. „Wie bitte? Soll das heißen, dass Sie Ihre Hochzeit nicht hier feiern wollen?“

      „Falls ich in diesem Leben jemals heiraten sollte, und das habe ich nicht vor, dann nicht hier. Nein.“

      „Weil wir nicht Ihrem Stil entsprechen?“

      „Weil ich das Gebäude verkaufen werde und bezweifle, dass es unter dem nächsten Besitzer so erhalten bleibt, wie es ist.“

      In ihren großen braunen Augen lag ein Ausdruck der Bestürzung. „Das Gebäude verkaufen?“, flüsterte sie. „Aber es ist doch Tillies Haus.“

      Seine Lippen wurden schmal. „Ich nehme an, Sie sprechen von meiner Tante Mathilda, und sie ist …“

      „Gestorben“, sagte die Frau leise. „Sie sind Ihr Erbe? Sie hatte einen Erben, einen echten Erben?“

      „Ich bin Parker Sutcliffe“, erwiderte er. „Ich habe meine Tante nie kennengelernt. Und Sie sind?“

      „Ich … Äh … Na ja, ich bin …“

      An ihrem Gesicht erkannte Parker, dass sie überlegte, was für eine Geschichte sie ihm am besten auftischen sollte. Daher bedachte er sie mit einem eisigen, aristokratischen Blick, der besagte: ‚Versuch nicht mal, mich anzulügen.‘ Ein Blick, den er schon von klein auf bei Bediensteten angewendet hatte, noch bevor er überhaupt sprechen konnte.

      Sie stieß den Atem aus, sodass sich ihr hübscher, kupferfarbener Pony hob, holte tief Luft und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, mit der sie kaum bis zu seiner Schulter reichte. „Ich bin Daisy Lockett. Ich wohne hier.“ Herausfordernd hob sie das Kinn. „Wir alle wohnen hier.“ Damit wies sie auf die Frau mit dem Gehstock, den Standesbeamten und die Klavierspielerin, die mit besorgten Mienen auf der anderen Seite des Raumes standen.

      „Sie wohnen hier?“, wiederholte Parker erstaunt. Er hatte ein leeres Gebäude erwartet, und als es nicht leer gewesen war, hatte er angenommen, jemand würde es einfach benutzen. Aber Mieter? Nicht nur irgendwelche, sondern eine viel zu attraktive junge Frau mit Augen wie geschmolzene Schokolade und drei gebrechliche alte Leute?

      Seine Augen wurden schmal. Diese Wendung der Dinge gefiel ihm ganz und gar nicht. Für unvorhersehbare und womöglich chaotische Situationen hatte er absolut nichts übrig. Nach all den dramatischen Ereignissen des letzten Jahres und seinen katastrophalen Beziehungen mit Frauen wollte er lieber etwas Langweiliges.

      Allerdings war ihm das anscheinend nicht vergönnt. Parker schaute hinunter in diese beunruhigten dunklen Augen. Daisy Locketts Haar sah weich und zerzaust aus, wie bei einer Frau im Bett. Sie hatte den Zeigefinger zwischen den Lippen, entweder weil sie nervös daran knabberte oder weil sie sich Zuckerguss von den Fingerspitzen leckte.

      Parker ertappte sich dabei, dass er überlegte, was von beidem sie wohl tat. So ein Unsinn. Das spielte keine Rolle. Hier ging es darum, dass sie unter seinem Dach lebte. Ein Dach, von dem er zugegebenermaßen bis letzte Woche nichts gewusst hatte, was ihm aber jetzt gehörte. Das bedeutete, dass alles, was in diesem Gebäude stattfand, mit ihm in Verbindung gebracht werden könnte. Und im Moment konnte er es wirklich nicht gebrauchen, dass irgendwelche seltsamen oder fragwürdigen Geschichten über ihn in der Presse auftauchten.

      „Meine Tante ist bereits vor zwei Monaten verstorben“, stellte er fest. „Warum sind Sie dann noch hier? Und wieso wussten weder die Behörden noch die Immobilienmaklerin, dass jemand in dem Gebäude wohnt? Könnten Sie mir das alles vielleicht erklären, Ms Lockett?“

      Mit vor der Brust verschränkten Armen und zusammengezogenen Augenbrauen sah er Daisy Lockett an. Dieser Blick hatte schon viele Leute eingeschüchtert. Zu seiner Überraschung hielt sie ihm jedoch stand. Sie richtete sich noch höher auf und verschränkte ebenfalls die Arme. Vermutlich, um entschlossener zu wirken. Wegen der üppigen Rundungen ihrer Brüste sah sie dadurch allerdings nur besonders erotisch und reizvoll aus.

      Schluss damit, Sutcliffe, rief er sich zur Vernunft. Der Erotikfaktor dieser Frau war das Letzte, woran er jetzt denken sollte. Immerhin würde ihre flüchtige Bekanntschaft sehr schnell wieder beendet sein. Sobald er sie hier verscheucht hatte, wäre sie aus seinem Leben verschwunden. Dann würde er nach Boston und zu seiner Firma zurückkehren. Eine Firma, auf die er sich trotz der gegenwärtigen Probleme verlassen und die er kontrollieren konnte.

      Daisy Lockett hingegen war offensichtlich komplett außer Kontrolle. Er musste sie loswerden, nicht etwa näher kennenlernen.

      „Nun, Ms Lockett, was ist Ihre Erklärung hierfür?“ Parker deutete auf die traurigen Überreste der Hochzeitstorte mit dem umgestürzten Plastik-Brautpaar oben drauf, mehrere halb leere Seifenblasen-Röhrchen, eine Pfütze Seifenblasen-Flüssigkeit auf dem billigen Papiertischtuch sowie einen MP3-Player, der dringend neue Batterien benötigte.

      „Sie mögen keine Hochzeiten, stimmt’s, Mr Sutcliffe?“, fragte Daisy unvermittelt. „Solche Männer sind mir schon öfters begegnet.“

      Er zog die Brauen hoch. „Sie haben recht. Ich bin kein Anhänger der Ehe, aber das ist völlig nebensächlich. Der springende Punkt ist: Sie leben in meinem Haus, und zwar unbefugterweise. Was dachten Sie denn, was passieren würde, wenn jemand Sie hier antrifft?“

      Sie hob das Kinn. „Ich habe einfach gehofft, dass es nicht passiert.“

      Parker war verblüfft. „Aber ich bin da. Das heißt, es ist passiert“, entgegnete er. „Und jetzt, da sich trotz Ihrer Hoffnungen unsere Wege gekreuzt haben, stellt sich die Frage: Was soll ich mit Ihnen machen?“

      Es würde noch einige Monate dauern, bis Daisys Geburtsvorbereitungskurs beginnen sollte. Aber sie wusste, dass es dabei vor allem um das richtige Atmen ging, was ihr im Moment ausgesprochen schwerfiel.

      Daher griff sie nach dem erstbesten Strohhalm. „Tillie hat Sie nie erwähnt.“ Tillie, die ihr Mutter und Freundin zugleich gewesen war, hätte ihr bestimmt erzählt, dass sie einen Neffen hatte.

      Ein Neffe, der geradezu verboten attraktiv war. Mit seinen breiten Schultern und einer tiefen Stimme, die … Energisch schob sie den Gedanken beiseite. Was war bloß los mit ihr? Dieser Mann war noch nicht mal nett.

      „Ich meine nur, sicher hätte Tillie mal von ihrem Neffen gesprochen, wenn Sie ihr Erbe sind“, fügte sie hinzu.

      „Meine Tante und ich sind uns nie begegnet“, antwortete der große, dunkelhaarige Unbekannte. „Aber ihrem Anwalt zufolge ist sie gestorben, ohne ein Testament zu hinterlassen, und ich bin der einzige lebende Verwandte.“

      Oh nein, das kann doch nicht wahr sein, dachte sie. Andererseits, der markante Kiefer, die geschwungenen Augenbrauen sahen denen von Tillie durchaus ähnlich. Dennoch brauchte Daisy dringend Zeit zum Nachdenken.

      „Tut mir leid, aber dafür müsste ich schon einen besseren Beweis haben als bloß Ihre Aussage.“ Sie war schon so oft von Männern angelogen und verletzt worden. Kampflos würde sie sich jedenfalls nicht auf die Straße setzen lassen. Der Ausdruck in Parker Sutcliffes grünen Augen zeigte ihr, wie überzeugt er davon war, dass er gewinnen würde.

      Sie unterdrückte den Impuls, schützend die Hand auf ihren Bauch zu legen. Die aufsteigende Panik machte ihr das Atmen noch schwerer, und ihre Hände fühlten sich kalt und feucht an. Obwohl der Mann entschieden gereizt wirkte, sah er trotzdem umwerfend gut aus. Das Leben war manchmal wirklich sehr unfair.

      „Ich trage solche Dokumente normalerweise nicht mit mir herum“, erklärte er in gebieterischem Ton.

      Ein winziger Hoffnungsfunke stieg in ihr auf. Vielleicht konnten sie ja doch alle noch ein Weilchen länger hier in Sicherheit bleiben.

      „Tillie war meine allerbeste Freundin“, antwortete Daisy. „Sie wollte mich hier haben. Das kann ich beweisen. Es gibt Nachbarn, die für mich bürgen.“ Mit all dem Mut, den sie noch aufbringen konnte, reckte sie das Kinn.

      Parker Sutcliffe fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dessen Schnitt offensichtlich einem teuren Stylisten zu verdanken war. Der Blick seiner dunkelgrünen Augen wirkte kalt. „Okay, da haben Sie mich erwischt. Ich bin meiner Tante nie begegnet, und in Las Vegas kenne ich niemanden. Ich bin nicht von hier, aber ich versichere Ihnen, Ms Lockett, das Gesetz ist auf meiner Seite. Ich beabsichtige, wiederzukommen und die Vermögenswerte meiner Tante zu verkaufen. Irgendetwas wird mit dem Gebäude geschehen, und ich fürchte, Sie werden nicht bleiben können. Es sei denn, Sie legen Unterlagen vor, die meine ausstechen. Und zwar solche, die real existieren. Morgen komme ich zurück mit dem Beweis, dass ich der neue Eigentümer bin. Und wenn ich Sie dann immer noch antreffe, erwarte ich einen rechtlich gültigen Grund dafür.“

      Als Daisy ihm in die Augen schaute, fand sie dort nichts, was ihr Hoffnung machte. Tillie war ein Schatz gewesen, eine Ersatzmutter und Freundin, aber sie hatte auch dazu geneigt, Dinge auf die lange Bank zu schieben. Sie hatte eine Antipathie gegen Rechtsanwälte und Autoritäten gehabt.

      Wie so viele Menschen hatte sie geglaubt, sie würde ewig leben, und deshalb vermutlich niemals auch nur darüber nachgedacht, ein Testament zu verfassen. Wahrscheinlich hatte sie nichts hinterlassen, was ihre Freunde jetzt retten könnte. Und Daisy war nicht die Einzige, die das betraf. Die anderen waren zu alt und zu gebrechlich, um sich mit solchen Angelegenheiten auseinanderzusetzen. Also musste Daisy nun die Starke, die Anführerin sein.

      Sie schloss die Augen, biss sich auf die Lippen und schickte ein rasches Stoßgebet zum Himmel, ehe sie Parker am Ärmel fasste. „Bitte setzen Sie uns nicht auf die Straße. Wir wissen nicht, wo wir unterkommen sollen.“

      Obwohl sie seine Haut gar nicht berührte, kam es ihr vor, als wäre sie von einem Blitz durchzuckt worden, der lauter elektrische Funken in der Luft um sie herum verursachte. So als wäre sie auf eine seltsame Weise mit diesem Mann verbunden, der sie anblickte, als hätte sie gerade erklärt, dass sie gleich ihr Kind direkt vor ihm zur Welt bringen würde. In etwa sieben Monaten wäre das sogar durchaus denkbar. Daisy wurde unwillkürlich blass, blieb jedoch beharrlich.

      „Bitte“, wiederholte sie. „Irgendwie werde ich einen Beweis über Tillie und uns alle auftreiben.“

      „Sie alle?“, fragte Parker erstaunt. „Gibt es etwa noch mehr von Ihnen?“

      „Bloß uns vier.“ Sie beschloss, den Hund lieber erst mal nicht zu erwähnen. Genauso wenig wie ihre Schwangerschaft. „Wir brauchen nur ein bisschen Zeit.“

      „In diesem Gebäude leben vier Leute?“

      „Ja. Es tut mir leid, dass Sie das nicht wussten, bevor Sie gekommen sind. Wir haben nicht versucht, es zu verheimlichen.“ Natürlich hatten sie gewusst, dass das Haus nicht ihnen gehörte und es nicht immer so weitergehen konnte. Sie hatten auch einen Brief mit einer Räumungsaufforderung bekommen, waren aber einfach nicht gegangen. Doch das wollte Daisy dem Mann nicht auf die Nase binden. Womöglich würde er sie festnehmen und abführen lassen, und was sollte dann aus den anderen werden? Schon allein ihretwegen musste sie unbedingt etwas Zeit gewinnen.

      Sie wagte ein hoffnungsvolles Lächeln. „Ich denke, dann sind Sie jetzt wohl unser neuer Hausbesitzer, Mr Sutcliffe. Wir könnten Ihnen ja Miete zahlen.“ Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie gemeinsam genug Geld dafür zusammenkratzen sollten.

      Einen Moment lang spielte ein flüchtiges Lächeln um seine Mundwinkel. „Das hört sich an, als wäre es eine ganz neue Idee. Haben Sie meiner Tante Miete gezahlt?“

      „Wir haben für Tillie gearbeitet. Jeder hat seinen Teil beigetragen. Wir sind eine Art Wohngemeinschaft gewesen.“

      „Eine Wohngemeinschaft? Verstehe.“ Die Vorstellung schien ihm nicht zu gefallen.

      „Wir könnten uns nützlich machen, indem wir die Hochzeitskapelle weiter betreiben“, meinte Daisy. „Wir machen Menschen glücklich. Wir lassen sozusagen ihre Träume wahr werden, und es wirft ein bisschen Geld ab.“

      Parker wirkte noch beunruhigter als zuvor. „Ich glaube nicht an Träume, und ich habe kein Interesse daran, ins Hochzeitsgeschäft einzusteigen“, antwortete er. „Aber ich bin auch nicht vollkommen herzlos. Ich werde mir heute Abend die Dinge durch den Kopf gehen lassen. Und ab morgen fangen wir an, eine geeignete Wohnung für Sie zu finden, damit Sie nicht alle obdachlos werden.“

      Damit wandte er sich zum Gehen. Da Daisy noch immer seinen Ärmel festhielt, hörte sie ein leises Reißgeräusch. Hastig ließ sie los und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Oh, das tut mir schrecklich leid. Aber ich könnte es wieder für Sie in Ordnung bringen.“

      „Sie wissen sich immer irgendwie zu helfen, nicht wahr?“

      Das klang zwar nicht gerade wie ein Kompliment, doch Daisy hatte schon viel Kritik in ihrem Leben einstecken müssen. Mehr als einmal war sie von Männern im Stich gelassen worden. Männer, denen sie eigentlich hätte vertrauen sollen. Mit erhobenem Kinn sah sie Parker an. „Sie haben ja keine Ahnung, Mr Sutcliffe.“

      „Richtig“, stimmte er ihr zu. „Ich weiß nicht das Geringste über Sie, aber ich weiß alles, was ich wissen muss.“

      Sie öffnete den Mund.

      „Morgen, Daisy.“ Er schnitt ihr das Wort ab, und das war im Grunde sogar ganz gut. Sonst wäre ihr vielleicht etwas herausgerutscht, was die Situation noch verschlimmert hätte. Falls das überhaupt möglich war.

      Während er davonging, dachte Daisy bei sich, dass die meisten Frauen sich über die Aussicht, Besuch von einem Mann wie Parker Sutcliffe zu bekommen, freuen würden.

      Unter anderen Umständen wäre das bei ihr wohl auch der Fall gewesen, oder zumindest hätte sie ihn sich gerne angeschaut. Doch das nächste Treffen mit Parker würde ihr Leben noch mehr durcheinanderbringen als das von eben. Deshalb sollte sie sich gut vorbereiten. Hatte sie diesem reichen Kerl tatsächlich vorhin ein Seifenblasen-Röhrchen in die Hand gedrückt und ihm Zuckerguss auf seinen superteuren Anzug geschmiert?

      Daisy stöhnte. Trotz der schwierigen Lage musste sie dann aber doch lächeln, als sie an Parkers entsetzten Gesichtsausdruck dachte.

      „Der Mann hat in seinem ganzen Leben wahrscheinlich noch keine einzige Seifenblase in die Luft gepustet“, murmelte sie vor sich hin. „Ich könnte ihm so einiges darüber beibringen, wie man ein bisschen Spaß hat.“

      Schlagartig wurde sie wieder ernst. Eine Aussage der Nachbarn, dass Tillie für ihre Mitbewohner kein solches Schicksal gewollt hätte, würde ihn bestimmt nicht erweichen, das war klar.

      Während Daisy überlegte, was Tillie an ihrer Stelle getan hätte, fielen ihr nur Dinge ein, die entweder absurd oder illegal waren.

      Aber vielleicht geschah ja noch ein Wunder, und sie hatte einen Geistesblitz, wie sie Parker Sutcliffe austricksen konnte.

      Um ihre kleine Wahlfamilie zu retten, brauchte sie einen Plan, und zwar schnell.

2. KAPITEL

      Parker rief seine Sekretärin an, um sie darüber zu informieren, dass sein Aufenthalt in Las Vegas sich noch etwas länger hinziehen würde. Fran, die schon seit vielen Jahren für seine Familie arbeitete, tadelte ihn.

      „Sie könnten doch einfach jemanden engagieren, der sich um diese Mathilda-Sache kümmert.“

      Obwohl die Rettung von Sutcliffe’s höchste Priorität hatte, musste er den Nachlass seiner Tante regeln. Irgendetwas stimmte hier nicht, und das hatte nichts mit der attraktiven, unerschrockenen Daisy Lockett zu tun.

      „Nein, das ist meine Sache“, erwiderte er. „Denn ganz offensichtlich hat sich irgendjemand anders vor Jahren um Mathildas Situation gekümmert. Sonst hätte ich nämlich von der Existenz meiner Tante gewusst, bevor sie gestorben ist.“

      „Parker, ich bin sicher, Ihre Eltern hatten gute Gründe dafür“, begann sie.

      „Vermutlich.“ Er konnte sich auch gut vorstellen, was für Gründe das waren. „Aber sie sind jetzt beide tot, und ich werde hier nicht weggehen, ohne mir das zu holen, weshalb ich ursprünglich hergekommen bin. Mir hat diese Überraschung nicht gefallen, und ich werde dafür sorgen, dass es keine weiteren gibt. Wenn ich aus Las Vegas abreise, will ich alles über meine Tante Mathilda wissen. Vor allem, warum meine Familie ihre Existenz ignoriert hat.“

      Er holte tief Luft. „Und ich werde mich selbst darum kümmern. Falls ich jemanden engagiere, könnten möglicherweise wichtige persönliche Informationen verloren gehen. Sollte etwas Verfängliches dabei herauskommen, wovon ich ausgehe, könnte es womöglich an die Öffentlichkeit gelangen. Und ich möchte nicht riskieren, dass irgendwelche Gerüchte da draußen herumschwirren, die Sutcliffe Industries schaden könnten.“ Nur ein kleiner Schubs würde genügen, um die Firma in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen.

      Der Gedanke, dass Daisy vielleicht Dinge über seine Tante wusste, die er nicht kannte, war ihm unangenehm. Gewisse Informationen in den falschen Händen konnten sich fatal auswirken.

      Daisy hatte etwas Faszinierendes und Verführerisches an sich, aber das machte sie umso gefährlicher. Parker wollte weder fasziniert noch verführt werden. Er hatte sein ganzes Leben der Firma gewidmet, die ihn bis jetzt niemals im Stich gelassen hatte. So sollte es sein. Er musste nur eine Lösung für die Probleme von Sutcliffe’s finden. Dann würde seine Welt wieder ihren ereignislosen, aber befriedigenden Gang gehen.

      „Wissen Sie“, unterbrach Fran seine Gedankengänge. „Jarrod glaubt, Ihre Reise ist bloß ein Vorwand, und Sie wären nur deshalb geflüchtet, weil er und die übrigen Vorstandsmitglieder angefangen haben, potenzielle Ehefrauen für Sie zu suchen.“

      Fran kam immer direkt auf den Punkt. Zu dumm, dass sie Parkers finstere Miene nicht sehen konnte, denn natürlich hatte sie zum Teil durchaus recht. Erst letzte Woche hatte Jarrod ihm eine Verwaltungsassistentin empfohlen, die zum Bostoner Adel gehörte und eindeutig keinen blassen Schimmer von ihrem Job hatte.

      „Jarrod und der Vorstand mögen ja glauben, dass sie wissen, was gut für mich und Sutcliffe’s ist“, meinte Parker. „Aber sie liegen vollkommen falsch. Eine Hochzeit wäre gar keine gute Idee.“

      „Da bin ich nicht so sicher. Denken Sie nur dran, wie die Aktien von Ensign Corporated in die Höhe geschossen sind, als Lloyd Ensign und seine Verlobte auf ihrer Website die Leute dazu eingeladen haben, sich an der Hochzeitsplanung zu beteiligen. Die Firma war über Nacht in jedem Haushalt bekannt.“

      „Ich erinnere mich. Und ich weiß auch, dass ich ihn damals für einen noch größeren Trottel hielt als sowieso schon. Für Geld meine Gefühlswelt der gesamten Öffentlichkeit preisgeben? Nein, das ist nicht mein Stil, Fran.“

      „Ich weiß, und so weit müssten Sie ja auch nicht gehen. Aber die Menschen lieben nun mal Märchengeschichten, Parker. Sie wissen schon: Milliardär findet die Liebe seines Lebens und feiert eine romantische Hochzeit mit allem Drum und Dran. Sie und der Vorstand haben sich immerhin darauf geeinigt, dass Sie die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen, wenn der neue Wellness-Komplex eröffnet wird.“

      Das stimmte. Die Eröffnung des Sutcliffe Wellness-Hotels stellte die erste große Veränderung in der langen und erfolgreichen Geschichte der Firma dar. Vor allem die erste, seit Parker nach Galen Sutcliffes Tod die Leitung der Firma übernommen hatte.

      Parkers Vater war eine starke Persönlichkeit gewesen. Einer, der gerne im Fernsehen auftrat. Mit seinem Bild und seiner Stimme waren hundert Hotels auf dem Markt eingeführt worden, und die Leute hatten immer noch mehr gewollt. Er hatte eine große Lücke hinterlassen, und Parker war keineswegs sicher, dass der neue Wellness-Komplex diese Lücke schließen würde. Aber der Plan, ihn für die Firma als Märchenprinzen auf der Suche nach der perfekten Braut zu stilisieren, war sicher nicht die Lösung.

      „Sie auch, Fran? Aber Sie kennen mich doch.“

      Sie seufzte. „Ja.“

      Parker hatte kein Interesse an emotionalen Bindungen. Er hatte eine einsame Kindheit erlebt, bis er Trost in der Arbeit fand. Und sein Einzelgängertum hatte seine Beziehungen als Erwachsener nicht gerade gefördert. Die Frauen fanden ihn zu distanziert, aber sie wollten sein Geld und seinen Namen.

      Nachdem Evelyn versucht hatte, ihn zu einer Hochzeit zu drängen, indem sie behauptet hatte, er sei der Vater ihres ungeborenen Kindes, hatte ihn das endgültig abgeschreckt. Abgesehen von dem Betrug und den Lügen, war der Gedanke, ein Kind großzuziehen, für Parker unvorstellbar. Nein. Auf gar keinen Fall. Kinder brauchten so viel mehr, als er zu geben in der Lage war.

      „Sie wollen nicht heiraten, und das verstehe ich auch“, sagte Fran. „Aber Jarrod wird sich nicht so leicht davon abbringen lassen. Er hat den anderen Vorstandsmitgliedern die Idee einer großen Sutcliffe-Hochzeit eingeimpft, und sie fängt an, sich bei ihnen festzusetzen.“

      Parker hatte sogar selbst darüber nachgedacht, was er ihr gegenüber jedoch nicht zugeben mochte. Die Persönlichkeit seines Vaters war das Erfolgsgeheimnis von Sutcliffe’s gewesen, und jetzt wurde etwas Neues verlangt.

      „Ich muss Schluss machen, Fran. Um die Sache mit dem Wellness-Komplex werde ich mich von hier aus kümmern und melde mich bei Ihnen“, versprach er.

      „In Ordnung. Ich werde Sie auch über alles Wesentliche auf dem Laufenden halten. Aber ich denke, Sie sollten diese Mathilda-Sache nicht ganz allein in Angriff nehmen. Mit den Fremden, die da in dem Haus wohnen, könnte es Probleme geben. Irgendwelche schmutzige Wäsche, die der Firma schaden könnte.“

      Er lachte. „Von dem Moment an, als ich von der Existenz einer unbekannten Verwandten erfuhr, habe ich mit etwas in dieser Art gerechnet. Gerade zur Schadensbegrenzung bin ich doch hergekommen. Wenn alles gut geht, kann ich irgendwelche unappetitlichen Dinge unterdrücken, bevor die Klatschreporter was herausfinden.“

      „Dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Sie wissen ja, wie die Medien sich auf die Scheidung Ihrer Eltern gestürzt haben.“

      Ja, die Scheidung war hässlich und brutal gewesen und hatte seine ganze Kindheit zerstört. Parker war daher fest entschlossen, der Presse nicht die geringste Angriffsfläche zu bieten.

      Was sollte er bloß mit seinen Hausbewohnern anfangen, dieser impulsiven Rothaarigen und ihren drei alten Kumpanen? Gab es bei ihnen womöglich etwas, das Sutcliffe’s Schaden zufügen könnte, wenn es ans Licht käme?

      Wahrscheinlich nicht. Schließlich hatte er bisher auch nichts von ihrer Anwesenheit gemerkt. Trotzdem war die Sache heikel. Parker wollte niemandem schaden, aber immerhin hatte er die Absicht, eine ganze Gruppe älterer Leute umzusiedeln.

      Er atmete tief durch. „Gut, es ist nicht einfach“, brummte er. Außerdem war es zum Lachen, dass ausgerechnet er, der fürs Heiraten so gar nichts übrig hatte, eine Hochzeitskapelle geerbt hatte.

      „Also los“, sagte er sich. „Tu das, wozu du gekommen bist.“ Sich einen schnellen Überblick über den Besitz seiner Tante verschaffen; jemanden engagieren, der eine neue Wohnung für Daisy und ihre Mitbewohner suchte; dafür sorgen, dass sie aus seinem Leben verschwanden, und das Gebäude verkaufen. Danach konnte er sich beruhigt wieder der Firma zuwenden.

      Das Wellness-Hotel sollte in einem Monat eröffnet werden. Parker hatte also genug zu tun. Wieso musste er dann ständig an Daisy Lockett und ihr Lächeln denken? Diese Frau würde jedem Mann auffallen, auch wenn er es gar nicht wollte.

      Daisy war wie immer in Eile. Sie verbrachte viel Zeit im Laufschritt: von ihrem Teilzeitjob als Reiseführerin zu ihrem Job als freie Reporterin für eine Lokalzeitung und von dort zu ihrer Tätigkeit als Hochzeitsplanerin. Außerdem achtete sie darauf, ihre Hausgemeinschaft gut zu betreuen und sicherzustellen, dass niemand hungern musste oder vergaß, irgendwelche Rechnungen zu bezahlen. Und wenn doch einmal etwas vergessen wurde, war sie sich nicht zu schade dafür, den Geldeintreiber zu umschmeicheln. Heute sollte das eigentlich nicht anders sein als sonst.

      Doch Parker Sutcliffe war kein gewöhnlicher Geldeintreiber. Er hatte sie in flagranti erwischt, und nun würde er sie auf die Straße setzen. Was bedeutete, dass es Daisys Aufgabe war, ihn umzustimmen.

      Dummerweise hatte sie jedoch letzte Nacht im Traum keinen genialen Geistesblitz gehabt. Nur ein paar erotische Bilder von Parker.

      Leider half ihr das keinen Schritt weiter.

      „Lydia, hilf mir, damit die Schleifen ein bisschen hübscher aussehen. Als Mr Sutcliffe gestern vorbeigekommen ist, waren wir nicht gerade in Bestform. Deshalb muss alles perfekt sein, wenn er nachher wiederkommt.“

      „Glaubst du, er wird uns heute netter finden?“, fragte Nola.

      Daisy kamen beinahe die Tränen. Am liebsten hätte sie mit beiden Fäusten auf Parkers breite Brust eingeschlagen.

      „Vielleicht findet er uns netter, wenn wir mit ein paar Dollarscheinen wedeln.“ Daisy bemühte sich um einen zuversichtlichen Ton. „Ich kenne solche Typen. Männer, die es gewohnt sind, ihren Willen durchzusetzen. Falls wir ihn davon überzeugen, dass die ‚Für-Immer-Und-Ewig‘-Kapelle ihm einen Gewinn einbringen könnte, wird er möglicherweise alles so lassen, wie es ist. Vielleicht würde er uns einstellen und weiter hier wohnen lassen.“

      Sie betrachtete die fröhlichen, aber billigen Schleifen, die sie mit Lydia zusammen an den Bänken befestigte, und sah sie unwillkürlich mit Parkers Augen. Beeindrucken würde ihn das alles hier nicht.

      Aber er sollte auch nicht darüber spotten, das schwor sie sich. Wenn er sich über Lydia, John oder Nola lustig machte, würde sie ihm eine Ohrfeige verpassen. Die drei hatten ein hartes Leben hinter sich. Jetzt waren sie alt, hatten jedoch auch ihren Stolz. So wie Tillie ihren Stolz gehabt hatte. Daisy würde nicht zulassen, dass irgendein eingebildeter reicher Kerl auf sie alle herunterblickte.

      Bloß weil sie sich in seinem Gebäude eingenistet hatten und damit gegen das Gesetz verstießen, wie ihr plötzlich nur allzu bewusst wurde. Parker Sutcliffe hatte das Recht auf seiner Seite und konnte die ganze Gruppe ohne Weiteres hinauswerfen.

      Drei alte Leute waren abhängig von ihr. Und ihr Baby. Noch immer fiel es ihr schwer zu glauben, dass sie bald Mutter wurde. Eine beängstigende Vorstellung, doch Daisy war fest entschlossen, es hinzukriegen. Kein Heim für ihr Kind zu haben, wäre eine Katastrophe. Also, was nun?

      Jedenfalls durfte sie keine Dummheit begehen. Irgendwie würde sie es schon schaffen.

      Als Parker mit seinen Unterlagen in der Hand in die Kapelle kam, bemerkte er, dass jemand sich Mühe gegeben hatte, den Raum zu verschönern. Die rosa Schleifen auf den Bänken sahen hübscher aus als die von gestern. Zwei Topfpflanzen standen auf der kleinen Bühne vorne, und die Vorhänge waren zurückgezogen, sodass die Morgensonne hereinschien. Obwohl die Kapelle durch das Licht viel heller wirkte, zeigte es jedoch auch, dass die Bänke mit ihren glänzend abgewetzten Polstern ziemlich alt waren.

      „Wir werden die Polster erneuern, sobald wir das Geld dafür haben. Aber wir wollten Ihnen zeigen, dass dies ein schöner Ort für eine gute altmodische Hochzeit ist. Mit ein bisschen Kapital könnte die Kapelle noch besser aussehen. Wir bedienen hier eine Nische, die die großen, bombastischen Kapellen nicht ausfüllen können. Leute, die etwas Gemütliches, Liebevolles, nicht allzu Teures suchen, kommen zu uns.“ Durch den Mittelgang ging Daisy auf ihn zu. Obwohl sie lächelte, wirkte ihr Blick misstrauisch.

      „Daisy, ich habe Ihnen doch gesagt …“

      „Ich weiß. Sie sind nicht am Hochzeitsgeschäft interessiert. Ich habe gestern Abend noch im Internet über Sie nachgeforscht. Ich weiß, was Ihre Firma macht, welche Grundstücke Sie besitzen und mit welchen Frauen Sie zusammen waren. Mit kleineren Geschäftszweigen geben Sie sich gar nicht erst ab, richtig?“

      „Ich habe nichts gegen kleine Geschäftszweige.“ Von links irgendwo hörte Parker ein leises Kichern. Daisy drehte sich halb um und schüttelte tadelnd den Kopf. „Ich habe bloß kein Interesse daran, der Eigentümer einer Hochzeitskapelle zu werden. Das ist nicht der Geschäftsbereich, in den ich investiere.“

      „Sie wollen damit nicht in Verbindung gebracht werden, habe ich recht? Das meine ich nicht als Kritik. Wir sind nicht besonders vornehm, das ist mir schon klar. Aber ich möchte Ihnen zeigen, dass wir echtes Potenzial haben, und wir sind auch nicht allzu kitschig. In unserer Kapelle machen wir nicht alles, was manche Leute wollen. Zum Beispiel halbnackte Hochzeiten oder so. Hier heiratet keiner im Bikini, nicht mal, wenn er weiß ist“, erklärte sie. „Zumindest jetzt nicht mehr.“

      Ein rosiger Hauch überzog Daisys helle Haut, und jede Zelle in seinem Körper schien völlig unangemessen darauf zu reagieren, was Parker äußerst unangenehm empfand.

      Die ganze Situation war einfach absurd und unmöglich. Er bemühte sich, seine strenge Miene beizubehalten, auch wenn ihm beinahe ein Lächeln entschlüpft wäre. Um Daisy zu stoppen, hielt er die Hand hoch. Denn schon schweiften seine Gedanken in verbotenes Territorium ab, da er sich fragte, wie sie wohl in einem knappen weißen Bikini aussehen würde.

      „Der Kitschfaktor stört mich nicht“, meinte er.

      Ungläubig sah sie ihn an. „Ihre Familie ist mit der Mayflower nach Amerika gekommen, und Sie tragen Anzüge, die vermutlich mehr kosten als das gesamte Gebäude.“

      „Es stört mich nicht, weil Sie nicht mehr lange Hochzeiten hier abhalten werden. Ich dachte, da hätte ich mich deutlich genug ausgedrückt. Ich verkaufe den Besitz, kehre wieder zurück in mein Leben und zu meiner Firma, und dann …“

      „Sie werden uns vertreiben“, erwiderte sie erschrocken. „Aber Sie haben doch gesagt, dass Sie nicht vollkommen herzlos sind.“

      „Ich habe auch gesagt, dass ich Ihnen helfen werde, etwas Neues zu finden.“

      „Ja, schon. Aber wo? Glauben Sie wirklich, es wäre so leicht, eine Wohnung für uns alle zu finden, die wir uns leisten könnten? Geben Sie uns wenigstens noch ein bisschen Zeit.“ Daisy verschränkte die Arme, was seine Aufmerksamkeit erneut auf die Wölbung ihrer Brüste lenkte.

      Parker zog die Brauen zusammen. Was war nur mit ihm los? So kannte er sich gar nicht.

      „Ich werde Ihnen helfen, etwas Passendes zu finden.“ Er schaute weg, wobei sein Blick auf ihre Füße fiel. Sie trug Flipflops mit lila Plastikblümchen zwischen den hübschen, rosa lackierten Zehen. Keine der Frauen in seinem Bekanntenkreis würde sich jemals in der Öffentlichkeit mit so etwas sehen lassen.

      Energisch schüttelte sie den Kopf, sodass ihre langen roten Locken flogen. „Ich hatte gehofft, Sie würden es sich noch einmal anders überlegen, nachdem Sie Ihren ersten Schock überwunden haben. Aber da dies nicht der Fall ist …“ Daisy schaute zur Wand hinüber. „Okay, ihr drei, kommt rein.“ An Parker gewandt, sagte sie: „Wir sind wie eine Familie, und es betrifft sie genauso wie mich.“

      Als die drei alten Leute herausgeschlurft kamen, drehte er sich um. Das grelle Sonnenlicht schmeichelte ihnen nicht gerade, aber er konnte erkennen, dass sie ihre beste Kleidung angezogen hatten, um ihn zu beeindrucken. Nola hatte eine rote Schleife um ihren Gehstock gebunden. Lydia trug eine Seidenblume im grauen Haar, die ein wenig seitlich verrutscht war. Und John hatte einen anderen abgetragenen Anzug an als gestern.

      „Mr Sutcliffe, Sir. Ich habe gehört, was Sie darüber gesagt haben, dass wir gehen müssen. Aber können Sie bitte dafür sorgen, dass wir zusammenbleiben?“, fragte Nola. „Wir sind nämlich ein Team. Wir bleiben immer zusammen, egal, was passiert. Das hat Daisy gesagt.“

      „Ja.“ Lydia nickte unaufhörlich. „Daisy leitet unsere Gruppe und schreibt Artikel, damit wir was zu essen haben. Und wir sind wirklich gut darin, Hochzeiten mit ihr zu veranstalten. Sie organisiert alles und macht Fotos. Ich backe und spiele Klavier, Nola näht Kostüme, arrangiert die Blumen und singt. Und John …“

      „John leitet die Trauzeremonie“, ergänzte Parker. „Ja, ich weiß.“

      „Und manchmal ist Romeo auch unser Ringträger“, setzte John hinzu. „Er ist sehr wohlerzogen.“

      „Romeo?“

      „Mein junger Hund“, antwortete Nola. „Romeo, komm her, mein Süßer.“

      „Nein!“, rief Daisy. Doch zu spät. Ein tiefes „Wuff!“ hallte von den Wänden wider, gefolgt von dumpfen Laufgeräuschen auf der Treppe. Dann stürmte ein großer deutscher Schäferhund in den Raum, lief zu Parker und schaute mit schief gelegtem Kopf zu ihm auf.

      „Romeo?“, wiederholte dieser.

      „Er gehörte einem Bräutigam, aber die Braut mochte ihn nicht, obwohl Romeo sein Bestes getan hat, um sie für sich zu gewinnen“, berichtete Daisy. „Er ist einer der Gründe, weshalb wir nicht einfach irgendwo unterkommen können.“

      „Er ist ziemlich groß“, bestätigte John. „Zu groß.“

      „Sag ja nichts Böses über meinen Romeo!“ Nola sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Daisy warf John einen Blick zu, woraufhin er sich schnell entschuldigte und Romeo den Kopf tätschelte.

      „Wir sind wirklich ein Team“, betonte Daisy. „Wir gehen überall zusammen hin.“

      „Das ist ja sehr schön.“ Widerstrebend bewunderte Parker ihre Loyalität zu ihren alten Mitbewohnern. „Aber das geht mich eigentlich nichts weiter an.“

      „Mr Sutcliffe.“ Daisy kam auf ihn zu, und plötzlich war ihr erotischer Körper viel zu nah. Die Brust wurde ihm auf einmal etwas eng.

      Vergiss es, ermahnte er sich. In der Vergangenheit hatte Parker in Bezug auf Frauen einige Fehler gemacht. Sich näher auf Daisy einzulassen, wäre ein noch größerer Fehler als alle anderen zuvor. Abgesehen davon mochte sie ihn nicht besonders, und das würde sich auch kaum ändern. Denn er war nach wie vor entschlossen, das Gebäude zu verkaufen. Letztendlich würde sie seinetwegen ihr Zuhause verlieren.

      In ihren braunen Augen lag ein unglücklicher Ausdruck. Seine eigenen Augen dagegen wirkten kalt, das hatte Parker schon häufiger gesagt bekommen.

      Daisy seufzte niedergeschlagen, ehe sie sich umdrehte und John etwas zuflüsterte. Gemeinsam gingen die drei alten Leute und der Hund in den anderen Teil des Hauses zurück.

      „Sie können nicht einfach irgendwohin“, erklärte sie. „Die drei hätten gar nicht genug Geld, um allein zu überleben.“

      „Sie sind also diejenige, die das Geld verdient?“

      „Ich arbeite in zwei Teilzeitjobs, und zusammen mit der Kapelle haben wir genug, dass wir nicht zu hungern brauchen. Aber wenn wir woandershin müssten, wäre das nicht mehr so. Außerdem verleiht die Kapelle ihrem Leben einen Sinn.“

      Parker blickte sich in dem ganz in Rosa und Weiß gehaltenen Raum um.

      „Eine Hochzeitskapelle passt nicht zu Ihrem Image, oder?“, meinte Daisy.

      „Das gehört jedenfalls definitiv nicht zu meinem Erfahrungsbereich. Mein Vater hat Sutcliffe Industries Stück für Stück aufgebaut. Ich konzentriere mich auf den Erfolg der Firma. Ursprünglich kommen wir aus der Getränkeindustrie und haben noch in zahlreiche andere Geschäftsbereiche expandiert. Aber das Herzstück des Konzerns ist die Tochtergesellschaft, die Luxushotels für solche Leute betreibt, die sich gerne abschirmen.“

      „Von allem, was gewöhnlich ist?“ Sie wies auf die leicht kitschige Kapelle.

      „Ich verurteile Sie nicht, Daisy. Ich will damit nur sagen, dass ich nicht beabsichtige, mein Metier zu wechseln. Im Augenblick bin ich gerade im Begriff, ein neues Territorium auszuprobieren. Das ist das Einzige, was mich momentan interessiert. Aber ich werde Ihnen zwei Wochen Zeit lassen. Das sollte reichen, um ein neues Zuhause zu finden und neue Pläne zu machen.“

      Sie sah ihn an, als wäre er tatsächlich ein Vampir, der ihr das Blut aussaugen wollte. Noch nie hatte eine Frau ihn mit solcher Abneigung betrachtet.

      Eigentlich hätte es ihm nichts ausmachen sollen.

      Und doch war es so, auch wenn die Dinge sich dadurch nicht änderten. Parker hatte schon sehr früh gelernt, wie gefährlich es war, seinen eigenen Gefühlen und Impulsen zu nachzugeben. Nie wieder würde er das tun.

      „Zwei Wochen mietfrei“, fuhr er fort. „Und ich werde einen Makler beauftragen, der etwas Geeignetes für Sie finden soll.“

      Daisy ließ die Schultern hängen. „Ich dachte, Sie würden es sich vielleicht doch anders überlegen. Meine Mitbewohner sind sehr gebrechlich.“

      „Das sehe ich, und ich habe nicht vor, ihnen zu schaden.“

      Trotz seines Wunsches, unbeteiligt zu bleiben, rührten ihn ihre Traurigkeit und die Sorge um ihre Freunde.

      „Dies ist seit Jahren das einzige Zuhause, das sie überhaupt kennen“, erklärte Daisy. „Hier passen sie her. Sie sind keine auswechselbaren Dinge, die man überall hinschieben kann.“

      „Wir werden eine passende Wohnung finden. Oder zwei“, erwiderte Parker. „In einem Monat werden Sie sich dort alle zu Hause fühlen. Besser als hier.“

      Mit großen vorwurfsvollen Augen schaute sie ihn an, und es traf ihn tiefer als gedacht. „Ich möchte Ihnen helfen“, sagte er. „Sie können nicht hierbleiben. Ich werde bald wieder abreisen. Und wenn es so weit ist, wird das Gebäude verkauft.“

      Stumm und reglos stand sie da. Dann nickte sie. „Sie sind nicht unseretwegen nach Las Vegas gekommen, sondern wegen Tillie. Sicher wollen Sie sehen, was sie Ihnen hinterlassen hat. Ich werde es Ihnen zeigen. Allerdings fürchte ich, dass nicht allzu viel an persönlichen Wertsachen vorhanden ist.“

      Aus irgendeinem unerfindlichen Grund zögerte er, ihr zu folgen, obwohl er ja hergekommen war, um alles über seine Tante herauszufinden. Er sah Daisy an, die unwillkürlich errötete. Eine entzückende Röte, die ihre Wangen, ihren Hals und die bloßen Schultern überzog und unter dem Mieder ihres luftigen Sommerkleides verschwand.

      „Parker?“

      Er fuhr zusammen. Ertappt. „Verzeihung. Ich war mit meinen Gedanken gerade woanders.“

      Belustigt hob sie die Brauen.

      „Ich habe an den Makler gedacht“, redete er sich schnell heraus. „Morgen schicke ich jemanden her. Dafür sollten Sie eine Liste an Anforderungen erstellen über alles, was ein Makler über Ihre Bedürfnisse wissen muss.“

      „So wie die Anzahl der Schlafzimmer?“

      „Ja, zum Beispiel. Und ob Treppen für Nola ein Problem sind.“

      „Solche Dinge sind Ihnen wichtig? Das überrascht mich.“

      „Sie sind mir nicht wichtig“, widersprach Parker. „Das ist einfach gesunder Menschenverstand. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es bei mir immer ums Geschäftliche geht, nicht um Gefühle.“

      „Sie wollen also Tillies private Sachen nicht durchsehen, bevor Sie das Haus abreißen?“

      Im Gegenteil, er musste sich Tillies Sachen sogar unbedingt anschauen, vor allem aus geschäftlichen Gründen. Aber das würde er Daisy nicht verraten. Sie war mit Tillie eng befreundet gewesen und wollte sicher nicht hören, dass Parkers Hauptinteresse darin bestand, seine Firma zu schützen. Vor dem, was seine Eltern dazu veranlasst hatte, sich von seiner Tante abzuwenden.

      Hier gab es irgendetwas Verborgenes, Unannehmbares. Was konnte das sein? Was hatte Mathilda verbrochen, dass sie so geschnitten wurde? Da er seine Eltern kannte, wäre alles Mögliche denkbar. Beide hatten sich geradezu darin überboten, andere Menschen zu schneiden. Selbstverständlich würde es daher irgendwelche schmutzige Wäsche geben, aber vielleicht nichts besonders Schlimmes.

      „Zeigen Sie es mir“, meinte er. Da er merkte, wie herrisch das klang, fügte er hinzu: „Bitte.“

      „Gut. Es ist oben.“ Daisy ging voran in einen Flur, der die beiden Gebäudeteile miteinander verband, und von hier aus eine Treppe hinauf.

      Das Wiegen ihrer Hüften löste in Parker Gefühle aus, die er so schnell wie möglich unterdrückte. Stattdessen versuchte er sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Zum Beispiel Daisys Haltung. Ihr Rücken war sehr gerade, sehr steif, ein Zeichen dafür, dass ihr die ganze Angelegenheit außerordentlich widerstrebte. Ihm zu gestatten, die Habseligkeiten seiner Tante durchzugehen, gefiel ihr gar nicht.

      „Daisy“, sagte er leise. „Ich werde heute nichts Drastisches unternehmen, das verspreche ich Ihnen.“

      Unvermittelt hielt sie auf der Stufe vor ihm inne, sodass er mit ihr zusammenprallte und sie beinahe zu Fall brachte. Automatisch streckte er den Arm aus, um sie aufzufangen. Dadurch wurde ihr Körper eng an seinen gedrückt, und als er ihre weiche Haut unter seinen Händen spürte, beschleunigte sich sofort sein Pulsschlag. Ihr knackiger kleiner Po war an ihn gepresst, viel zu intim.

      Hastig ließ Parker sie los. „Alles in Ordnung?“

      Daisy nickte, versteifte sich jedoch noch mehr. „Ich hatte nicht daran gedacht, dass Sie Tillies Sachen wahrscheinlich alle auf den Müll werfen werden.“

      Er hätte ihr gerne gesagt, dass sie die Dinge behalten konnte, aber falls es sich um irgendetwas Zweifelhaftes handelte, war das nicht so einfach.

      „Wir schauen erst mal, was überhaupt da ist. Und ich werde sowieso nicht gleich etwas damit machen. Heute will ich mir erst mal einen Überblick verschaffen, einverstanden?“

      Wieder nickte sie, wirkte allerdings äußerst angespannt. Oben angekommen, stieß sie eine quietschende Tür auf. Dann schaltete sie das Licht an und winkte Parker herein. Etwas Glitzerndes lenkte seine Aufmerksamkeit auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers, wo sich mehrere volle Kleiderständer befanden. Auf einem hing unscheinbare Kleidung für eine Frau mittleren Alters von billiger Qualität. Auf den beiden anderen befanden sich dagegen Stücke, die nur so von Pailletten und unechten Glitzersteinen funkelten. Einige davon waren sogar mit Federn geschmückt, und alle mehr als knapp.

      Parker fuhr herum. „Diese Sachen gehörten meiner Tante? Sie war eine …“

      Die Hände in die Hüften gestemmt, erwiderte Daisy: „Tillie war ein Showgirl. Unter anderem.“

      Auf seinen verblüfften Blick hin meinte sie: „Hm, das wird in Boston wohl nicht sonderlich gut ankommen. Oder bei luxusverwöhnten Kunden, die es gerne ordentlich haben.“

      „Wollen Sie mir etwa drohen, Daisy?“

      „Drohen?“ Die Verwunderung in ihren großen Augen zeigte ihm, dass er sich geirrt hatte.

      Wieder einmal war er ihr viel zu nah. Das musste aufhören.

      „Nein, natürlich nicht.“ Parker wich zurück. „Aber Sie sagten ‚unter anderem‘. Was ist sie denn noch gewesen?“

      Daisy hob die Hand, als wollte sie ihn berühren. Oder wegschieben. „Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich erklären kann, was Tillie war.“ Sie trat zwei Schritte zurück. Noch einer, und sie würde rückwärts die Treppe hinunterfallen.

      Vorsorglich streckte Parker den Arm aus, um sie erneut festzuhalten. Doch sie schüttelte nur den Kopf und wandte sich ab. „Ich muss arbeiten“, sagte sie auf der Treppe. „Ich betreue eine Reisegruppe, und wir haben zwei Hochzeiten. Eine heute Abend, die andere morgen.“ Damit verschwand sie nach unten.

      Kurz darauf saß Parker in dem Zimmer und starrte auf ein recht neues Tagebuch. Obwohl große Teile davon noch frei waren, vermittelte es einen Einblick in den ungewöhnlichen Lebensstil seiner Tante und einige ihrer Fehltritte. Er fragte sich, was er mit dem verfänglichen Buch tun sollte.

      Am besten wegwerfen, verbrennen oder zerreißen.

      Der Piepton seines Handys erinnerte ihn daran, dass sowohl diese Reise als auch Daisy lediglich ein kleiner Abstecher von seinem normalen Leben waren. In ihrer SMS teilte Fran ihm mit, dass Jarrod versuchte, Parkers private Handynummer von ihr zu erschleichen, um mit ihm über einige der weiblichen Gäste zu sprechen, die der Vorstand zu dem alljährlichen Ball von Sutcliffe Industries einladen wollte. Ein weiterer Beweis dafür, wie sehr der Vorstand, in dem mehrere seiner Verwandten saßen, darauf erpicht war, Parker zu einer Werbe-Ikone der Firma zu machen. Sie beabsichtigten, ihn in einen Märchenprinzen zu verwandeln, der demnächst eine Traumhochzeit feiern würde. Und alles nur fürs Marketing.

      Falls er eine andere Lösung finden wollte, um Sutcliffe’s aus seiner gegenwärtigen Krise zu führen, brauchte er einen genialen Plan, und zwar schnell. Nur zwei Dinge hinderten ihn daran, seine gesamte Zeit und Energie in dieses Projekt zu stecken: seine Tante und eine zierliche junge Frau mit karamellfarbenen Augen und Blümchen zwischen ihren rosa Zehen.

      „Also geh Mathildas Sachen durch, such ein vernünftiges Zuhause für Daisy und sieh zu, dass du hier wieder verschwindest“, befahl er sich.

      Richtig. Mit etwas Glück und einem guten Makler würden Daisy und ihr Team demnächst woanders Unruhe stiften. Und er hätte bald vergessen, dass er ihr je begegnet war.

3. KAPITEL

      Daisy wartete, bis Parker das Haus verlassen hatte, ehe sie wieder hineinschlüpfte. Die Reiseführung war eine Notlüge gewesen, denn sie war bereits abgesagt worden. Eigentlich konnte sie sich solche finanziellen Ausfälle nicht erlauben, aber im Augenblick machte sie sich mehr Gedanken darüber, was Parker Sutcliffe für sie und ihre Freunde bedeutete. Und für ihr Kind.

      Sie gab sich Mühe, nicht daran zu denken, welche verrückten Empfindungen er in ihr auslöste, wenn er in ihrer Nähe war. Sich von einem solchen Mann angezogen zu fühlen, konnte nur übel enden.

      Natürlich war es nett von ihm, dass er sie weiterhin mietfrei wohnen ließ, während er ihnen half, eine neue Bleibe zu suchen. Aber sie lebten in völlig verschiedenen Welten. Er wollte möglichst schnell wieder weg, und Daisy hatte schon mehr als genug Erfahrung mit Männern, die nicht bei ihr blieben.

      Außerdem hatte sie sich noch immer nicht ganz daran gewöhnt, dass sie bald für ein hilfloses Baby sorgen musste. Wegen der anderen und wegen ihres Babys würde sie daher Parkers Hilfe annehmen, wenn auch nur vorübergehend. Diese Situation zeigte nur allzu deutlich, wie wichtig es war, vollkommen unabhängig zu sein. Ohne einen Mann.

      Um ihrem Kind ein besseres Leben zu ermöglichen, musste sie einen sicheren Vollzeitjob finden und eine schützende Mauer um sich und ihr Baby bauen. Von einem reichen Kerl zu träumen, der in seine reiche Welt und zu seinen reichen, eleganten, nicht schwangeren Frauen zurückgehen würde, wäre absolut dumm und verantwortungslos. Und Verantwortungslosigkeit konnte sie sich jetzt nicht mehr leisten.

      Genauso wenig wie Vertrauen in einen Mann. Daran dachte sie, als Lydia sie fragte, warum sie Parker nichts von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.

      „Du solltest es ihm sagen“, meinte Lydia. „Man sieht es dir noch nicht an, aber wenn du es ihm sagst, würde er vielleicht …“

      „Nein.“ Heftig schüttelte Daisy den Kopf. „Er würde es nicht verstehen. Und falls er etwas über meine Vergangenheit erfährt oder genauer darüber nachdenkt, dass wir illegal hier sind, könnte er mich womöglich anzeigen, weil ich als Mutter ungeeignet bin. Dann dürfte ich mein Baby nicht behalten.“ Ein schrecklicher Gedanke.

      „Was sollen wir dann tun?“, fragte John.

      Sie atmete tief durch, um nicht in Panik zu geraten bei der Vorstellung, wie abhängig ihre Freunde von ihr waren. Sie hatte große Angst, sie zu enttäuschen. Ob Tillie sich auch so gefühlt hatte? Flüchtig überlegte sie sogar, ob es Parker womöglich ähnlich ging, und einen Moment lang tat er ihr fast leid. Immerhin konnte er nichts dafür, dass er sie jetzt alle am Hals hatte.

      „Na ja“, antwortete Daisy. „Erst mal muss ich mich übergeben. Keine große Sache, bloß meine übliche Morgenübelkeit. Und danach bereiten wir die nächste Hochzeit vor.“

      Das Organisieren von Hochzeiten war für Daisy immer eine hervorragende Methode, um sich abzulenken. Auch wenn sie selbst nicht heiraten wollte, machte es ihr große Freude, Hochzeiten für andere zu planen. Seit sie ein Teenager gewesen war, hatte sie Tillie dabei geholfen.

      Tillie hatte Hochzeiten geliebt. Indem sie ganz besondere Hochzeiten veranstaltete, spürte Daisy eine Verbindung mit ihr. Und die nächste sollte eine Hochzeit mit einem Märchenthema sein. Solche mochte sie ganz besonders. Entschlossen schob sie ihre eigenen Probleme beiseite und stürzte sich in die Vorbereitungen.

      Erst als sie zu dem Teil kam, wo der Bräutigam/Prinz sein Gelübde ablegen und die Braut in die Arme nehmen sollte, fiel ihr wieder ein, wie sie sich gefühlt hatte, als Parker sie vorhin aufgefangen hatte. Sie hatte sich an seine breite Brust gelehnt, seine großen Hände auf ihrem Körper gespürt und …

      Der Stift rutschte ihr aus. „Verflixt! Du wolltest, dass er dich küsst, oder?“ Jedenfalls hatte sie ihn küssen wollen. Ein furchtbarer Gedanke. Obwohl er ihr auch ein Lächeln entlockte. Was würde der steife Parker Sutcliffe wohl machen, wenn jemand wie sie plötzlich die Arme um ihn schlang und ihn küsste?

      Wahrscheinlich würde er sie verhaften lassen oder gleich auf die Straße setzen.

      Genau deshalb musste Daisy sich unbedingt von ihm fernhalten. Und auch aus einem anderen Grund.

      Sie schaute auf ihren Bauch herunter. „Ich weiß ja nicht, was du jetzt alles schon so mitkriegst“, meinte sie zu ihrem Baby. „Aber auch wenn du nicht den besten Start ins Leben hattest, und dafür bin ich zum Teil mitverantwortlich, ich freue mich über dich und werde alles dafür tun, dass es uns beiden gut geht und ich mich nicht in Männer verliebe, die uns wehtun könnten. Wir werden immer zusammen sein, und wir schaffen das, dafür werde ich sorgen.“

      Dennoch kehrte sie mit einem Seufzen an ihre Planung zurück, weil sie wohl nie erfahren würde, wie sich Parkers Lippen anfühlten.

      Parker war nicht besonders gut gelaunt, als er am Nachmittag des folgenden Tages zu dem Haus seiner Tante kam. Er öffnete die Eingangstür. Schlossen die Leute hier denn niemals ab? Es ging schließlich um ihre Sicherheit. Jeder könnte einfach hereinspazieren und bis zu ihrer Wohnung vordringen. Und was sollten eine zierliche Frau und drei alte Leute dann tun?

      Nun ja, das alles hatte sicher bald ein Ende. Und überhaupt, wieso machte er sich eigentlich so viele Gedanken? Daisy war eine Fremde, auf deren Bekanntschaft er keinen besonderen Wert legte. Ganz bestimmt hatte er keine Lust, sich für sie verantwortlich zu fühlen.

      „Oh je, der Makler muss Ihnen schreckliche Dinge erzählt haben“, hörte er auf einmal Daisys sanfte Stimme hinter dem Klavier.

      Parker ging hinüber zu dem alten, ramponierten Instrument, wo sie gerade einige Noten durchging. „Wie kommen Sie darauf?“

      „Erstens sind Sie da, obwohl ich Sie nicht erwartet hatte. Und Sie machen ein finsteres Gesicht, was allerdings wohl nichts Ungewöhnliches ist.“

      Richtig. In letzter Zeit hatte er oft düster gewirkt. „Ja, ich habe tatsächlich schlechte Nachrichten. Sie hatten recht. Die Maklerin meinte, es könnte schwierig werden, eine Wohnung für Sie alle zu finden. Und sie hat vorgeschlagen, dass Sie vielleicht den Hund abgeben, wenn das irgendwie möglich wäre. Es ist in jedem Fall leichter, Mieter ohne Kinder und Haustiere unterzubringen.“

      Daisy nickte knapp. „Das habe ich auch schon gehört.“ Sie senkte den Blick. „Was haben Sie ihr gesagt?“

      Er zögerte. „Sie soll weitersuchen.“ Parker verschwieg die Information der Maklerin, dass Vermieter vermutlich einen zusätzlichen Aufschlag für den Hund verlangen würden. Dadurch könnte der Mietpreis Daisys finanzielle Möglichkeiten beträchtlich übersteigen. Auch wenn es ein unliebsames Hindernis bei seinen Plänen darstellte, Daisy und ihre Freunde waren nun mal da. Obwohl Parker vielleicht nicht zu tiefen Gefühlen fähig war wie viele Menschen, bemühte er sich doch, andere nicht unnötig zu verletzen.

      Daisy hingegen würde wahrscheinlich alles dreimal so stark empfinden, wodurch es auch viel schwerer war, mit ihr umzugehen.

      „Wir werden weitersuchen“, wiederholte er.

      „Danke.“ Ihre Stimme klang seltsam. „Hoffentlich finden wir schnell etwas, damit wir die Sache hinter uns bringen und unsere Verbindung möglichst bald beenden können.“

      „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Mir ist klar, dass Ihnen die Situation genauso wenig gefällt wie mir.“

      „Nein. Ich bin nur sehr ungern jemandem etwas schuldig“, erwiderte sie. „Aber ich weiß es zu schätzen, dass Sie uns nicht rausgeworfen haben, obwohl Sie jedes Recht dazu gehabt hätten.“

      „Vielleicht wollte ich bloß nicht in die Schlagzeilen geraten als habgieriger Kerl, der alte Leute auf die Straße setzt“, erklärte Parker.

      Verblüfft sah Daisy ihn an. „Daran hatte ich gar nicht gedacht. Haben Sie uns deshalb weiter hier wohnen lassen?“

      „Ich weiß nicht.“ Das stimmte. Natürlich war ihm der Gedanke gekommen, doch vielleicht war das nicht der einzige Grund. Alles, was mit Daisy zu tun hatte, war irgendwie kompliziert. Und Parker wünschte, seine Gedanken würden nicht ständig um sie kreisen. Genervt verzog er das Gesicht.

      „Okay, ich werde nicht weiter nachbohren“, meinte sie. „Sind Sie nur deshalb gekommen, um mir das mit Romeo zu sagen?“

      „Nicht ganz.“ Nachdem er sich gestern eine Weile mit den Habseligkeiten seiner Tante Mathilda beschäftigt hatte, war er zu dem Schluss gelangt, dass sich hier kaum etwas über ihre Familiengeschichte erfahren ließ. Das Tagebuch schien auf ein recht chaotisches Leben hinzudeuten, war jedoch vor nicht allzu langer Zeit verfasst worden. Bis jetzt hatte er also keine neuen Erkenntnisse gewonnen, was seine Nachforschungen durchaus beeinträchtigte. Aber dadurch wurde Mathilda auch interessanter: ein geheimes Puzzleteilchen aus seiner Vergangenheit. Wenn auch eines, das ihm möglicherweise gefährlich werden könnte.

      „Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen über meine Tante stellen“, fügte Parker hinzu.

      Daisy legte die Noten beiseite, die sie in der Hand hielt. „Selbstverständlich. Tillie war mir der liebste Mensch auf der ganzen Welt.“

      Das bedeutete vermutlich, dass sie ihm nicht das erzählen würde, wofür er sich interessierte. Abgesehen davon war er im Gegensatz zu Tillie wohl eher der Mensch, den sie im Augenblick am wenigsten mochte. Der Gedanke überraschte ihn. Aufgrund seines Wesens war er daran gewöhnt, dass andere nicht besonders warm mit ihm wurden. Das störte ihn nicht weiter, und meistens dachte er gar nicht darüber nach.

      Daisy dagegen mit dieser leidenschaftlichen Loyalität ihren Freunden gegenüber und ihren ausdrucksvollen Augen veranlasste ihn dummerweise dazu, nach innen zu schauen. Das gefiel Parker nicht im Geringsten. Es war unproduktiv und half ihm auch nicht dabei, das zu tun, was er tun musste, um sich danach wieder wichtigeren Dingen zuzuwenden.

      „Wo können wir ungestört reden?“, fragte er. Sie waren noch immer in der Kapelle, wo jederzeit jemand hereinkommen konnte. „Haben Sie eigentlich keine Angst vor Einbrechern? Ihre Tür scheint immer offen zu stehen.“

      Achselzuckend antwortete sie: „Es ist eine Hochzeitskapelle. Wenn wir nicht geöffnet haben, suchen die Leute sich jemand anderen. Wir tun alles, um unsere Kunden … unsere Gäste zufriedenzustellen.“

      „Ich habe nichts gegen das Wort ‚Kunden‘.“

      „Ich schon. Die Menschen, die zu uns kommen, treffen eine sehr persönliche Entscheidung. Es ist nichts, was sie kaufen, auch wenn dabei Geld im Spiel ist.“

      „Trotzdem haben Sie sie Kunden genannt, so wie ich sie auch nennen würde.“

      Wieder zuckte Daisy die Achseln. „Vielleicht haben Sie einen schlechten Einfluss auf mich. Ich bin heute ein bisschen mehr aufs Geld fixiert als sonst.“

      Weil er sie dazu gebracht hatte, sich die gegenwärtigen Mietpreise in Las Vegas anzuschauen. Deshalb bekam Parker beinahe Gewissensbisse. Aber er hatte auch einen leicht erotischen Schauer verspürt, als sie ihn einen schlechten Einfluss genannt hatte. Er fühlte sich körperlich viel zu sehr zu ihr hingezogen.

      „Ich werde niemandem verraten, dass Sie das böse K-Wort benutzt haben“, gab er zurück.

      Sie verdrehte die Augen. „Das Wort an sich ist völlig in Ordnung, und ich habe es auch schon oft benutzt. Aber hier passt es einfach nicht her. Tillie hat mir gezeigt, wie wichtig diese Hochzeiten sind. Sie sind lebensverändernd, emotional. Manchmal habe ich sogar ein schlechtes Gewissen, überhaupt Geld von den Leuten zu nehmen.“

      Parker stöhnte beinahe. Wie sollte Daisy jemals in einer Welt überleben, wo eine Wohnung Geld kostete, wenn sie ein schlechtes Gewissen dabei hatte, Geld für ihre Dienstleistungen zu verlangen? Als Geschäftsmann hätte er sie am liebsten an die Hand genommen, um ihr die Finanzwelt zu erklären. Rasch verbannte er diese Idee jedoch wieder. Er verschwendete hier ohnehin schon zu viel Zeit, und es war klar, dass sie nicht mehr Stunden mit ihm verbringen wollte als notwendig.

      „Also, unterhalten wir uns über Tillie“, sagte er.

      „Gut. Wir gehen in den Garten.“

      Wahrscheinlich meinte sie damit das Stückchen Gras, wo gestern der Hochzeitsempfang abgehalten worden war.

      „Was wissen Sie über meine Tante?“ Parker folgte Daisy hinaus. Die Sonne schien heiß vom Himmel. Es standen keine Tische mehr da, und jetzt erkannte er, dass der ‚Garten‘ eigentlich nur eine Attrappe darstellte. Ein billiger Grasteppich war dort ausgelegt, mit hier und da ein paar Grasbüscheln am Rand. In diesem Wüstenklima galt echter Rasen als Luxus. Mehrere Töpfe mit Sukkulenten und künstlichen Blumen standen strategisch verteilt auf dem Teppich, und alles zusammen vermittelte die Illusion eines Gartens, obwohl es im Grunde gar keinen gab.

      „Sie hatte ein großes Herz“, erwiderte Daisy.

      Wie Parker schnell merkte, würde das eine schwierige Angelegenheit werden. Aber was hätte er anderes erwarten sollen? Daisy hatte seine Tante offenbar geliebt.

      „Wie lange sind Sie bei meiner Tante gewesen?“

      „Seit meinem sechzehnten Lebensjahr. Neun Jahre.“

      Erstaunt fragte er: „Sie sind mit sechzehn zu ihr gekommen? War Mathilda Ihre Pflegemutter?“

      Sie lachte. „Die Bezeichnung hätte ihr gefallen. Nein, sie war bloß eine Frau, die ein Mädchen gesehen hat, das in sein Unglück rennt.“

      Er wartete.

      Daisy sah ihm offen in die Augen, holte dann tief Luft und schaute weg. „Es gibt eine Gerichtsakte über mich, Parker. Ich war im Jugendarrest und lebte auf der Straße, als Tillie mich aufgenommen hat. Ich rede nicht gerne von meiner Vergangenheit, aber wenn Sie Informationen über Tillie ausgraben, werden Sie auch auf meine Akte stoßen. Ich verheimliche nichts, ich gehe nur nicht damit hausieren. Wenn Sie etwas über Tillie erfahren wollen, ist es wichtig zu wissen, wie großherzig sie war. Sie hat uns alle bei sich aufgenommen.“

      Parker fühlte sich, als würde ihm die Luft abgeschnürt. „Soll das heißen, dass Sie alle Straftäter sind?“

      Verwundert schaute Daisy ihn mit ihren großen braunen Augen an. „Nein, bloß ich. Bei den anderen ging es um andere Dinge. Obdachlosigkeit und solche Sachen. Tillie hat uns gerettet.“

      Ihrer Aussage nach war Tillie ein Engel gewesen. Aber da gab es ja auch noch die Geschichte mit dem Showgirl, dieses fragwürdige Tagebuch und die Tatsache, dass Mathilda aus seiner Familie ausgestoßen worden war.

      „Es freut mich, dass meine Tante Ihnen geholfen hat, aber …“

      Sie sah ihn an. „Ja?“

      „Sie kann doch keine Heilige gewesen sein.“

      Da fing Daisy an zu lachen, es klang bezaubernd. Aber, wie Parker sich ermahnte, sollte ihn das nicht interessieren. „Für Tillie wäre es eine grauenhafte Vorstellung gewesen, wenn jemand sie für eine Heilige gehalten hätte.“

      „War sie auch vorbestraft?“, fragte er unverblümt.

      „Ich weiß es nicht.“

      Doch an ihren Augen erkannte er, dass sie irgendetwas wusste, was sie ihm nicht sagen wollte. Er konnte nachvollziehen, warum. Daisy war seiner Tante gegenüber loyal. Aber nichts hasste er mehr als Lügen.

      „Ich habe in ihrem Tagebuch gelesen“, erklärte er.

      „Ich glaube, davon entsprach nichts der Realität.“

      „Wie kommen Sie darauf?“

      „Tillie war nicht der Typ, der mit seinen Eroberungen oder vergangenen Affären geprahlt hätte.“

      „Aber ein Tagebuch hat nichts mit Prahlerei zu tun, oder? Es ist ein persönliches Dokument, in dem man seine Seele entblößt.“

      Daisy kam ein paar Schritte auf ihn zu, wobei ihre braunen Augen blitzten. „Mir ist bewusst, was wir Ihnen schuldig sind, Mr Sutcliffe. Sie haben großzügig darüber hinweggesehen, dass wir uns hier unbefugt aufhalten. Wahrscheinlich könnten Sie uns sogar festnehmen lassen, wenn Sie es darauf anlegen würden. Verstehen Sie mich daher bitte nicht falsch. Ich bin Ihnen ausgesprochen dankbar für Ihr Verhalten und die Tatsache, dass Sie uns dabei unterstützen, ein neues Zuhause zu finden. Aber ich dachte, Sie wollten etwas über meine Tillie erfahren. Die Frau, die ich gekannt habe. Stattdessen klingt es so, als wollten Sie bloß irgendwelchen Dreck aufwirbeln.“

      Jetzt stand sie direkt vor ihm und schaute zu ihm hoch. Sie sah aus, als hätte sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Wenn Parker wollte, hätte er sie jetzt küssen können. Obwohl sie wütend war und ihm ihre Beschuldigungen an den Kopf warf, oder vielleicht gerade deshalb, weil sie es auf so großartige Weise tat, wollte er ihren Mund unter seinen Lippen spüren. Noch nie hatte er darauf geachtet, was andere Menschen von ihm dachten. Von solchen Gefühlen hatte er sich schon sehr früh befreit. Und dennoch …

      „Ich will nicht bloß Dreck aufwirbeln. Tillie ist ein fehlender Teil meiner Familiengeschichte, und ich möchte alles über sie wissen.“

      Daisys böser Blick schwand, und sie schien ein wenig in sich zusammenzusinken. „Weil sie Ihnen wichtig ist.“

      Es wäre verführerisch gewesen, sie anzulügen. Ein elektrisierendes Prickeln entstand zwischen ihnen. Wenn Parker ihr zugestimmt hätte, wäre sie vielleicht noch näher gekommen. Er konnte ihre Lippen schon förmlich schmecken.

      Doch langsam schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nicht genug, als dass sie mir wichtig sein könnte. Aber ich habe eine Firma, deren Ruf sehr stark von der Anerkennung der Öffentlichkeit abhängt. Und ich habe keine Ahnung, warum die Existenz der Schwester meiner Mutter ein solches Geheimnis gewesen ist.“

      „Sie glauben also, es gibt irgendetwas an Tillie, wodurch Ihr Aktienkurs fallen könnte?“

      Er öffnete den Mund, um zu sagen, dass dies bereits geschah. Schnell schloss er ihn jedoch wieder. Parker wollte zwar, dass sie ihm ihre Geheimnisse mitteilte, aber seine gab er niemals preis.

      „Ich mag keine unbekannten Faktoren“, entgegnete er.

      „In Ordnung“, meinte Daisy zögernd.

      „In Ordnung?“

      „Ich nehme an, falls der Grund für Ihr Interesse an Tillies Vergangenheit der Ruf Ihrer Firma ist, dass Sie ihre Geheimnisse nicht an die Öffentlichkeit bringen werden?“

      Er hob die Brauen. „Nehmen Sie mich etwa ins Kreuzverhör, Daisy?“

      „Ich bin eigentlich nicht in der Position, den Eigentümer dieses Hauses ins Kreuzverhör zu nehmen. Aber ja, vielleicht tue ich es, ein bisschen.“

      Parker nickte knapp. „Okay, das ist eine ehrliche Antwort. Nein, ich habe nicht die Absicht, die Fehltritte meiner Tante öffentlich zu machen, falls es welche gibt. Ich will sie vielmehr möglichst tief vergraben.“

      „Wegen der Firma, nicht wegen Tillie“, stellte sie fest.

      Er schwieg.

      Daisy trat ein paar Schritte zurück. „Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß. Allerdings ist das nicht viel. Weil jeder von uns eine Vergangenheit hat, haben wir nie besonders viel darüber geredet. Offen gestanden, allein Ihr Kontakt mit uns könnte den Ruf Ihrer Firma bereits beflecken. Sie werden sich also vermutlich nicht lange hier aufhalten.“

      „Nur so lange, bis ich erledigt habe, wozu ich hergekommen bin.“

      Sie lächelte. „Wobei uns loszuwerden mit dazugehört?“

      Belustigt gab er zurück: „Ganz so würde ich es nicht ausdrücken.“

      „Hm. So viel Offenheit ist wohl schlecht fürs Geschäft.“

      Das konnte er nicht leugnen. Die meisten Leute beklagten sich über seine Reserviertheit, nicht über seine Taktlosigkeit.

      „Sagen Sie mir, was Sie wissen, Daisy.“ Seine Stimme klang etwas zu tief, zu rau.

      Sie schluckte. „Das werde ich, aber nicht jetzt.“

      „Wie bitte?“

      „Ich habe gerade die Glocke im Haus gehört. Das heißt, in einer Viertelstunde findet die nächste Hochzeit statt. Und ich bin noch nicht umgezogen.“

      „Umgezogen?“

      „Ja.“ Sie wandte sich ab, drehte sich dann aber noch einmal um. „Wenn Sie mehr über Tillie erfahren möchten, schauen Sie sich unsere Hochzeiten an. Da steckt sehr viel von ihr drin.“

      Sie wollte gehen, hielt jedoch abrupt inne. Es wirkte so, als würde sie gleich zusammenbrechen.

      „Daisy?“ In zwei langen Schritten war Parker bei ihr. Sie hatte die Hände auf den Knien und sah erschreckend blass aus. „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“

      Natürlich nicht. Alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen.

      Abwehrend streckte sie ihre Hand aus. „Mir … geht’s gut. Bin nur ein bisschen schwindelig.“

      Er wollte sie stützen, doch sie schüttelte kurz den Kopf. „Ich muss los.“ Hastig eilte sie davon.

      Wenig später traf Parker auf John, der ihm mitteilte, dass es Daisy gut gehe. Allerdings wich der alte Mann seinem Blick aus, was Parker den Eindruck vermittelte, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.

      Bei diesem Gedanken musste er beinahe lachen. Seit er zum ersten Mal die Kapelle betreten hatte und von Daisy begrüßt worden war, hatten all seine Alarmglocken geschrillt. Diese Reise verlief wirklich nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Bisher war sie eine einzige Katastrophe.

      Noch hatte er nichts Nützliches über seine Tante herausgefunden, und zudem lebten Mieter in seinem Haus, die ihn entschieden von seinem Hauptziel ablenkten. Am schlimmsten war die Tatsache, dass er sich danach sehnte, Daisy zu küssen. Eine Frau, die eine jugendliche Straftäterin gewesen war und die der Firmenvorstand garantiert nicht akzeptieren würde.

      Noch immer war Parker keine Eingebung gekommen, um die Firma aus ihrer Flaute zu retten, und Fran hatte auf Jarrods Drängen hin angefangen, ihm Fotos angehender Bräute auf sein Handy weiterzuleiten. Das einzig Positive war, dass im Grunde die Dinge nicht mehr schlimmer werden konnten.

      Oder etwa doch?

4. KAPITEL

      Daisy stöhnte, als sie ihr Kostüm für die Hochzeit anzog. Sie wünschte, ihre Morgenübelkeit wäre berechenbarer. Dann könnte sie besser damit planen. So hatte sie sich Parker gegenüber fast verraten. Dabei war ihre Lage ohnehin schon heikel genug. Sie war ziemlich sicher, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn ein Baby die schwierige Wohnungssuche noch weiter erschwerte.

      Bislang hatte er sich als außerordentlich geduldig erwiesen, aber Daisy machte sich nichts vor. Falls sie ihm allzu viele Probleme bereiteten, würde er die Sache seinen Anwälten oder den Behörden übergeben. Was sollte sie dann machen?

      Parker Sutcliffe wollte, dass sie verschwanden. Und obwohl sie jedes Mal in seinen grünen Augen zu versinken drohte, sobald sie ihn anblickte, wollte auch Daisy ihn so schnell wie möglich aus ihrem Leben haben.

      Um mehr Geld zu verdienen, würde sie die Kapelle schließen und sich einen Vollzeitjob suchen müssen. Der Gedanke zerriss ihr das Herz. Diese Hochzeitskapelle war ihr Zuhause geworden. Ein Ort, an den sie hingehörte. Ihre Welt.

      Aber für heute war sie ja noch da, beruhigte sie sich. Die nächste Hochzeit sollte jetzt stattfinden, und dabei würde sehr wahrscheinlich auch Parker anwesend sein.

      Obwohl er ihnen wegen Romeo mehr Zeit ließ, anstatt darauf zu bestehen, dass sie den Hund abschafften, hatte das nichts weiter zu bedeuten.

      Christopher hatte Daisy nach Tillies Tod auch getröstet. Es war jedoch ein großer Fehler gewesen, ihm zu vertrauen. Nachdem sie ihre tiefste Trauer über den Verlust von Tillie überwunden und gemerkt hatte, welche Dummheit sie begangen hatte, war Daisy schwanger und allein gewesen.

      „Aber du bist hier“, flüsterte sie ihrem Baby zu. „Und ich werde dich nicht im Stich lassen. Du und ich, wir zwei.“

      Genau. Fest entschlossen, sich nie wieder auf einen Mann zu verlassen, kam sie in die Kapelle. Sofort spürte sie ein seltsames Kribbeln.

      „Was in aller Welt haben Sie denn da an?“ Parkers Stimme kam von links, keine zwei Schritte von ihr entfernt.

      Erschrocken zuckte Daisy zusammen. So nah hatte sie ihn nicht erwartet.

      Dann schaute sie an sich herunter. „Es ist eine Schneewittchen-Hochzeit. Ein sehr beliebtes Motiv bei uns.“

      „Verstehe.“ Dennoch wirkte er ziemlich perplex.

      „Schneewittchen ist wohl keins Ihrer Lieblingsmärchen? Ich mag es und identifiziere mich auch damit, denn Schneewittchen hatte sehr loyale Freunde“, sagte sie.

      Parker lächelte. „Das war keine Kritik an Schneewittchen. Auch wenn Sie’s vielleicht nicht glauben, ich war auch mal ein Kind. Meine Nannys haben mir alle wichtigen Filme gezeigt. Ich wurde nicht in einer Bank ausgebrütet.“

      Daisy musste ebenfalls lächeln. „Sie waren also nicht das Ergebnis einer Firmenfusion?“ Er hatte nur von Filmen, nicht von Büchern gesprochen. Ob reichen Kindern wohl keine Geschichten vorgelesen wurden? Sogar Daisys nicht gerade hitverdächtige Mutter hatte dies gelegentlich getan.

      „Das würde ich so nicht sagen.“ Diesmal lächelte er nicht.

      Tja, was hatte sie erwartet? Mehr als ein Lächeln pro Jahrzehnt war vermutlich schon zu viel.

      „Ich war nur deshalb erst verwundert, weil Sie nicht als Schneewittchen gekleidet sind“, meinte er. „Ich nehme also an, Sie sind einer ihrer Freunde.“ Die Art, wie er sie mit erhobenen Brauen ansah, wirkte sehr intim. Ein wissender, männlicher Blick.

      „Ich bin einer der sieben Zwerge.“ In dem weiten braunen Kostüm fühlte Daisy sich plötzlich langweilig und altbacken. Und gleichzeitig war sie wütend auf sich, dass Parker solche Gefühle in ihr auslöste.

      „Haben Sie das Kostüm selbst genäht? Es ist sehr detailgetreu.“ Prüfend berührte er die Spitzhacke an ihrem tief hängenden Gürtel. Obwohl es sich nur um eine sehr flüchtige Berührung handelte und mehrere Kleidungsschichten dazwischen lagen, spürte Daisy ein Prickeln am ganzen Körper.

      Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Ja“, brachte sie mühsam hervor.

      Rasch zog Parker seine Hand zurück und betrachtete sie finster. Offenbar missfiel es ihm, dass sie sich wieder so nahe gekommen waren. „Und das ist ein beliebtes Motiv?“

      „Ja. Warum fragen Sie?“

      „Aus keinem bestimmten Grund. Es interessiert mich nur, wie andere Geschäftsleute ihre Produkte präsentieren.“

      Der Kontakt war also gar nicht persönlich gemeint gewesen. Eigentlich hätte Daisy darüber erleichtert sein sollen, und das war sie auch. Aber es schwang auch noch etwas anderes darin mit. Etwa Enttäuschung, dass sein Interesse nur ihrem ‚Produkt‘ galt, und nicht ihr als Frau? Das wäre verrückt. Daher beschloss sie, sich ebenfalls rein auf das Geschäftliche zu konzentrieren.

      „Ich bemühe mich, die Kostüme so authentisch wie möglich anzufertigen. Früher hatte Tillie sie selbst genäht, bis sie Arthritis in den Fingern bekam. Jetzt übernehmen Nola und ich das Nähen. Unsere Requisiten besorgen wir auf Garagen-Flohmärkten und Secondhand-Läden. Details sind wichtig, besonders bei solchen Hochzeiten wie heute. Kinder sind scharfe Kritiker.“

      Parker erstarrte und sah Daisy an. „Kinder?“

      „Ja. Bei uns werden häufig zweite Ehen geschlossen, und entweder die Braut oder der Bräutigam haben Kinder. Oder beide. Und meistens möchten sie, dass die Kinder an der Zeremonie mit beteiligt sind.“

      „Sie schließen sie also mit ein“, sagte er.

      „Keine Angst. Ich bin ganz gut darin, Kinder zusammenzuhalten. Sie werden Ihnen schon nicht zu nahe kommen. Es ist mir durchaus klar, dass nicht jeder Kinder mag.“

      Leicht verärgert gab er zurück: „Ich habe nichts gegen Kinder. Nur weil ich selbst keine will, bedeutet das nicht, dass ich sie nicht mag.“

      „Sie wollen keinen Erben? Ich meine, Sie sind reich, Ihr Vater hat die Firma aufgebaut. So etwas möchte man doch an jemanden aus der Familie weitergeben, oder nicht?“ Sein vernichtender Blick ließ sie zusammenzucken. „Verzeihen Sie, das war absolut unhöflich von mir. Tillie hat immer gesagt, ich wäre zu direkt. Es geht mich nicht das Geringste an, was Sie mit Ihrer Firma machen, oder ob Sie Kinder haben wollen.“

      Sein Ärger verpuffte schnell. „Nein, das war mein Fehler. Ich bin ja schließlich damit herausgeplatzt, dass ich kinderlos bleiben möchte. Sagen wir einfach, ich habe meine Gründe, was jedoch nichts damit zu tun hat, dass ich Kinder nicht mag. Ich kann nicht gut mit ihnen umgehen und fühle mich in ihrer Gegenwart unbehaglich. In meiner Familie gibt es sehr wenige Kinder. Anscheinend produzieren wir immer nur gerade die erforderliche Anzahl, dass die Firma nicht in die falschen Hände gerät. Alle Schwangerschaften sind sorgfältig durchdacht und geplant. Rein geschäftliche Entscheidungen. Äußerst effizient. Ganz die Art der Sutcliffes. Ein Cousin von mir hat bereits ein Kind. Weitere Erben sind nicht nötig.“

      „Okay.“ Daisy war erschüttert über eine solche Form der Familienplanung. Am liebsten hätte sie ihren Bauch mit den Händen bedeckt, um ihr Baby vor diesen schroffen Sätzen abzuschirmen. Kinder nur zu geschäftlichen Zwecken zu produzieren, was für eine Gefühlskälte. Andererseits, war es wirklich schlimmer, als ein Baby durch einen Unfall zu bekommen?

      Nein. Nicht wenn eine ungeplante Schwangerschaft dazu führte, dass ein Kind ohne Vater aufwachsen musste. Vielleicht wollte Parker keine Kinder, aber er würde niemals ein Kind zeugen und es dann im Stich lassen. Dessen war sie ziemlich sicher. Genauso gut konnte sie sich vorstellen, wie entsetzt er über ihre ungeplante Schwangerschaft wäre.

      In diesem Moment fing Lydia an, die leichte, fröhliche Melodie zu spielen, die den Beginn der Hochzeitszeremonie ankündigte.

      „Ziehen Sie sich lieber zurück“, flüsterte Daisy ihm zu. „Da kommen die Kinder.“

      Sie streckte beide Hände aus und schaute nach links und rechts. Das Signal für die Kinder der Braut, die ebenfalls in Zwergenkostümen steckten, sich ihr anzuschließen. Als sie mit den drei kleinen Jungen die Prozession durch den Mittelgang der Kapelle anführte, stellte Daisy fest, dass Parker sich tatsächlich zurückgezogen hatte. Allerdings nur etwa bis zur Mitte seiner Bank.

      Ihrem Lächeln begegnete er lediglich mit einem arroganten Blick. Dass er sich in Gesellschaft von Kindern nicht wohlfühlte, war ihm sichtlich unangenehm.

      Aber das änderte nichts an den Tatsachen. Er wollte selbst keine Kinder. Und mit ihrem Baby wäre Daisy garantiert der reinste Albtraum für ihn.

      Parker gab sich Mühe, Daisy nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Schließlich war er bei dieser Hochzeit nur deshalb dabei, damit er sie danach weiter über Tillie befragen konnte.

      Trotzdem, in ihrem weiten Kostüm sah sie bezaubernd aus, und man konnte sie kaum übersehen. Die Mütze sollte ihre roten Locken verbergen, die jedoch immer wieder darunter hervorrutschten. Sie hatte einfach eine wunderbare Ausstrahlung, und Parker konnte seinen Blick kaum von ihr losreißen.

      Entschlossen riss er sich zusammen. Er war hier, um die Zeremonie zu beobachten, mehr nicht. Auf einmal fiel der Kleinste im Mittelgang hin, und jeder erwartete einen Tränenausbruch. Ohne mit der Wimper zu zucken, bückte Daisy sich, nahm den kleinen Jungen auf den Arm, flüsterte ihm etwas Beruhigendes zu, und die Prozession ging problemlos weiter. Mit einem strahlenden Lächeln kam die Schneewittchen-Braut bei ihrem vorne wartenden Bräutigam an.

      Während der Trauung schien Daisy überall gleichzeitig zu sein. Sie achtete darauf, dass alles nach Plan verlief, wobei sie sich selbst beinahe unsichtbar machte. Nur jemand, der genau hinschaute, merkte, welche Meisterleistung sie vollbrachte.

      In dem Augenblick, als John das Paar zu Mann und Frau erklärte und die Musik begann, wurde Daisy jedoch plötzlich blass. Die Hände auf die Knie gestützt, beugte sie sich vor, ehe sie sich rasch wieder aufrichtete.

      Obwohl er wusste, dass sie direkt nach der Trauung davoneilen würde, um den Empfang zu organisieren, versuchte er sie abzufangen. Aber bevor er sie erreicht hatte, schnitt ihm eine stark geschminkte Blondine in der ersten Reihe den Weg ab.

      „Ich hab ja gedacht, ich würde hier jeden kennen. Aber Sie kenne ich nicht. Und an Sie würde ich mich ganz bestimmt erinnern. Arbeiten Sie in der Kapelle?“

      „Nein, tut mir leid.“ Er wollte weitergehen.

      „Dann möchte ich mich vorstellen. Ich bin Miriam, die Schwester der Braut. Es war eine fantastische Hochzeit, nicht wahr?“

      „Einzigartig“, stimmte Parker höflich zu.

      Die Frau schenkte ihm ihr schönstes Zahnpasta-Lächeln und fasste ihn am Ärmel. „Ja, es war einfach hinreißend. Und wie sie allen Kindern eine Rolle gegeben hat. Lieben Sie Kinder nicht auch, Mr …?“

      „Sutcliffe“, sagte er mechanisch. „Es war nett, Sie kennenzulernen. Aber wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss gehen, um bei dem Empfang mitzuhelfen.“

      Die Frau blickte etwas verwirrt drein. Immerhin hatte er ihr doch gerade erklärt, dass er nicht hier arbeitete.

      Die Jungen standen direkt zwischen ihm und Daisy. Und als der Kleinste lächelnd zu ihm aufschaute, zwang Parker sich dazu, sein Lächeln zu erwidern.

      Das schien der Kleine als Aufforderung aufzufassen. Auf seinen kurzen Beinchen kam er herbei und zog Parker am Hosenbein. Da dieser sich jedoch nicht zu ihm herunterbeugte, sah der Junge zu ihm hoch, die großen blauen Augen tief betrübt, als könnte er gar nicht verstehen, warum der große Mann ihn nicht beachtete.

      „Bitte“, sagte das Kind und zog noch einmal.

      Schlagartig erinnerte Parker sich daran, wie sein Vater von ihm weggegangen war. Er hatte ihn ständig allein gelassen. Und der Kleine sah aus, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen. „Bitte“, wiederholte er und steckte sich die Hand in den Mund.

      Unbeholfen kniete Parker sich vor ihn hin. „Was ist denn los?“

      Der kleine Junge nahm die feuchte Hand aus dem Mund und patschte damit auf Parkers Krawatte. „Haus“, erklärte er.

      Da begriff Parker, dass das Sutcliffe-Logo auf seiner Krawattennadel, ein Hotel, die Aufmerksamkeit des Kindes erregt hatte. „Ja, das ist ein Haus.“ Da er nicht wusste, was er sonst noch sagen sollte, tätschelte er ihm behutsam den Kopf.

      „Da bist du ja, du kleiner Racker“, meinte die Schneewittchen-Braut auf einmal hinter ihm. Sie hob den Kleinen hoch, lächelte Parker zu und ging davon.

      Beinahe hätte er einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Noch immer sah er den Kummer in den Augen des Jungen vor sich, als er ignoriert wurde. Parker konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie sich eine solche Gleichgültigkeit anfühlte.

      „Parker? Sie sehen blass aus“, hörte er Daisys Stimme neben sich.

      Er drehte sich zu ihr um. Jetzt schien mit ihr wieder alles in Ordnung zu sein.

      „Mir geht’s gut.“

      Sie lehnte sich zurück und hob die feinen Brauen. „Sie sind verschmiert worden.“ Daisy zeigte auf die Stelle, wo der Kleine mit seiner feuchten Hand die Krawatte berührt hatte. „Und auf Ihrer Hose ist Kuchen.“

      Als er hinunterblickte, entdeckte er einen langen weißen Streifen.

      „Wir sind definitiv eine Gefahr für Ihre Kleidung“, erklärte sie.

      Und für meinen Seelenfrieden, dachte er im Stillen. „Ich habe noch andere Anzüge.“

      „Das glaube ich Ihnen gern.“ Sie lächelte. „Wollten Sie zu mir?“

      „Ja.“ Aber jetzt, da sie sich erholt zu haben schien, wollte er nicht zugeben, dass er ihretwegen beunruhigt gewesen war.

      Daisy nickte. „In etwa einer Stunde bin ich fertig. Dann können wir weiter über Tillie reden. Darum geht es doch, oder?“

      „Richtig.“

      Sie hatte mitbekommen, wie die Schwester der Braut versucht hatte, ihn zu ködern. Die Frau war attraktiv und verfolgte Parker noch immer mit ihren Blicken, wann immer er den Hof überquerte. Was häufig geschah, denn das Brautpaar war so begeistert, dass John mehrfach ins Büro geschickt wurde, um noch weitere Werbebroschüren der Kapelle zu holen. Daher bekam Parker schließlich die Aufgabe zugewiesen, den Gästen den Weg zum Waschraum oder zum Ausgang zu zeigen.

      „Diese Hochzeit war offenbar ein voller Erfolg“, hörte Daisy ihn irgendwann neben sich sagen. Sofort überlief sie ein Schauer. Was war nur an seiner Stimme, dass sie ständig dumme Gedanken in Bezug auf ihn hatte? Zum Beispiel, wie er wohl ohne diesen Anzug aussehen würde. Vielleicht hatten sie und die Blondine doch mehr gemeinsam, als Daisy lieb war.

      Auf gar keinen Fall durfte Parker erfahren, dass er auf sie genau dieselbe Wirkung ausübte wie auf alle anderen Frauen.

      Mit einem Lächeln erwiderte sie daher: „Ja, Schneewittchen hat immer eine große Anziehungskraft.“

      „Das sehe ich. Eine ganze Reihe von Gästen wollte Infomaterial haben. Wie viele verschiedene Arten von Hochzeiten bieten Sie denn an?“

      „Kann ich gar nicht sagen. Manchmal passe ich sie an ganz individuelle Wünsche an. Und jede ist ein bisschen anders, auch wenn es kein Sonderwunsch ist. Es geschieht immer irgendetwas Unerwartetes. Man kann nie alles mit einplanen“, meinte sie.

      „Wie zum Beispiel, dass man während der Prozession einem Kind die Tränen trocknen muss?“

      „Ach, das war nichts Besonderes. Eine Kleinigkeit.“

      „Für mich war es keine Kleinigkeit, und Sie sind sehr professionell damit umgegangen. Was sind denn dann die großen Sachen?“, fragte er.

      Daisy zuckte die Achseln. „Prügeleien. Betrunkene. Wenn Braut oder Bräutigam nicht auftauchen. Oder mitten in der Zeremonie abhauen.“

      „Passiert das oft?“

      „Öfter als man denkt. Vor allem sitzen gelassene Bräute.“ Missbilligend zog sie die Brauen zusammen.

      „Was tun Sie dann?“

      „Ich versuche, die Braut und ihre Familie zu trösten, so gut es eben geht.“

      Eindringlich musterte Parker sie. „Das klingt, als wäre es eine Herausforderung, eine solche Hochzeitskapelle zu leiten. Für jemanden mit mehreren Jobs könnte das auf die Dauer schon sehr anstrengend sein.“

      Daisy blickte zu ihm auf. Anscheinend hatte er mitbekommen, dass ihr beinahe wieder übel geworden wäre. Sie hatte rasch hinausschlüpfen müssen, um frische Luft zu schnappen. Aber jetzt fühlte sie sich besser, und sie hatte nicht vor, ihm die Sache zu erklären.

      „Ich bin erwachsen, Parker. Ich weiß, wann ich meine Grenzen erreicht habe und wie ich damit umgehe. Wieso interessiert Sie das?“

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe viele Angestellte und bin seit Jahren für andere Leute verantwortlich.“

      „Ich bin nicht Ihre Angestellte.“

      „Nein, Sie sind …“

      „Ich bin Ihnen ein Dorn im Auge“, unterbrach sie ihn.

      „So würde ich es nicht gerade ausdrücken.“ Dennoch widersprach er ihr nicht.

      „Ich könnte der Schwester der Braut Ihre Handynummer geben. Sie möchte Babys mit Ihnen haben. Das wäre wirklich ein Problem. Ich dagegen will nur weiterhin Hochzeiten in Ihrer Kapelle veranstalten dürfen“, meinte Daisy.

      Parker lachte leise. „Sie wollen sich also als das kleinere von zwei Übeln darstellen?“

      „Ich tue, was nötig ist. Was bleibt mir anderes übrig?“

      Er sah sie an, und einen Moment lang glaubte sie, er würde auf ihren Mund schauen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie unter dem weiten Kostüm eine Frau war. Sie spürte Parkers Stärke, und da begriff sie, weshalb ein Mann wie er einen Konzern leiten konnte. Vermutlich war er schon mit der Fähigkeit geboren worden, andere Menschen dazu zu bringen, dass sie ihm ihre Geheimnisse anvertrauten und Frauen ihm unbedingt gefallen wollten.

      Parker seufzte. „Erzählen Sie mir eine Tillie-Geschichte. Ich muss alles über sie wissen, und Sie scheinen der Schlüssel dafür zu sein.“

      Daisy hielt ihre Schlabberärmel hoch. „Na, dann ziehe ich mich am besten mal um. In zehn Minuten bin ich zurück. Sobald all die Märchenfiguren hier verschwunden sind, sprechen wir wieder über die Realität.“

      Sie täte gut daran, sich auch an diese Realität zu halten, dachte sie bei sich. Parker mochte vielleicht Interesse an ihr haben, aber er wollte es nicht. So wie sie Interesse an ihm hatte, es sich aber auf keinen Fall leisten konnte. Er war tabu und komplett außerhalb ihrer Reichweite. Falls sie das jemals vergessen sollte, könnte das ihre ganze Welt zerstören.

      Während sie sich umzog, ermahnte Daisy sich daher zweimal, versprach ihrem Baby erneut, dass Parker niemals auch nur im Entferntesten als Daddy infrage käme, und das wäre auch gut so. Sie wollte professionell, aber distanziert bleiben, und hoffte, das auch durchzuhalten.

      Parker wartete im Garten und kontrollierte sein Handy, solange Daisy fort war. Er hatte mehrere Anrufe auf der Mailbox und SMS-Nachrichten von Fran. Offenbar planten Jarrod und der Vorstand, beim alljährlichen Firmenball zahlreiche Debütantinnen auf Parker loszulassen. Dieses Jahr sollte der Ball kurz vor der Eröffnung des neuen Wellness-Hotels stattfinden, um auf diese Weise besondere Aufmerksamkeit zu erringen. Eine zukünftige Sutcliffe-Braut in Verbindung mit dem neuen Hotel wäre die ideale Voraussetzung für den weiteren Erfolg der Firma.

      Leider war Parker immer noch keine bessere Idee gekommen, obwohl er sich jetzt schon seit einigen Tagen in Las Vegas aufhielt. Verärgert überflog er die Nachrichten und Fotos, die Fran ihm geschickt hatte. Mit einem gedämpften Fluch schaltete er es danach wieder ab.

      Als er aufblickte, merkte er, dass Daisy vor ihm stand und ihn erstaunt ansah. Mit Sicherheit fragte sie sich, was es mit den Bildern auf sich hatte, sagte jedoch nichts.

      „Na schön“, meinte sie. „Reden wir über Tillie.“

      „Ja.“ Parker verspürte nämlich nicht die geringste Lust, ihr die Fotos zu erklären. Es war schon ziemlich befremdlich, dass seine Sekretärin ihm Bilder von Frauen schickte, als ob er sich eine Frau aus einem Katalog bestellen würde.

      Ein Blick auf Daisys Flipflops mit Schmetterlingen über den hübschen rosafarbenen Zehen, und er konnte sich kaum noch an irgendwelche Einzelheiten über diese Frauen erinnern. Abgesehen davon, dass sie alle schön, kultiviert und gesellschaftlich anerkannt waren. Natürlich.

      „Schmetterlinge?“, fragte er.

      Sie hob die fein geschwungenen Augenbrauen. „Haben Sie was gegen Schmetterlinge?“

      „Nein, gar nicht.“ Ihre Zehen oder Schmetterlinge sollten ihm eigentlich egal sein. Deshalb war er ja nicht hier.

      Daisy ließ sich auf einer weißen schmiedeeisernen Bank nieder.

      Parker setzte sich neben sie. „Erzählen Sie mir mehr von Tillie. Ich weiß, dass sie Ihre Freundin war, früher einmal Tänzerin gewesen ist, und Kostüme für die Hochzeiten entworfen hat. Woran können Sie sich noch erinnern?“

      „Wollen Sie nicht noch den Rest ihrer Sachen durchsehen? Vielleicht ist doch etwas dabei, was Ihnen weiterhilft.“

      „Das werde ich nach unserem Gespräch machen. Auch wenn ich gestehe, dass ich mich unbehaglich dabei fühle, ihre Sachen durchzuwühlen.“

      Sie lachte. „Na ja, etwas kann ich Ihnen über Tillie erzählen. Sie hätte nicht gezögert, Ihre Sachen durchzuschauen. Sie hat immer gesagt, dass die Dinge, die jemand gekauft hat, viel über ihn aussagen.“

      Parker schaute auf die Schmetterlinge an ihren Füßen.

      Daisy versteckte sie unter der Bank.

      „Tut mir leid“, meinte er. „Sie sind sehr auffällig.“

      Sie warf ihm einen belustigten Blick zu.

      „Was ist?“

      „Meine Flipflops kriegen Sie nicht. Die sind viel zu knallig und passen überhaupt nicht zu Ihrem Anzug“, erwiderte sie scherzhaft.

      Neckte sie ihn vielleicht deshalb, weil er sie verunsicherte? Es wäre nicht das erste Mal. Seine Unfähigkeit, normale Emotionen zu empfinden und auszudrücken, erleichterte es Parker, sich durchzusetzen. Aber es machte andere Menschen auch nervös und schaffte Distanz. Nicht dass ihn das sonderlich störte. Distanz konnte eine sehr positive Wirkung haben.

      „Ich wette, Sie haben in Ihrem ganzen Leben noch keine Flipflops getragen“, fuhr sie fort.

      „Stimmt.“

      „Tillie hat es manchmal getan. Meistens trug sie aber Ballettschuhe. Lange nachdem sie nicht mehr tanzen konnte, wäre sie immer noch gerne Tänzerin gewesen. Das war ihr großer Traum.“ Daisys Stimme klang traurig.

      „Sie hätten es ihr gewünscht, ihren Traum verwirklichen zu können.“

      „Ist das nicht so bei Menschen, die man liebt? Man möchte doch, dass sie glücklich sind.“

      „Wahrscheinlich.“ Parker hatte darin keine Erfahrung. Seltsamerweise schien die einzige Person in seiner Familie, der er nie begegnet war, diejenige zu sein, die bei anderen tiefe Gefühle auslöste. Wie es wohl gewesen wäre, wenn er seine Tante gekannt hätte?

      Aufmerksam sah Daisy ihn an. Gleich würde sie ihm noch mehr persönliche Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte.

      „Haben Sie Tillie jemals tanzen sehen?“, fragte er daher schnell.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ihre Freunde haben mir davon erzählt. Sie muss etwas Besonderes gewesen sein. Wenn sie nicht gestürzt wäre und sich ein Bein gebrochen hätte, hätte sie vermutlich viel länger getanzt. So … Na ja, sie hat es eben hingenommen. Tillie hielt nichts davon zurückzuschauen. Ständig an das zu denken, was sich ohnehin nicht ändern lässt, bringt einen nicht weiter, pflegte sie stets zu sagen.“

      „Und trotzdem hat sie all ihre Kostüme behalten.“

      „Ich weiß.“ Daisy klang noch trauriger. „Aber wenn jemand, den man mag, nicht über seine Vergangenheit sprechen möchte, stellt man auch keine Fragen.“

      Parker warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich werde Fragen stellen, Daisy. Sie war meine Tante.“

      „Aber Sie haben mir schon gesagt, dass Sie Ihnen persönlich nicht wichtig ist.“

      „Das dürfen Sie mir nicht ankreiden. Selbst wenn ich sie gekannt hätte, bin ich einfach kein sehr emotionaler Mensch.“

      „Manche Frauen achten wahrscheinlich nicht auf so was.“

      Verständnislos sah er sie an und merkte, dass sie rot wurde. „Sie meinen die Frauen auf meinem Handy? Ich kenne keine davon.“

      „Aber die sind auf Ihrem Telefon“, meinte Daisy verblüfft.

      Achselzuckend erwiderte er: „Mein Vorstand will, dass ich heirate. Zu Marketing-Zwecken. Sie schicken mir potenzielle Kandidatinnen.“

      „Ist das nicht ein bisschen kalt?“

      Allerdings. Dennoch war Parker fast verzweifelt genug, um die Sache in Erwägung zu ziehen. „Es geht ums Geschäft, und das Geschäft ist das Wichtigste in meinem Leben.“

      „Werden Sie es tun?“

      „Ich weiß nicht. Es wäre keine private Hochzeit. Der ganze Sinn und Zweck bestünde darin, öffentliches Interesse zu wecken, ein Spektakel zu inszenieren. Es wäre eine Art Schauspiel, und im Schauspielern bin ich nicht gut.“

      „Ich schon.“ Daisy schaute ihm in die Augen, und er war wie gebannt.

      „Wollen Sie mir vielleicht Schauspielunterricht geben?“

      „Vielleicht.“

      „Was würden Sie als Gegenleistung verlangen?“ Obwohl er nicht die Absicht hatte, sich von ihr coachen zu lassen, interessierte ihn ihre Antwort.

      „Lassen Sie uns hierbleiben.“

      „Das geht nicht.“

      „Wieso nicht? Ihnen gehören doch viele Immobilien, oder?“

      „Ja, aber nicht hier.“

      Sie wartete.

      „Ich habe keine Ahnung, warum ein solches Geheimnis um Tillie gemacht wurde. Dafür gibt es sicher einen guten Grund. Den muss ich herausfinden und dann dafür sorgen, dass keine Gefahr mehr davon ausgeht“, erklärte Parker.

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendwas Schreckliches bei ihr zu entdecken gibt. Ich kannte sie.“

      „Ach ja? Und was wissen Sie von ihrer Vergangenheit?“

      Daisy schwieg.

      „Sie wissen genauso wenig wie ich“, sagte er.

      „Jedenfalls sollte man einem Menschen seine Vergangenheit nicht ewig nachtragen, wenn er sich ändert. Jeder macht mal Fehler.“

      „Das ist mir klar. Trotzdem muss ich die Wahrheit wissen. Und ich werde auch das Gebäude verkaufen, tut mir leid.“

      „Wenn ich Ihnen helfe herauszufinden, wonach Sie suchen, und wir feststellen, dass es nichts ist, was Ihrer Firma schaden könnte, würde dann eine kleine Chance bestehen, dass Sie nicht alles verkaufen?“

      „Glauben Sie denn, dass Sie mir helfen können?“

      „Ich kann’s probieren. Immerhin habe ich einige Erfahrung als Reporterin. Ich weiß, wie man recherchiert, und ich kenne einige ihrer Freunde und Bekannten.“

      „Na schön. Wenn Sie mir bei der Suche helfen und sich herausstellen sollte, dass ich mich in Bezug auf meine Tante geirrt habe, dann dürfen Sie alle hierbleiben.“

      Daisy nickte knapp. „Das klingt fair. Allerdings könnten wir es uns nicht leisten, auch noch die Kapelle zu mieten. Es war Tillies Geschäft, und von Rechts wegen gehört es jetzt Ihnen.“

      „John hat mir erzählt, dass er eine Rekordzahl an Trauungen in der Kapelle durchgeführt hat“, meinte Parker. „Wie schaffen Sie denn dann auch noch Ihre anderen Jobs?“

      Sie hob die Schultern. „Als Reiseführerin arbeite ich auf Teilzeitbasis, und als Reporterin bekomme ich nur ab und zu mal einen kleinen Auftrag. Das bringt nicht viel ein.“

      „Falls Sie mich bei der Recherche unterstützen, betrachten wir die Miete als bezahlt. Und im Augenblick können wir die Kapelle noch in Betrieb halten, aber lange werde ich nicht mehr hier sein.“

      „Verstehe.“ Obwohl er sich fast wünschte, sie würde protestieren, tat sie es nicht. „Wollen Sie sich jetzt noch einmal Tillies Sachen ansehen?“

      Er zögerte. „Ja.“

      Als sie in Tillies Zimmer kamen, ließ Parker seinen Blick über die Schränke, Kisten und Schachteln schweifen. „Was sie wohl dazu gesagt hätte, wenn sie gewusst hätte, dass ein vollkommen Fremder ihre Sachen durchsucht?“

      Daisy presste den Mund zusammen und verschränkte die Arme.

      Parker setzte sich auf das Bett und öffnete einen Karton, in dem sich Federboas, Hüte, Schals und alles Mögliche an Modeschmuck befanden. Auch die beiden nächsten Kartons enthielten nichts anderes.

      „Tillie hat sich gerne schick gemacht“, sagte Daisy, die sich ebenfalls hinsetzte. „Aber es ist nicht das, was Sie suchen.“

      „Ich weiß nicht, wonach ich suche.“

      „Nach etwas Skandalträchtigem. Und wenn Sie es finden, werden Sie es wegschließen, damit die Welt niemals die Wahrheit erfährt. Es muss schön sein, so viel Macht zu haben, dass man alles, was einen bedrohen könnte, einfach begraben kann.“

      „Bisher habe ich es nie getan.“

      Verblüfft sah sie ihn an. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, das eine Knie so nah, dass er es hätte berühren können. Sie hatte mit dem Fuß gewippt, bis sie beinahe ihren Flipflop verlor. „Sie haben Ihre Macht niemals genutzt, um sicherzugehen, dass Dinge, die die Welt nicht sehen soll, verborgen bleiben? Das wundert mich. Bei Tillie sind Sie so darauf erpicht, und Sie wirken so energisch und zielstrebig und …“

      „Kalt“, ergänzte Parker. „Das hat man mir schon öfters gesagt.“ So dicht neben Daisy mit ihrem arglosen Gesichtsausdruck und ihren bloßen Beinen, war ihm jedoch ganz und gar nicht kalt zumute.

      „Das habe ich eigentlich nicht gemeint.“

      „Doch, und es stimmt.“

      Sie legte ihm die Hand auf den Arm, sodass jegliches Eis in seinen Adern sofort schmolz und sich stattdessen in Feuer verwandelte. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung glitt Parker zu ihr hin und zog sie mit einer Hand an sich. Dann neigte er den Kopf, und ihre Lippen trafen sich.

      Er kostete den Kuss ausgiebig aus, wie er es sich schon seit dem ersten Tag gewünscht hatte. Obwohl es nur zwei Berührungspunkte zwischen ihnen gab, seine Hand an ihrer Taille und sein Mund auf ihrem, spürte er die Reaktion in seinem gesamten Körper. Sein Gehirn schien nicht mehr zu funktionieren. Parker löste sich von Daisy, nur um sie wieder zu küssen, und dann noch mal.

      Sie erwiderte seine Küsse. Gerade wollte sie ihm die Arme um den Hals schlingen, da erstarrte sie unvermittelt und wich zurück. „Nein. Diesmal nicht.“

      Parker hätte zu gern gewusst, was sie damit meinte. Gleichzeitig wurde ihm aber auch bewusst, dass sie ihnen beiden einen Gefallen getan hatte. Er hätte einfach weitergemacht. Dadurch wäre die ganze Situation wesentlich komplizierter geworden, denn immerhin würde er ja bald wieder abreisen. Er hatte ohnehin schon genug Probleme. Daisy wäre zwar ein wundervolles Problem, aber sie war ihm etwas schuldig. Solche ungleichen Beziehungen hatte er schon früher erlebt. Sie waren unangenehm und veranlassten die Leute dazu, ihm diese Lügen aufzutischen, die er hasste. Noch so eine Beziehung wollte er auf keinen Fall.

      „Diesmal?“, fragte er.

      Daisy machte eine unbehagliche Miene, richtete sich dann gerade auf und warf ihm einen stolzen Blick zu. „Ich nehme an, ich bin nicht die erste Frau, die Sie geküsst haben. Und Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie der erste Mann sind, den ich geküsst habe?“

      „So naiv bin ich nicht. Eine Frau wie Sie hat bestimmt viele Verehrer.“

      Sie zog die Brauen zusammen. „Eine Frau wie ich?“

      „Ich meinte damit nicht Ihre Moral, sondern Ihre Anziehungskraft.“

      Wieder wurde sie rot. Nur ein kleines bisschen. Es war charmant. Verführerisch.

      „Dann krame ich mal weiter in den Kisten“, sagte Parker.

      „Sieht nicht danach aus, als würden Sie dort was finden.“

      Aber etwas fanden sie doch.

      Plötzlich fragte Daisy: „Sind Sie das?“ Sie zeigte auf einen Zeitungsausschnitt, der aus einem Ordner gefallen war, den Parker hochgehoben hatte.

      Verdutzt schwieg er einen Moment. „Ja, das bin ich. Auf dem ersten Sutcliffe-Ball, an dem ich je teilgenommen habe. In dem Jahr, als ich offiziell in die Firma eingetreten bin.“

      „Der Übergang vom Jungen zum Mann?“

      „Sozusagen. Obwohl es nach den Worten meines Vaters keine Sutcliffe-Jungen gibt. Wir lernen von Anfang an, Männer zu sein, sobald wir sprechen und gehorchen lernen.“

      Entrüstet verschränkte Daisy die Arme. „Parker, ich muss sagen, die Sutcliffes scheinen mir nicht gerade viel Spaß zu verstehen.“

      „Tun sie auch nicht.“ Er lächelte.

      „Was ist komisch daran?“

      „Dass Sie es gewagt haben, mir das ins Gesicht zu sagen.“

      Sie war erstaunt. „Sie sind noch nie beleidigt worden?“

      „Zumindest nicht so direkt.“

      „Verzeihen Sie, aber ich finde es kriminell, einem Jungen seine Kindheit vorzuenthalten.“

      „Dann hatten Sie wohl eine glückliche Kindheit?“

      Daisy zögerte. „Ich weiß jedenfalls, wie eine sein sollte.“ Sie legte die gekreuzten Arme vor ihren Bauch. „Dann hatte Tillie also mindestens ein Foto von Ihnen“, fuhr sie schnell fort. „Das bedeutet schon mal was.“

      „Es bedeutet gar nichts. Sie war trotzdem eine unsichtbare Verwandte, die mir gegenüber niemals erwähnt wurde.“

      „Nun ja, vielleicht wussten Sie nichts von ihr. Aber sie hat von Ihnen gewusst. Das Bild ist der Beweis.“ Mit leuchtenden Augen hob sie das Kinn. „Und vielleicht wollte sie Ihnen dann wirklich die Kapelle vererben. Wenn Tillie länger gelebt hätte, wären Sie ihr vielleicht begegnet, hätten das Geheimnis gelüftet, und Ihre Familie wäre wieder vereint gewesen.“

      Parker dachte an seine Eltern und die glitzernden Kostüme. Niemals hätte es in seiner Familie eine große, glückliche, tränenreiche Wiedervereinigung gegeben.

      Er blickte auf Daisy hinunter. „Sie glauben tatsächlich an Märchen, oder?“

      Heftig schüttelte sie den Kopf. „Nein, gar nicht. Aber ich würde es gerne tun.“

      Noch ein Grund, weshalb er sie nicht mehr küssen sollte. Obwohl er es zu gern getan hätte.

5. KAPITEL

      Daisy hatte die ganze Nacht wach gelegen, weil sie überlegte, wie sie Parker am besten helfen konnte, etwas über Tillie herauszufinden. Denn sie wollte die Wohnung behalten, aber auch ihre Bekanntschaft mit ihm möglichst bald beenden. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie fühlte sich einfach viel zu sehr zu ihm hingezogen.

      Sich im Augenblick zu irgendeinem Mann hingezogen zu fühlen, wäre schon ein großer Fehler. Aber zu Parker? Absolut verrückt. Immerhin hatte er deutlich gemacht, dass er unter normalen Umständen niemals heiraten würde, sondern es nur in Erwägung zog, um seine Firma zu retten. Und die einzige Kandidatin, die dafür infrage kam, war eine Debütantin aus seinen gesellschaftlich gehobenen Kreisen.

      Am liebsten hätte Daisy laut geschrien und wäre möglichst weit weggelaufen. Stattdessen strich sie über ihren noch immer flachen Bauch, um ihrem Kind zu zeigen, dass sie sich unter Kontrolle hatte. Auch wenn das nicht stimmte. Ihre Reaktionen Parker gegenüber hatte sie keineswegs unter Kontrolle. Als er sie geküsst hatte, war sie von Verlangen überwältigt gewesen. Selbst jetzt sehnte sie sich nach ihm.

      „Das ist wirklich nervig“, murmelte sie vor sich hin. „Und überhaupt nicht schlau.“

      Darum musste sie ihm helfen. Sobald er gefunden hatte, was er suchte, wäre er ganz schnell wieder weg und Daisy mit ihren chaotischen Gefühlen in Sicherheit.

      Was sie brauchte, war ein guter Plan. Allerdings hatte sie bisher bloß eine kleine Idee.

      Sie nahm das Telefon und wählte die Nummer, die Parker ihr gegeben hatte. Schon allein das fühlte sich irgendwie zu intim an, was sich jedoch um ein Vielfaches verstärkte, als sie seine Stimme hörte.

      „Sie sind früh dran, Daisy.“

      „Ich weiß. Ich bin gerade aufgewacht und liege noch im Bett.“

      Verdammt! Wie konnte sie so etwas sagen? Sofort stiegen Bilder von Laken und nackten Körpern vor ihr auf.

      Da er nicht antwortete, setzte sie hastig hinzu: „Hoffentlich habe ich Sie nicht geweckt. Aber ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust auf eine Tillie-Tour.“

      „Wie bitte?“

      „Eine Tour an die Orte, die Tillie mochte. Und danach könnten wir einige ihrer Freunde aufsuchen. Die wissen vielleicht mehr als ich.“

      „Natürlich. Freunde. Eine hervorragende Idee“, meinte er. „Was halten Sie von zehn Uhr?“

      „Sehr gut.“ Dann blieb Daisy genug Zeit, diese Freunde anzurufen und möglicherweise noch jemanden zu finden, der sie auf der Tour begleitete. Es wäre sicher besser, nicht mit ihm allein zu sein. Ständig musste sie an den gestrigen Kuss denken. Noch nie war sie so gebieterisch und so hitzig geküsst worden. Daran durfte sie sich nicht gewöhnen, das konnte sie sich nicht leisten. Obwohl es ihr gefallen hatte. Sehr sogar.

      Das Wichtigste war, sich von Parker fernzuhalten. Also, eins nach dem andern. Sobald sie aufgestanden war und sich ihr Magen beruhigt hatte, würde sie sich um die Tour kümmern.

      Letztendlich lief es dann aber doch nicht so wie geplant. Die schlaflose Nacht warf Daisy völlig aus der Bahn, besonders ihren Hormonhaushalt. Und als Parker auch noch eine Stunde zu früh auftauchte, fühlte sie sich hundeelend.

      Kaum hörte sie seine Stimme an der Tür, geriet sie in Panik und flüchtete. Rasch sagte sie zu Nola, dass sie einen Spaziergang machen wollte und bald wieder zurück sein würde. Auf gar keinen Fall durfte Parker sie in diesem Zustand sehen.

      Schnell eilte Daisy zu einem Park weiter unten an der Straße. Nachdem sie diese kurzen Momente des Schwindels und der Übelkeit hinter sich hatte, konnte sie Parker wieder normal begegnen. Das war doch wohl nicht zu viel verlangt, oder?

      Parker begrüßte Nola, die sein Lächeln nur zögernd erwiderte.

      „Die Hochzeit gestern war wirklich sehr schön“, meinte er liebenswürdig. „Vor allem die Kostüme haben mir gut gefallen. Dafür sind Sie zuständig, nicht wahr?“

      Ihr Lächeln schien nicht mehr ganz so vorsichtig, aber sie drehte verlegen ihre Finger hin und her. „Daisy ist nicht da. Sie ist spazieren gegangen.“

      Er wunderte sich. „Ach.“

      „Sie macht das öfter in letzter Zeit.“

      Das hörte sich an, als wäre sie ziemlich gestresst. „Wissen Sie, wo sie hingegangen ist?“

      „Ja. Unten an der Straße gibt es einen kleinen Park. Meistens ist sie dort.“

      Parker ging zur Tür.

      „Wahrscheinlich sollte ich es Ihnen gar nicht sagen“, gestand Nola. „Aber ich mache mir Sorgen um sie. Gerade jetzt.“

      Der Park war leicht zu finden. Eigentlich handelte es sich auch nur um die Reste eines früheren Parks. Ein großer, geborstener Springbrunnen stand in der Mitte, und hier und da sah man ein paar widerstandsfähige Sukkulenten. Daisy stand im Schatten des großen Brunnens, wo es ein bisschen kühler war.

      Parker kam zu ihr. „Nola hat mir gesagt, wo Sie sind. Außerdem meinte sie, dass Sie in letzter Zeit gestresst sind und oft spazieren gehen.“

      „Nola ist ein Schatz, aber sie macht sich zu viele Sorgen.“ Doch Daisys Gesicht zeigte, dass Nolas Besorgnis durchaus berechtigt war.

      „Wir können uns auch etwas anderes überlegen“, erklärte Parker. „Sie müssen mir nicht dabei helfen, Informationen über Tillie herauszufinden. Ich werde jemanden engagieren.“

      „Nein! Wir hatten doch eine Abmachung.“

      „Daran werde ich mich auch halten.“

      „Wie denn? Wenn Sie jemanden engagieren, kann ich Ihnen nicht helfen. Und das war unsere Abmachung.“

      „Daisy, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Offensichtlich hat meine Anwesenheit Ihre Welt in mehrfacher Hinsicht durcheinandergebracht. Vor allem hätte ich Sie nicht küssen sollen.“

      „Ich habe Sie auch geküsst. Aber das hätte wirklich nicht passieren …“ Schwankend schloss sie die Augen.

      „Daisy? Was ist los? Kommen Sie, setzen Sie sich.“ Parker deutete auf eine Bank in der Nähe und fasste nach ihrer Hand.

      „Nein“, brachte sie angestrengt hervor. Im Sitzen wurde es nur noch schlimmer.

      Sie stürzte zu einer Stelle im hinteren Bereich des Parks, wo es Rindenmulch gab und sie außer Sichtweite war. Dann wurde sie von einer heftigen Übelkeit erfasst.

      Als es ihr schließlich besser ging, stand sie zitternd auf und wischte sich den Mund mit dem Taschentuch, das sie mittlerweile ständig dabeihatte. Zutiefst verlegen und mit gesenktem Blick kam sie zu Parker zurück.

      „Es tut mir so leid“, sagte sie.

      „Ihnen tut es leid? Daisy, mir tut es leid. Ich bin einfach hier stehen geblieben.“

      „Ja, vielen Dank. Ich verabscheue es, wenn andere mich so sehen. Es war nett von Ihnen, Abstand zu halten. Mir ist das immer furchtbar peinlich.“

      „Das kommt häufiger vor? Waren Sie beim Arzt?“

      „Äh … ja. Es ist alles in Ordnung.“

      „Ist es nicht.“

      Sie atmete tief durch, ehe sie zu ihm aufblickte. „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, wie diktatorisch Sie sind?“

      „Nicht nur einmal.“

      „Na ja, ist wahrscheinlich ganz natürlich für einen reichen Geschäftsmann. Aber meine Übelkeit hat wirklich nichts mit Ihnen zu tun.“

      „Ich habe Ihnen sehr viel zusätzlichen Stress bereitet, und Sie machen sich Sorgen um Ihre Zukunft“, erwiderte Parker.

      „Wer tut das nicht? Sie machen sich auch Sorgen um Ihre Firma.“

      „Das ist was anderes. Dazu wurde ich geboren.“

      „Ehrlich gesagt, Sie ruinieren mir meine Vorstellung davon, wie es ist, reich zu sein. Wann fängt denn der schöne Teil an?“, gab Daisy zurück.

      Er lachte.

      „Das sollten Sie viel öfters tun“, sagte sie.

      Achselzuckend meinte er: „Ich denk drüber nach.“

      „Jedenfalls will ich nicht, dass Sie jemand anders engagieren, um Erkundigungen über Tillie einzuziehen. Ihre Freunde sind nette Leute, und ich möchte ihnen keinen Detektiv auf den Hals hetzen. Es ist gut möglich, dass einige auch ein altes Leben hinter sich gelassen haben. Ein Detektiv wäre ihnen bestimmt unangenehm.“

      Parker musterte sie durchdringend.

      „Was ist?“

      „Wie geht es Ihnen jetzt? Sie reden so viel. Wollen Sie mich ablenken, damit ich Ihnen keine weiteren Fragen zu Ihrer Übelkeit stelle?“

      „Ich fühle mich gut, und wir sollten zurückgehen. Es ist Zeit für unsere Tour.“

      „Nein.“

      „Doch. Ich will Ihnen helfen“, erklärte Daisy. „Tillie war wie eine Mutter für mich, und ihr guter Ruf ist mir wichtig. Okay?“

      Statt einer Antwort hielt er ihr seinen Arm hin. Als sie sich einhaken wollte, hob er sie mit einer schnellen Bewegung hoch.

      Daisy stieß einen erschrockenen Schrei aus. „Parker, was soll das?“

      „Ich trage Sie. Wenn Ihnen schlecht ist, sollten Sie nicht in dieser Hitze herumlaufen. Und dann bringe ich Sie zu einem Arzt. Die Tillie-Tour kann warten.“

      Sie spürte seine starken Arme um sich. Für einen Geschäftsmann war er erstaunlich durchtrainiert. Empfindungen, die sie verbannt hatte, stiegen erneut in ihr auf. Gar nicht gut.

      „Ich war schon beim Arzt.“ Entschlossen versuchte sie, diese Empfindungen zu unterdrücken.

      „Er kann kein besonders guter gewesen sein, wenn Sie immer noch krank sind.“

      „Ich bin nicht krank. Das ist normal.“

      Endlich hatte er begriffen und schaute auf ihren Bauch. „Sie sind schwanger?“

      Sie nickte stumm.

      „Das heißt, Sie werden bald ein Baby haben.“

      „In knapp sieben Monaten“, bestätigte Daisy.

      Parker betrachtete ihren Körper, als könnte dort jeden Moment ein Alien-Baby auftauchen.

      Da sie inzwischen das Wohnhaus erreicht hatten, ließ er sie behutsam herunter.

      „Meine Schwangerschaft bedeutet nicht, dass ich zerbrechlich bin“, meinte sie. „Ich möchte die Tour machen.“

      „Sie haben sich gerade übergeben.“

      Daisy hob die Schultern. „Das passiert jeden Tag. Es soll auch wieder vorbeigehen.“

      Finster sah er sie an. „Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?“

      „Ich erzähle es nicht jedem.“ Seufzend senkte sie den Blick. „Zuerst hatte ich Angst, dass Sie nach Gründen suchen würden, die gegen uns sprechen. Falls Sie uns hätten verklagen wollen oder so. Ich fürchtete, Sie könnten mich als ungeeignete Mutter darstellen, und dass ich dann womöglich mein Kind verlieren würde.“

      Parker fluchte leise. „Sie dachten, ich würde einer schwangeren Frau Schaden zufügen?“

      „Nicht physisch.“

      Wieder fluchte er. „Verzeihen Sie.“ Er hielt kurz inne. „Sie sagten ‚zuerst‘. Das heißt, irgendwann haben Sie dann festgestellt, dass ich doch nicht so schrecklich bin?“

      „Das sind Sie auch nicht. Sie haben uns nicht rausgeworfen. Aber da wusste ich ja schon, was Sie von Babys halten“, antwortete Daisy.

      „Was ich davon halte, selbst Kinder zu haben“, korrigierte er. „Ich habe nichts gegen sie, wie ich schon erwähnte.“

      Sie nickte nur.

      „Ich wünschte, Sie würden irgendwas sagen“, meinte er.

      „Spielt das eine Rolle?“

      Er schaute weg. „Eigentlich nicht. Ich bin mal mit einer schwangeren Frau zusammen gewesen. Das Baby war nicht von mir, aber um mich zu einer Heirat zu zwingen, drohte sie mir, der Presse zu erzählen, dass es meins wäre.“

      Daisy war entsetzt. „So etwas würde ich nie tun.“

      „Das habe ich auch nicht gemeint.“

      „Vielleicht doch. Ein bisschen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich will aber gar nicht heiraten.“

      „Nein?“ Er wirkte verblüfft. „Ist es dann nicht schwierig, ständig von all diesen überglücklichen Brautpaaren umgeben zu sein?“

      „Ich liebe die kreative Seite bei der Planung von Hochzeiten, und ich führe Tillies Arbeit gerne weiter. Von meiner eigenen Situation halte ich das jedoch strikt getrennt. Ich habe gute Gründe dafür, Single zu bleiben. Ich komme mit Männern einfach nicht klar.“ Scherzhaft fügte sie hinzu: „Wer weiß, vielleicht bin ich allergisch gegen sie.“

      Wieder lächelte Parker. „Das glaube ich kaum. Gegen mich sind Sie jedenfalls nicht allergisch. Nach unserem Kuss gestern Abend ist nämlich nichts passiert.“

      Da irrte er sich gewaltig.

      „Stimmt, aber ich will keinen Mann und habe keine Hochzeitspläne. Ich würde Ihnen niemals ein Kind unterschieben. Mein Baby soll geliebt werden und willkommen sein.“

      Trotz seiner Sonnenbräune wurde er blass. „Tja, das habe ich wohl verdient.“

      Vielleicht ja, vielleicht nein. Der tiefe Schmerz in Parkers Augen schien darauf hinzudeuten, dass mehr dahintersteckte als eine intrigante, berechnende Exfreundin. Die Worte hatten ihn sichtlich getroffen, und Daisy fühlte sich schuldig.

      Dennoch zeigte die ganze Situation, wie wichtig es war, dass sie beide ihr kurzes Techtelmechtel hinter sich ließen, taten, was getan werden musste, ihre Verbindung beendeten und ihr Leben weiterlebten. Selbst wenn ihre Wege sich gerade kreuzten, passten sie überhaupt nicht zusammen. Sie hatten keinerlei Gemeinsamkeiten und völlig unterschiedliche Lebensziele.

      „Ich ziehe mich nur schnell um“, sagte sie. „Bin gleich wieder da.“

      „Sind Sie sicher, dass Sie die Tour machen wollen?“

      Sie lächelte. „Versuchen Sie etwa, unsere Abmachung zu brechen?“

      „Nein.“ Parker hielt ihr seine Hand hin.

      Daisy zögerte kurz, ehe sie einschlug. Sie spürte seinen Pulsschlag an ihrer Haut, seine Wärme. Der Blick in seinen grünen Augen war dunkel und gefährlich.

      „Es ist zwar ziemlich altmodisch, aber geben wir uns die Hand drauf“, meinte er. „Ich verspreche, dass ich unsere Abmachung nicht brechen werde. Ab jetzt sind wir Partner, und wir müssen einander vertrauen.“

      „Mit Vertrauen habe ich so meine Probleme“, gab sie zu.

      „Ich wohl auch.“

      „Also gut, dann werde ich mein Bestes tun.“

      Sie schaute auf ihre Hand, die er noch immer festhielt, und rasch ließ er sie los. Als Daisy zehn Minuten später zurückkam, verließen sie gemeinsam das Haus.

      Die Tour, auf die sie Parker mitnahm, war erhellend, auch wenn sie nichts dazu zutage förderte, weshalb seine Eltern seine Tante niemals erwähnt hatten.

      Daisy stellte sich als Kommunikationstalent heraus.

      „Doris Dugan, das hier ist Parker. Wir sind in Ihre wunderbare Teestube gekommen, weil Sie so schöne Geschichten kennen. Vor allem über Tillie. Und Doris’ Kekse sind die besten der Stadt“, sagte Daisy zu Parker.

      „Ach, du kleine Charmeurin.“ Liebevoll tätschelte Doris ihr die Wange. „Oh ja, ich weiß viele Geschichten.“

      Sie berichtete, wie sie und Tillie einmal eine große Touristengruppe aufgenommen hatten, weil deren Bus liegen geblieben war. Sie hatten die Leute mit Essen versorgt, sie unterhalten und den Kindern Geschichten erzählt. „Tillie war eine begabte Entertainerin und konnte sehr gut mit Kindern umgehen“, sagte Doris. „Vielleicht weil sie nie eigene hatte.“

      „Das klingt, als wäre sie ein toller Mensch gewesen“, meinte Parker.

      „Na ja, verstehen Sie mich nicht falsch. Tillie war kein Engel. Sie trank gerne mal einen Wein oder ein Bier. Und Männer mochte sie besonders gern. Aber sie hatte ein gutes Herz.“

      So ging es überall weiter. Alle begrüßten Daisy wie eine Tochter. „Das ist Klaus“, stellte sie vor. „Tillie hat früher in seinem Nachtclub getanzt, als er noch einen hatte.“

      Klaus umarmte sie herzlich und erklärte bedauernd, wie sehr er Tillie vermisste.

      „Tillie war eine Nummer für sich“, sagte er zu Parker. „Diese Frau konnte einen Mann wirklich ins Schwitzen bringen. Ein bisschen wie bei Daisy und Ihnen, oder?“

      Obwohl Klaus damit nicht ganz falsch lag, hätte Parker das nie zugegeben.

      „Ich finde, Daisy funkelt irgendwie“, meinte er.

      Überrascht sah sie ihn an. „Was?“

      Doch Klaus nickte. „Ja, das ist eine gute Beschreibung. Daisy, wie findest du den Kerl? Dafür, dass er kein Reporter ist so wie du, kann er sich gut ausdrücken. Funkeln ist ein schönes Wort, oder?“

      Lächelnd erwiderte sie: „Ja, aber ich bin nicht so sicher, ob ich funkele.“

      Parker und Klaus wechselten einen Blick. „Oh doch“, sagten beide zugleich.

      „Ich glaube, es liegt an ihrer Art. Und den Flipflops“, setzte Parker hinzu. An allem: dem Lächeln, den Augen, dem Körper, eben einfach Daisy.

      „Ich selbst bin nicht so der Flipflop-Typ“, erklärte Klaus. „Aber sie ist süß. Tun Sie ihr nicht weh, okay? Nicht wie der andere Kerl.“

      „Das habe ich nicht vor“, antwortete Parker.

      „Und wir müssen jetzt weiter“, warf Daisy schnell ein. „Aber Parker interessiert sich sehr für die Tänzerinnen, und ich bin an allem interessiert, was mit Tillie zusammenhängt. Falls dir noch mal irgendwas einfällt, was ich vielleicht gerne erfahren würde, rufst du mich dann an?“

      Klaus sah sie an. „Ich hatte viele Tänzerinnen, Daisy.“

      „Ich weiß, aber du hast doch selbst gesagt, dass Tillie was Besonderes gewesen ist.“

      Er lachte, tief und dröhnend. „Erwischt. Du bist ganz schön raffiniert.“

      „Tja, manchmal muss man als Frau raffiniert sein.“ Dabei wich sie Parkers Blick aus.

      „Tillie hat oft solche Dinge gesagt“, erinnerte sich Klaus. „Sie fing viele Sätze mit ‚Manchmal muss man als Frau …‘. Tillie war jemand, die wusste, wie man überlebt. Sie tat immer das, was nötig war.“

      Parker versuchte, sich seine Tante vorzustellen. Eine, die überlebte. Hatte sie, ähnlich wie er, die Art der Sutcliffes überlebt?

      „An diesen Spruch erinnere ich mich jeden Tag. Ich lebe danach“, versicherte Daisy.

      „Gut. Ich mache mir nämlich Sorgen um dich“, gab Klaus zurück.

      „Bei mir ist alles okay.“

      „Behandelt Raymond dich anständig?“

      „Er frisst mir aus der Hand.“

      Sie verabschiedeten sich, ehe Daisy und Parker in der grellen Sonne zu dessen Wagen zurückgingen. Kurz nachdem sie losgefahren waren, wandte Parker sich ihr zu.

      „Raymond frisst Ihnen aus der Hand? Ich nehme mal an, er ist kein Hund.“

      Sie lachte. „Ganz bestimmt nicht. Er ist ein Mensch.“

      Unwillkürlich umklammerte er das Lenkrad. „Ist er der Vater Ihres Kindes?“

      Daisy schnappte nach Luft und bekam dann einen Hustenanfall.

      Sofort hielt Parker an. Da er nicht recht wusste, was er tun sollte, rieb er ihr den Rücken. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an. „Alles in Ordnung?“

      „Nein. Ja. Parker, mir geht’s gut, aber …“

      Widerstrebend zog er seine Hand zurück.

      „Raymond betreibt die Reiseagentur, für die ich arbeite. Der Vater meines Babys ist nicht hier. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Er war ein Freund. Dachte ich zumindest. Nach Tillies Tod ging es mir ziemlich schlecht. Und Chris war für mich da. Er war nett, und ich habe was Dummes gemacht.“

      „Sie sind mit ihm ins Bett gegangen.“

      „Ich will mich nicht verteidigen. Ich war damals emotional sehr aufgewühlt, aber trotzdem. Ich bin erwachsen.“

      Parkers Miene verfinsterte sich. „Er wusste genau, dass Sie nicht klar denken, und hat es ausgenutzt.“

      „Nein“, widersprach Daisy bedauernd. „Das würde ich zwar gerne sagen, aber ich bin selbst verantwortlich für das, was passiert ist. Jedenfalls zum Teil. Natürlich mache ich ihm Vorwürfe. Allerdings nur deshalb, weil ich ihm vertraut habe und er abgehauen ist, sobald er gekriegt hatte, was er wollte. Als ich erfuhr, dass ich schwanger bin, habe ich ihn angerufen. Es war kein schönes Gespräch, und am nächsten Tag hat er sich eine neue Telefonnummer besorgt. Es ärgert mich, dass ich jemandem mein Vertrauen geschenkt habe, der es nicht wert war.“

      Davon konnte Parker ein Lied singen. So leicht hätte er den Typen nicht davonkommen lassen. Er empfand sofort eine tiefe Abneigung gegen den Mann. Doch nicht nur, weil er Daisy im Stich gelassen hatte. Sondern vor allem, weil er eine Nacht mit ihr verbringen durfte, was Parker nie erleben würde.

      „Er war ein Mistkerl“, beharrte er.

      Sie fasste ihn am Arm. „Ich verschwende keine Zeit mit Selbstmitleid. Wozu? Ich muss mich auf die Zukunft konzentrieren und dafür sorgen, dass ich einen Job und ein Heim für mein Kind habe. Und dazu gehört im Moment auch, dass ich meine Verpflichtungen Ihnen gegenüber erfülle.“

      Danach würde er gehen, so oder so.

      Er sah sie an. „Sie sind ein ehrenhafter Mensch, Daisy.“

      „Obwohl ich eine Weile lang unbefugt in Ihrem Haus gewohnt habe?“

      „Ja.“

      „Danke. Ich glaube, das ist das Netteste, was mir jemals jemand gesagt hat.“

      Belustigt fuhr er weiter. „Besser, als dass Sie funkeln?“

      „Das klingt so, als hätte ich auf meinem ganzen Körper Glitzer verteilt.“

      Bei dieser Vorstellung kam Parker fast von der Straße ab. Glücklicherweise konnte er seine Gefühle wie immer gut beherrschen, sodass nichts passierte.

      Na, das war doch sehr erfrischend, dachte Daisy. Und ziemlich beängstigend. Wieso hatte sie bloß diese Bemerkung über Glitzer auf ihrem Körper gemacht?

      Die Antwort darauf war nicht angenehm. Parkers Besorgnis hatte sie aufgewühlt, genau wie seine Berührung. Diese Reaktionen gerieten allmählich außer Kontrolle. Sie musste die ganze Sache möglichst schnell zu Ende bringen. Bis zu Parkers Abreise würde ihr Leben ein großes Durcheinander sein, und davon hatte Daisy schon genug erlebt. Angefangen von ihrem Vater, der verschwunden war, dem Tod ihrer Mutter, ihrem Leben auf der Straße bis hin zu Tillies Tod und dem Baby.

      Zärtlich legte sie die Hand auf den Bauch. „Du warst ein Unfall, aber ein wunderbarer Unfall“, flüsterte sie. „Ich werde dich nie im Stich lassen.“

      Dann atmete sie tief durch. Es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Durch Klaus’ Erinnerungen hatte Daisy die Idee für einen neuen Artikel bekommen. Sie wollte über seinen Nachtclub und die Tänzerinnen dort schreiben. Die Frauen der ‚Row‘. Einschließlich Tillie. Das sollte Daisys letzter Abschiedsgruß an ihre mütterliche Freundin werden.

      Allerdings musste sie ihr Vorhaben mit Parker absprechen. Deshalb stand sie nun auch auf dem Gehweg vor dem Luxushotel, in dem er wohnte. Nach Daisys Anruf hatte er ihr eine Limousine geschickt. Auf der Fahrt mit dem riesigen, luxuriösen Wagen war ihr noch einmal sehr bewusst geworden, wie groß die Kluft zwischen ihr und Parker war.

      „Mr Stenson bewohnt die gesamte obere Etage. Hier ist der Schlüssel zum Penthouse-Lift“, erklärte die Dame am Empfangstresen.

      Offenbar hatte Parker sich unter anderem Namen hier einquartiert. Sicher wollte er vermeiden, dass er mit Fragen zu seiner Firma bombardiert wurde.

      Daisy dachte an die Frauen auf den Fotos, die potenziellen Bräute, die alle modelhaft dünn, selbstsicher und elegant gewesen waren. Während der Lift hochfuhr, schaute sie auf ihren kurzen Rock und ihre Flipflops. Als die Tür sich öffnete, sah sie sich Parker gegenüber.

      „Kirschen?“, fragte er mit einem Blick auf ihre Füße.

      Daisy schaute auf. Er lächelte, und ihr Herz machte einen Sprung. „Alle Flipflops kommen mal dran.“

      „Ah, eine Frau mit Gerechtigkeitssinn. Das gefällt mir.“ Seine Stimme war tiefer und weicher geworden.

      Dennoch tat Daisy ihr Bestes, um weiterhin locker und flapsig zu bleiben. „Ich wette, Sie sind es gewohnt, dass alle Frauen dahinschmelzen, sobald Sie ‚Das gefällt mir‘ sagen, oder?“

      Verblüfft erwiderte er: „Eigentlich nicht.“ Er trat zur Seite, um sie vorbeigehen zu lassen. „Heißt das, Sie sind dahingeschmolzen?“

      Sie lachte. „Das war ein Witz.“

      „Verstehe.“

      „Ich wollte mit Ihnen über ein Projekt reden, das ich vorhabe. Es bezieht sich auch auf Tillie.“ Daisy erzählte von ihrem geplanten Artikel und folgte Parker dabei in die weitläufige offene Suite mit Fenstern bis zur Decke. Ganz Las Vegas lag vor ihr ausgebreitet.

      „Wow, Mr Stenson kann sich tatsächlich ein schönes Plätzchen leisten.“

      „Reichtum hat seine Vorteile, und Mr Stenson weiß diese Vorteile durchaus zu schätzen.“

      Er bot ihr einen Stuhl an, aber Daisy blickte sich nur staunend um. „Ich werde in meinem ganzen Leben wahrscheinlich nie wieder so einen Ort zu sehen kriegen. Wenn Sie nichts dagegen haben, laufe ich lieber ein bisschen herum.“

      „Laufen Sie ruhig.“

      Sie sah ihn an. „Was halten Sie von meiner Idee?“

      „Ich finde sie gut. Leute, die sich für Geschichte interessieren, werden sich darüber freuen, und Klaus ist bestimmt begeistert.“

      „Und Sie? Ich werde Tillies Namen wohl erwähnen müssen.“

      „Ihr Nachname ist relativ weit verbreitet und nicht derselbe wie meiner. Sie hat all die Jahre hier gelebt, und offenbar hat niemand eine Verbindung erkannt. Sie brauchen meine Erlaubnis nicht“, erklärte Parker.

      „Ich weiß, aber es schien mir richtiger, Sie zu fragen.“

      „Und wenn ich gesagt hätte, dass es mir lieber wäre, Sie würden den Artikel nicht schreiben?“

      „Dann hätte ich davon Abstand genommen.“

      „Einfach so? Bloß weil irgendjemand es Ihnen untersagt hat?“

      „Von untersagen war keine Rede. Und darum geht es auch nicht“, antwortete Daisy. „Sie scheinen der einzige Verwandte zu sein, den Tillie bei ihrem Tod noch hatte. Und sie hat das Foto von Ihnen aufbewahrt.“

      „Ich habe den Karton mit dem Ordner mitgenommen. Sie hatte jede Menge an Zeitungsausschnitten über mich. Das wollte ich gar nicht vor Ihnen verbergen.“

      Achselzuckend meinte sie: „Sie sind mir gegenüber zu nichts verpflichtet.“

      Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich nehme mir wohl ein Beispiel an Ihnen. Tillie hat Ihnen viel bedeutet, und Sie haben ihr viel bedeutet. Sie haben ein Recht darauf zu erfahren, was sich in den Kartons befand.“

      Da sie auf einmal einen dicken Kloß im Hals spürte, wandte sie sich schnell ab. „Schauen Sie sich das mal an. Der Springbrunnen des ‚Bellagio‘ sieht von hier oben wunderschön aus.“

      „Ist mir noch gar nicht aufgefallen.“

      „Das sollte es aber. Er ist wirklich etwas Besonderes, doch Sie sind solche Dinge wahrscheinlich gewohnt.“ Daisy ging weiter, Parker immer hinter ihr. Als sie das Ende der Glaswand erreicht hatte, drehte sie sich um und hielt inne.

      Vor sich sah sie einen großen Tisch mit einem Architektenmodell, das sogar mit kleinen Schildern versehen war, auf dem ‚Sutcliffe’s Wellness-Hotel‘ stand.

      „Hm, Sie brauchen unbedingt neue Marketing-Leute. Das ist ein echt langweiliger Name.“

      Parker lachte. „Es ist nur ein Arbeitstitel.“

      „Soll das ein Scherz sein? Ich dachte, das Hotel steht kurz vor der Eröffnung?“

      „Ja, das stimmt. Aber ich habe noch keinen Namen gefunden, der mir gefällt.“

      „Dann wollen Sie mit diesem Namen eröffnen? Viel Zeit, um ein solches Schild anzufertigen, bleibt dann nicht mehr.“

      Daisy schaute zu ihm auf. In seinen Augen lag ein Lächeln, zum ersten Mal.

      „Das ist kein Problem.“

      „Ich schätze, wenn jemand Geld wie Heu hat, stehen die Schilderhersteller rund um die Uhr für ihn zur Verfügung. Trotzdem, da muss was Besseres her. Zum Beispiel ‚Decadence‘, ‚Rejuvenation‘ oder ‚Silken Waters‘.“

      „Meine Leute arbeiten daran. Ihnen wird schon was einfallen.“

      Sie betrachtete das Brett. „Reist Mr Stenson immer mit einem Model seines aktuellen Projekts herum? Wundern sich die Zimmermädchen nicht darüber?“

      „Die Zimmermädchen erhalten einen hervorragenden Lohn dafür, dass sie nichts bemerken. Okay?“

      „Okay.“

      „Sie brauchen sich auch keine Sorgen zu machen, dass Sie mich durch Ihr Herkommen verraten haben“, sagte er. „Niemand weiß von unserer Bekanntschaft.“

      Auf der Tillie-Tour gestern hatte Daisy sehr darauf geachtet, nie seinen Nachnamen zu nennen.

      „Verstehe, Sie haben alles unter Kontrolle. Geld ist Macht. Hier gibt es nur einen Mr Stenson.“

      „So ist es.“

      „Warum schleppen Sie denn Ihr Modell mit sich herum?“

      „Weil ich der Bauherr bin und noch daran herumfeile.“

      „Es ist toll.“ Es war ein herrliches Modell, ganz in Aquablau und Glas gehalten. Ausgesprochen elegant.

      „Irgendetwas daran stimmt nicht“, meinte Parker.

      Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Nein, es ist fantastisch. Ehrlich.“

      „Es muss mehr als fantastisch sein. Spektakulär, unvergesslich, ein Knaller. Etwas, worüber die Leute reden.“

      „Sonst leidet die Firma?“, riet sie.

      „Ja.“

      „Und jeder wird Ihnen die Schuld geben, weil es Ihr Entwurf ist.“ Bei den vielen Mitarbeitern eine große Verantwortung.

      „Ich werde mir die Schuld geben.“

      „Aber Sie sind nicht der einzige Verantwortliche“, widersprach sie. „Sie haben doch einen Vorstand.“

      „Dessen Wünsche ich seit dem Tod meines Vaters ignoriert habe. Sie wollen alle, dass ich so bin wie er. Aber das kann ich nicht. Er war …“

      „Der Mann, der Ihnen Ihre Kindheit vorenthalten hat.“

      Er bedachte Daisy mit einem langen, nachsichtigen Blick. „Auf meine Kindheit wären die meisten Kinder neidisch gewesen.“

      Da war sie nicht so sicher. „Wann haben Sie angefangen, für die Firma zu arbeiten?“

      „Auf informelle Weise, seit ich zwölf war. Nicht direkt, natürlich. Aber ich habe angefangen, die Firma zu studieren. Ihre Geschichte, die verschiedenen Abteilungen, sogar die Finanzen. Ich habe Führungen mitgemacht und alles gelesen, was mir dazu in die Hände fiel. Ich habe die Firma geliebt, weil sie meinem Leben eine Bestimmung gegeben hat.“

      „Und Sie lieben sie noch immer.“

      „Ja. Das wirkt vielleicht öde und langweilig, aber ich bin gut bei der Arbeit hinter den Kulissen. Ich habe nur kein Talent dazu, der große Sutcliffe zu sein. Dummerweise scheint mir diese Rolle zuzufallen, und sie ist wichtig. Leider ist es seit dem Tod meines Vaters mit der Firma stetig bergab gegangen, und sie steht am Rande des Ruins.“

      „Das heißt, selbst ein winziger Skandal könnte den Untergang bedeuten“, sagte Daisy. „Deshalb wollen Sie unbedingt herausfinden, warum Tillie aus der Familie ausgestoßen wurde.“

      „Ja.“

      „Und jetzt haben Sie auch noch eine schwangere Mieterin.“

      „Solange niemand davon weiß, sollte man das auch so belassen“, erklärte er.

      „Richtig. Außerdem sind Sie ja in Las Vegas sowieso Mr Stenson, und als der können Sie tun und lassen, was Ihnen beliebt. Wer würde darauf achten?“

      „Mr Stenson.“

      Kopfschüttelnd meinte sie: „Ich habe den Eindruck, Mr Stenson ist ein bisschen angespannt. Vielleicht sollte er sich mal für fünf Minuten entspannen.“

      „Sagt die Frau, die rund um die Uhr arbeitet. Was tun Sie denn zur Entspannung, Daisy? Morgen ist Samstag, für die meisten Menschen ein Erholungstag. Wie werden Sie ihn verbringen?“

      Sie machte eine schuldbewusste Miene. „Na schön, Sie haben gewonnen. Ich organisiere zwei Hochzeiten, aber besonders ungewöhnliche.“

      Lächelnd erwiderte Parker: „Sie sind ein Workaholic. Darf ich wieder zugucken?“

      Eine andere Frau hätte vermutlich nicht gleich heiße Gedanken bei dieser Bemerkung gehabt, aber bei Daisy spielten ohnehin die Hormone verrückt. Sie hatte gleich ein Bild von Parker und sich im Bett vor Augen.

      Sie hoffte inständig, dass sie nicht rot werden würde, wobei sie merkte, dass er immer noch auf ihre Antwort wartete.

      Eigentlich sollte sie Nein sagen. Egal, weshalb er an den Hochzeiten teilnehmen wollte, ihre Gründe für seine Anwesenheit waren ziemlich fragwürdig und daher falsch. Daisy reagierte auf seine Stimme, dieses männliche Etwas in seinem Tonfall, bei dem sie sofort an seinen Kuss denken musste. Sie fühlte sich schon fast wie eine der jungen Frauen auf seinem Handy. Voller Hoffnung. Vielleicht ein bisschen verzweifelt. Aber sie würde niemals eine jener Frauen sein. Sie würde auf keinen Fall als Braut infrage kommen. Außerdem wollte sie ihr Schicksal nie wieder in die Hände eines Mannes legen. Und dennoch war sie für Parkers Blicke viel zu empfänglich.

      „Sie mögen doch gar keine Hochzeiten“, erinnerte sie ihn deshalb.

      „Ich habe keine spezielle Abneigung gegen Hochzeiten. Ich möchte nur nicht einer der Hauptdarsteller sein“, entgegnete er.

      „Könnte aber sein, dass Ihnen das demnächst doch passiert“, meinte Daisy.

      Ohne darauf einzugehen, sagte er: „Wenn es Sie stört, werde ich nicht kommen. Und das scheint ja der Fall zu sein. Was ist an diesen ungewöhnlichen Hochzeiten so ausgefallen und peinlich, dass Sie mich nicht dabeihaben wollen? Ich nehme an, es werden keine halbnackten Leute auftauchen, da Sie mir bereits erzählt haben, Sie würden solche Hochzeiten nicht mehr machen.“

      „Das hätten Sie mir jetzt nicht unbedingt noch mal unter die Nase reiben müssen“, erklärte sie in gespielter Entrüstung.

      „Sie haben recht. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie geneckt habe.“

      „Und, nein, es werden keine halbnackten Leute da sein. Es sei denn, Sie ziehen sich aus“, gab sie scherzhaft zurück.

      Auf einmal wirkte der riesige Raum wesentlich kleiner, und die Klimaanlage schien nicht mehr richtig zu funktionieren. Daisys Kleidung fühlte sich furchtbar eng an, und Parkers Arme und seine Lippen waren viel zu weit weg.

      Achtung! Gefahr! schoss es ihr durch den Kopf. „Tut mir leid. Manchmal gehe ich ein bisschen zu weit, und ich hatte schon immer eine große Klappe.“

      „Er ist perfekt.“ Sein intensiver Blick ruhte auf ihren Lippen.

      Daisy knüllte mit den Fingern ihren Rock zusammen. „Was ist perfekt?“

      „Ihr Mund. Er ist perfekt.“

      „Ich sollte jetzt lieber gehen.“

      „Ja, ich weiß.“ Parker nickte.

      Sie wollte sich abwenden, hielt dann jedoch inne. „Wieso wollten Sie überhaupt an den Hochzeiten teilnehmen?“

      Er zuckte die Achseln. „Keine Sorge, Daisy. Meine Gründe waren rein geschäftlicher Natur. Hochzeiten haben sehr viel mit Menschen zu tun. Ihren Kunden gefällt offensichtlich das, was Sie tun. Und ich interessiere mich immer für erfolgreiche Geschäftsideen. Aber es ist keine große Sache. Kein Problem.“

      „Ein rein geschäftliches Interesse?“ Unvermittelt fiel ihr das Atmen leichter, und sie lächelte. Etwas Besseres hätte er gar nicht sagen können, um die Unterhaltung wieder in normale Bahnen zu lenken. Daisy entspannte sich.

      „Kommen Sie morgen Nachmittag vorbei.“ Sie ging zum Lift und trat hinein. „Ich werde Ihnen einen Logenplatz reservieren.“

      „Gibt es wieder Zwerge und einen Prinzen?“, fragte Parker belustigt.

      „Noch besser. Kobolde.“ Sie lachte.

      Zu ihrer Überraschung verdunkelten sich seine Augen verführerisch. „Sie machen mich ganz verrückt“, sagte er, während sich die Lifttür zwischen ihnen schloss.

      Verrückt auf gute oder schlechte Weise? Doch es war keine Gelegenheit mehr, danach zu fragen.

      „Ich muss diese Sache so schnell wie möglich beenden“, ermahnte Daisy sich selbst an diesem Abend.

      Es wurde Zeit, etwas mehr Eigeninitiative zu entwickeln, um eine verlässliche Arbeitsstelle außerhalb der Kapelle und eine bezahlbare Wohnung für sie alle zu finden. Und sie musste es selbst in die Hand nehmen. Sich auf einen Mann zu verlassen, wofür auch immer, war grundsätzlich keine gute Idee.

      Daisy wollte Nola, Lydia und John nicht noch zusätzlich belasten. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als in ihrer Freizeit auf die Suche zu gehen. Sie fürchtete sich schon davor, den anderen mitzuteilen, dass sie die ‚Hochzeitskapelle Für Immer Und Ewig‘ bald hinter sich lassen mussten. Ihr Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken, ihnen wehzutun und von hier wegzugehen. Von dem Ort, der ihr Zuhause geworden war.

      Aber je früher, desto besser. Wenn Daisy noch mehr Zeit mit Parker verbrachte, würde sie am Ende gefühlsmäßig dafür bezahlen. Sie fing schon an, ihn zu sehr zu mögen.

      Das ist wirklich beängstigend, dachte sie. Und absolut nicht schlau. Sie hatte schon so viele schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht, und Parker war der geborene Herzensbrecher.

      Sie durfte nicht zulassen, dass allzu viel Nähe zwischen ihnen entstand. Aber ganz sicher würden sie einander trotzdem nahekommen. Denn Daisy wollte ihn wenigstens ein einziges Mal noch küssen, bevor sich ihre Wege endgültig trennten.

6. KAPITEL

      Vierzig Minuten vor dem Beginn der Hochzeit betrat Parker die Kapelle, doch von Daisy war weit und breit nichts zu sehen. Nola rang die Hände, Lydia presste den Mund zusammen, und John lief unruhig auf und ab.

      „Sie ist immer mindestens eine Stunde vorher da“, sagte er. „Das ist unser Deal. Wir haben alle unsere Aufgaben, aber sie ist die Anführerin, die uns zusammenhält. Zwar wurde nie etwas offiziell verkündet, aber als Tillie zu krank war, um all diese Dinge zu tun, hat Daisy ihren Teil übernommen. Ich glaube nicht, dass wir es ohne sie schaffen.“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Daisy Sie so hängen lassen würde“, meinte Parker.

      Entrüstet erwiderte Lydia: „Natürlich nicht. Wenn sie kommen kann, dann tut sie es auch. Aber wir wissen nicht, wo sie ist. Ich habe Raymond angerufen. Sie hatte heute keine Tour als Reiseführerin.“

      Einen Moment lang spürte Parker so etwas wie Panik. Er konnte sehr gut nachvollziehen, weshalb Daisys Truppe so nervös war. Doch dann fiel ihm etwas ein. „Recherchen. Sie hat mir erzählt, dass sie einen Artikel schreiben will, bei dem es auch um Tillie geht. Wahrscheinlich interviewt sie gerade Klaus oder irgendjemand anderen.“

      „Wirklich?“ Nola sah aus wie ein kleines Mädchen, eifrig und ängstlich zugleich.

      Obwohl er nicht ganz sicher war, versuchte Parker die Gruppe so gut es ging zu beruhigen. „Das hat sie mir jedenfalls gestern gesagt.“

      Bewundernd schaute Nola zu ihm auf, tätschelte seinen Arm, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

      Er erstarrte. Noch nie hatte ihn jemand so behandelt. Oder zumindest nicht in dieser unschuldigen Art. Solche Zuneigungsbezeigungen waren in seiner Welt eher verpönt. Parker hatte nie gelernt, damit umzugehen, und ihm war klar, dass er vermutlich wie ein kalter Roboter wirkte.

      Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. „Danke“, brachte er schließlich hervor.

      Dann erblickte er auf einmal Daisy, die den Flur herunterkam. Sie hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck, als wüsste sie, wie unbehaglich Parker sich fühlte.

      „Parker hat uns gerade gesagt, dass du wahrscheinlich für einen Artikel recherchierst“, empfing John sie.

      „Ja, ich habe ihm davon erzählt.“ Sie schien einer konkreten Antwort auszuweichen.

      Wo war sie gewesen, und warum wollte sie nicht, dass jemand davon erfuhr? Parker erinnerte sich an ihre Bemerkung, dass Raymond ihr aus der Hand fressen würde, und plötzliche Eifersucht durchzuckte ihn. Sofort unterdrückte er diese jedoch wieder. Seine einzige Entschuldigung dafür war der Betrug von Evelyn, die geplant hatte, ihm ihr Kind unterzuschieben, damit er sie heiratete.

      Aber Daisy wollte überhaupt nicht heiraten.

      Parker war sich bewusst, dass er sich wie ein Idiot benahm. Vermutlich, weil er durch die Situation hier und die schwierige Lage der Firma etwas angespannt war. Schluss damit. Er hatte schließlich nur die Absicht, zu beobachten, wieso Kunden hierherkamen, obwohl es doch so viele andere Kapellen gab, die besser zu erreichen und schicker waren.

      „Na, dann sollte Daisy sich jetzt mal zurechtmachen und ihr Koboldkostüm anziehen“, erklärte er.

      John blickte verwirrt drein, und sie lachte. „Tut mir leid, da muss mir wohl ein Fehler unterlaufen sein, als ich Ihnen das erzählte. Das hier ist eine viktorianische Hochzeit. Mit einem passenden Kostüm würden Sie sich übrigens hervorragend einfügen. Sie haben die Ausstrahlung eines romantischen viktorianischen Helden.“

      Parker wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Doch die anderen stimmten ihr zu. Dann ging jeder davon, um seine Aufgaben zu erfüllen. Jetzt, da Daisy aufgetaucht war, hatten sich alle beruhigt.

      Mit erhobenen Brauen erkundigte er sich: „Es gibt also keine Kobolde? Ein Fehler?“

      Daisy machte eine schuldbewusste Miene. „Na ja, Fehler ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort. In Wahrheit habe ich Sie nur ein bisschen auf den Arm genommen. Passiert Ihnen das nie?“

      „Eher nicht. Solche Beziehungen habe ich nicht.“

      „Sie meinen, normale Beziehungen?“ Sie erschrak. „Vergessen Sie, dass ich das gesagt habe, ja? Aber ist das wahr? Kein Necken, nicht mal aus Spaß? Es sollte nämlich ein Spaß sein. Ich wollte mich nicht über Sie lustig machen.“

      „Vielleicht doch, ein kleines bisschen. Aber das ist schon in Ordnung“, erwiderte Parker mit einem flüchtigen Lächeln. „Ich weiß, dass ich manchmal etwas hochtrabend erscheine und es wahrscheinlich verdient habe, wenn man sich über mich lustig macht. Das heißt, gar keine Kobolde?“

      „Einmal hatten wir eine irische Hochzeit mit Kobolden. Es war witzig.“

      „Kann ich mir denken.“

      „Beim nächsten Mal schicke ich Ihnen ein Video.“

      Denn beim nächsten Mal wäre er in Boston, und entweder hätte er das Gebäude verkauft oder es einem Verwalter übergeben. Er hätte seine Firma und vielleicht auch eine passende Braut. Und Daisy würde ihr Baby bekommen haben.

      Parker atmete tief durch. „Eine viktorianische Hochzeit.“

      „Die Braut ist ein großer Fan von Jane Austen, und wir versuchen nach Möglichkeit immer, solche Fantasien umzusetzen.“

      Das merkte man ganz deutlich. Musik, Dekoration, Blumen und Kostüme entsprachen der damaligen Zeit, ebenso wie das Gelübde selbst.

      Nach der Trauung kam Parker zu Daisy. „Wie machen Sie das?“

      „Was denn?“

      „Den Eindruck zu erwecken, als wären die Brautleute alte Freunde von Ihnen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das ist keine Zauberei. Wenn möglich, führe ich ein langes Vorgespräch mit beiden. Ich versuche, mich einen oder zwei Tage vor der Hochzeit mit ihnen zu treffen. Und auch, wenn wir nicht viel Vorlaufzeit haben, bemühe ich mich, vorher mit beiden Partnern über ihre jeweiligen Interessen zu sprechen. Wie sie einander begegnet sind, welche Träume sie haben. Alles, wodurch es eine persönliche Zeremonie wird. Jeder, der zu uns kommt, sollte eine unvergessliche Hochzeit erleben.“

      „Was ist, wenn Sie die Leute nicht mögen?“

      „Dann tu ich so, als ob.“

      „Sie lügen.“

      „Das ist keine Lüge. Nur weil mein erster Eindruck ungünstig ist, bedeutet das nicht, dass ich recht habe. Man kann sich so schnell täuschen“, entgegnete sie.

      „Da haben Sie recht.“ Nach einer kurzen Pause fuhr Parker fort: „Sie sind sehr gut darin, so zu tun als ob.“

      „Danke. Aber meistens ist es gar nicht nötig.“

      Unwillkürlich fragte er sich, ob sie, wie die Frauen, die auf seinen Namen und sein Geld erpicht gewesen waren, auch nur so tat, als mochte sie ihn. Immerhin gehörten ihm das Gebäude sowie das Geschäft, das Daisy zum Überleben brauchte.

      Er hasste solche Gedanken, doch diese Möglichkeit konnte er nicht einfach ignorieren.

      Auf jeden Fall war Daisy sehr gut in ihrem Job. Es gelang ihr immer, die gewünschte Atmosphäre zu schaffen. Selbst wenn es schnell gehen musste. Kaum war alles von der viktorianischen Hochzeit beiseitegeräumt, eilte sie hinaus. Als sie zurückkam, hatte sie sich umgezogen.

      „Cowboys und Cowgirls?“, erkundigte sich Parker.

      „Ja“, antwortete sie. „Nolas Bein macht ihr mehr Beschwerden als sonst. Da Sie nun schon mal da sind, würden Sie eventuell ihren Part übernehmen? Oder darf der große Sutcliffe so etwas nicht tun?“

      Ungläubig warf er ihr einen strengen Blick zu. „Ich glaube kaum, dass das eine gute Idee wäre.“

      „Sie könnten es als eine Art vorgezogenes Halloween betrachten“, schlug Daisy vor.

      „Halloween wurde im Haus der Sutcliffes nicht besonders großgeschrieben.“

      Sie war verblüfft. „Nicht mal was ganz Einfaches? Zum Beispiel ein Bettlaken für ein Gespenst oder als Toga?“

      „Normalerweise haben wir an Halloween die Stadt verlassen. Mein Vater wollte keine schmutzigen Kinder, die das Anwesen stürmten und nach Süßigkeiten verlangten.“

      Fassungslos meinte sie: „Verzeihen Sie, aber das ist total verkorkst.“

      Parker musste lächeln. „Ja, wahrscheinlich. Jedenfalls mir fehlt jegliche Erfahrung im Verkleiden. Ich würde Ihre Hochzeit bloß ruinieren.“

      Daisy blickte zu ihm auf. „Nein, würden Sie nicht. Aber Sie haben recht. Es ist für einen Sutcliffe vermutlich nicht würdevoll genug, und falls es bekannt werden sollte, wären Ihre Vorstandsmitglieder mit Sicherheit entsetzt. Ich laufe schnell die Straße runter und bitte einen der Nachbarn um Hilfe. Oder wir machen es eben zu dritt. Das ist schon öfters vorgekommen.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      Um sie aufzuhalten, griff Parker nach ihrer Hand.

      Erstaunt sah sie ihn an. „Wenn ich jemanden finden will, muss ich mich beeilen.“

      Er fluchte gedämpft. „Nein, auf gar keinen Fall. Eine schwangere Frau sollte nicht laufen oder die Arbeit von zwei Leuten übernehmen.“

      „Kommen Sie mir nicht auf die Sutcliffe-Tour, Parker. Ich habe noch einiges zu tun.“

      „Stimmt. Und Sie haben recht. Ich benehme mich wie ein Vollidiot. Nola braucht Ruhe. Das alles zusammen ist wichtiger als meine mangelnde Halloween-Erfahrung, der Vorstand und meine Einstellung. Also, ich werde einspringen. Sagen Sie mir nur, was ich tun soll. Mich verkleiden? Eine Rolle spielen?“

      Daisys Miene hellte sich erleichtert auf. „Sind Sie sicher?“

      „Nein, gar nicht. Aber ich tu’s trotzdem.“

      „Vielen Dank. Ich verspreche Ihnen, diese Hochzeit wird nicht so schlimm werden. Es ist bloß eine einfache Cowboy-Hochzeit.“

      Parker hatte gesehen, mit welcher Leichtigkeit sie und die anderen in ihre unterschiedlichen Rollen schlüpften. Der bloße Gedanke daran, dass er Small Talk machen und schauspielern sollte, verursachte ihm leichte Übelkeit. Womöglich waren auch noch Kinder dabei, was ihn erst recht ins Schwitzen brachte.

      Beruhigend berührte Daisy seine Hand. „Ich helfe Ihnen. Es ist gar nicht so schwer. Sie werden es nicht bereuen.“

      Da musste er lachen. „Ehrlich gesagt, glaube ich, wir werden es beide bereuen. Und zwar ganz enorm. Aber ich werde mein Bestes geben, falls Sie keine Angst davor haben, dass ich Ihre Gäste verschrecken könnte.“

      „Wenn Sie es vermasseln, können wir immer noch behaupten, Sie wären ein Großstadt-Schnösel“, meinte sie scherzhaft. „Ich nehme an, Sie haben keine Jeans dabei?“

      „Ich weiß noch nicht mal, ob ich überhaupt welche besitze.“

      Verwundert blickte sie ihn an. „Manchmal vergesse ich, dass Sie und ich auf zwei verschiedenen Planeten geboren wurden.“

      Achselzuckend gab er zurück: „Auf meinem braucht man keine Jeans.“

      „Na ja, heute geht’s auch ohne. Sagen Sie Lydia, dass Sie eine Weste, einen Hut und ein Halstuch brauchen. Und legen Sie Ihr Jackett ab. Dann werden Sie schon als Cowboy durchgehen.“ Spielerisch knuffte Daisy ihn vor die Brust.

      Er hielt ihre Hand fest. „Es macht Ihnen richtig Spaß, mich aus meinem vertrauten Element zu reißen, oder?“

      „Ja, vielleicht. Und es ist wirklich in Ordnung für Sie?“

      „Ich werde es als eine Art Forschungsexperiment betrachten. Es interessiert mich, wie Sie Ihre Ziele erreichen. Und ich werde mich bemühen, mich so gut es geht einzufügen und mich nützlich zu machen.“

      „Danke. Fangen Sie doch am besten damit an, die Hochzeitsgäste zu begrüßen. Nichts Besonderes. Heißen Sie sie einfach willkommen.“

      „Wie ein Butler.“

      „Ein Cowboy-Butler.“ Sie lachte. „Dann mal los, Cowboy.“

      Lächelnd schaute Parker auf sie herunter. Er mochte diese Wortgefechte mit ihr. Daisy war eine würdige und intelligente Gegnerin. Außerdem war sie charmant und hübsch in ihren engen Jeans, einem weißen Kragenhemd, das am Hals offen stand, einer pinkfarbenen Weste und rosafarbenen Stiefeln. Über ihrem Rücken hing ein weißer Cowboyhut.

      „Keine Flipflops?“, fragte er.

      „Ist eine besondere Gelegenheit. Und sagen Sie am besten so etwas wie ‚Ich hoffe, Sie werden zufrieden sein, Ma’am‘.“

      „Oh nein, ganz bestimmt nicht.“

      „Wieso nicht? Sie sind ein Cowboy. Und ich wette, wenn Sie es bei einigen Damen hier ausprobieren, dass die nicht lachen werden.“ Ihre Stimme klang sanft, verführerisch, sexy.

      Ihm wurde heiß, und am liebsten hätte Parker sie an sich gezogen. Doch Daisy zwinkerte ihm nur zu, drehte sich um und ging lächelnd davon, um sich ihren Aufgaben zu widmen.

      Zuerst begrüßte Parker die eintreffenden Gäste mit seinem üblichen ‚Sehr erfreut‘, ‚Willkommen zur Hochzeit‘ und ‚Wie schön, dass Sie gekommen sind‘.

      Die Leute lächelten höflich, wirkten jedoch ein wenig enttäuscht, was ihn zwar etwas frustrierte, aber nicht weiter wunderte. In gesellschaftlichen Situationen hatte er sich schon immer unbehaglich gefühlt.

      Da sprach eine Frau mittleren Alters ihn an. „Es tut mir leid, Sie zu stören.“ Sie zupfte an ihrem Halstuch herum. „Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich ein Programm bekommen kann?“

      Ein Bild von Daisys belustigter Miene stieg vor ihm auf, und er atmete tief durch. „Klar kann ich das, Schätzchen.“ Mit einer schwungvollen Bewegung nahm er ein Programm von einem Tischchen in der Nähe und reichte es ihr. „Falls Sie sonst noch irgendwas brauchen, kommen Sie einfach zu mir. Es soll doch alles zu Ihrer Zufriedenheit sein. Okay?“ Obwohl sein Spruch etwas steif wirkte, schenkte er der Frau sein charmantestes Lächeln.

      „Das werde ich“, erwiderte sie beinahe atemlos. „Vielen Dank. Meine Nichte hat mir schon erzählt, dass die ‚Für-Immer-Und-Ewig‘-Kapelle für ihren persönlichen Service bekannt ist. Da hat sie wirklich recht gehabt.“

      Parker nahm seinen Hut und hielt ihn vors Herz in einer Geste, die er aus Westernfilmen kannte. „Danke sehr, meine Süße.“ Da er fürchtete, etwas übers Ziel hinausgeschossen zu sein, fragte er besorgt: „Oder habe ich Sie mit meiner Vertraulichkeit etwa beleidigt?“

      Die Frau tätschelte ihm die Wange. „Oh nein, Sie dürfen mich jederzeit so nennen.“

      Dennoch beschloss er, nicht ganz so dick aufzutragen. Aber danach wurde er wesentlich entspannter, und es schien den Leuten zu gefallen. Glücklicherweise waren keine Kinder dabei. Parker begleitete die Gäste, half Nola beim Essen und tanzte mit den Frauen, die keine Partner hatten. Solange es ein Walzer war. Square Dance gehörte nicht zu seinem Repertoire.

      „Ich danke Ihnen“, sagte da auf einmal Daisy neben ihm. „Sie haben dem Ganzen einen besonderen Charme verliehen.“

      „Gern geschehen. Es hat mir Spaß gemacht. Und ich verstehe, warum die Leute zu Ihnen kommen, weil Sie auf die kleinen Dinge achten.“

      „Ich habe von mehreren Damen gehört, Sie hätten sie wie Prinzessinnen behandelt. Was haben Sie denn zu ihnen gesagt?“

      „Dass sie nur fragen müssten, dann würde ich mich schon um alles kümmern“, antwortete Parker.

      Mit einem Programm fächelte Daisy sich Luft zu. „Ich kann mir schon vorstellen, wie sehr es vielen Frauen gefallen würde, wenn Sie ihnen jeden Wunsch erfüllen.“

      Lächelnd sah er sie an. „Es soll alles zu Ihrer Zufriedenheit sein, Schätzchen.“

      „Ich sagte, viele Frauen“, gab sie ironisch zurück. „Ich nicht. Ich bin immun.“

      Zwar hatte sie das behauptet, aber sie war auch schon in seinen Armen dahingeschmolzen. Allerdings wollte sie sich offensichtlich nicht von ihm angezogen fühlen. Das sollte er respektieren und aufhören, sie küssen zu wollen.

      Im Moment waren sie beide allein. Die Gäste waren gegangen, doch die Musik spielte noch. Nola, Lydia und John zogen sich zurück.

      Parker sehnte sich danach, Daisy in die Arme zu nehmen und zu küssen.

      Stattdessen sagte er: „Tanzen Sie mit mir.“

      „Das könnte unklug sein.“

      „Es ist überhaupt nicht klug. Machen Sie’s trotzdem. Es ist ja nur ein einfacher Tanz.“ Obwohl, wenn er Daisy in seinen Armen herumwirbelte, wäre daran wahrscheinlich gar nichts einfach.

      „Na gut.“ Sie kam zu ihm. „Dann tun wir so, als ob wir nur ein Cowboy und ein Cowgirl wären.“

      „Nein, keine Fantasien. Wir sind genau diejenigen, die wir sind. Zwei Menschen von verschiedenen Planeten, mit völlig unterschiedlichen Zielen. Einige meiner Ziele stimmen nicht mit Ihren überein. Sie wollen etwas, was ich niemals anstreben würde.“

      Daisy nickte langsam, und er atmete tief den Zitrusduft ihres Shampoos ein. Sie begannen zu tanzen. Parker zog sie enger an sich und spürte sofort, wie aufregend es war, ihr so nahe zu sein.

      „Sie sind so gut darin, so zu tun als ob“, meinte er leise. „Es geht mich nichts an, aber wie wollen Sie Ihrem Kind seinen Vater beschreiben? Werden Sie ihm sagen, dass er ein unzuverlässiger Mistkerl ist?“

      „Vielleicht würde ich das gerne sagen, aber …“ Zärtlich strich sie mit der Hand über ihren Bauch. „Ich weiß nicht, ob es darauf die richtige Antwort gibt, doch ich möchte unbedingt dafür sorgen, dass mein Kind einen besseren Start ins Leben bekommt als ich.“

      „Daisy.“

      „Nein, ich will damit kein Mitleid erwecken. Ich hatte auch keinen Vater, das ist nun mal eine Tatsache. Und als ich älter wurde und versuchte, ihn zu finden, erfuhr ich, dass er von sich aus gegangen ist. Er wollte mit mir nichts zu tun haben. Mein Kind soll auf jeden Fall eine glückliche Kindheit haben. Wir sind eine vollständige Familie, auch ohne Vater. Deshalb werde ich wahrscheinlich sagen, er wäre ein guter Mann gewesen, aber die Umstände hätten ihn daran gehindert, bei uns zu sein.“

      „Mit anderen Worten, Sie werden lügen.“

      „Für einen guten Zweck.“

      Parker zog die Brauen zusammen.

      „Sie müssen das nicht gut finden“, erklärte Daisy. „Ich tue es für mein Baby.“

      „Meine Zustimmung brauchen Sie nicht, und ich verstehe Ihre Gründe dafür.“ Er seufzte frustriert und zog sie noch etwas enger an sich. Schließlich würden sie einander nie mehr so nahe sein, einander nie mehr auf diese Weise berühren. Das war für alle das Beste. Es gab einfach zu viele Hindernisse zwischen ihnen.

      Dennoch fragte er sich, ob Evelyn wohl auch gedacht hatte, sie würde für einen guten Zweck lügen, als sie vorgab, ihn zu lieben. Parker wusste es nicht, aber eins wusste er: Es war schlecht ausgegangen, und noch einmal wollte er so etwas nicht erleben.

      Daisy und er mochten das eine oder andere Lächeln, ein paar Scherze, sogar einen Tanz miteinander teilen. Letztendlich jedoch spielte sich sein Leben in Boston bei Sutcliffe’s ab, während sie hier Hochzeiten organisierte, die ihr Freude machten. Falls die Geschichte zwischen ihnen weitergehen sollte, würde Parker sich immer fragen, ob Daisy ihm nicht etwas vormachte, weil er über ihre Zukunft bestimmen konnte. Ihn zufriedenzustellen wäre auch ‚für einen guten Zweck‘, nämlich für sie und ihre Freunde.

      An ihr Baby wollte er dabei gar nicht erst denken.

7. KAPITEL

      Daisy legte auf und rief dann gleich Parker an. „Klaus hat eine Kiste mit alten Sachen von Tillie gefunden. Nach unserem Gespräch und als ich ihm von meinem geplanten Artikel erzählt habe, fing er an, einen Schrank auszuräumen, in dem hauptsächlich Requisiten gelagert waren. Einige der Tänzerinnen haben auch ein paar Dinge dort aufgehoben. Aber vermutlich nichts Besonderes.“

      „Ich mache mir keine allzu großen Hoffnungen“, stimmte er ihr zu. „Aber ich würde mir die Sachen gerne angucken. Ob Klaus etwas dagegen hat, dass wir die Kiste in mein Hotel bringen?“

      „Er meinte, Sie können sie behalten.“

      So kam es, dass Daisy sich einige Zeit später erneut in die Höhle des Löwen wagte.

      Als sie Parker in die Hotelsuite folgte, fragte sie: „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich bleibe, um zuzuschauen?“ Sie bemühte sich, ihre Aufregung zu zügeln. Denn das hier war etwas anderes als der Kram in Tillies Zimmer. Es waren Sachen, die Tillie vergessen hatte. Möglicherweise sogar aus ihrer Anfangszeit in Las Vegas.

      „Es ist doch auch Ihre Recherche“, antwortete er.

      Gemeinsam gingen sie den Inhalt der Kiste durch.

      „Fast alles Kostüme“, stellte er schließlich fest. „Nichts, was auf ihre Vergangenheit hindeutet.“

      „Außer dem Brief“, meinte Daisy.

      „Welcher Brief?“

      „Einer, der im Reißverschluss-Saum eines ihrer Kostüme steckte.“ Sie hielt ihm den Brief hin. „Klaus hat es mir gesagt. Er muss für Tillie sehr wichtig gewesen sein, wenn sie ihn versteckt hat.“

      Leider führte der jedoch auch nicht weiter. „Kein Hinweis auf ihre Vergangenheit“, erklärte Parker.

      „Aber sie erwähnt darin eine Frau, Liza Brett, die ihr eine gute Freundin gewesen ist.“

      „Ja, schon. Andererseits haben Sie doch selbst gesagt, dass Tillie viele Freunde hatte.“

      „Diese Frau kenne ich nicht. Klaus sagte, dass sie vor dreißig Jahren ein paar Monate in seinem Club gearbeitet hat. Wenn Tillie und sie gute Freundinnen waren, könnte es sein, dass sie einander auch Geheimnisse anvertraut haben“, wandte Daisy ein.

      „Weiß Klaus, wo sie wohnt?“

      „Nein.“

      Parker betrachtete den Brief. „Wenn sie noch lebt, kann ich sie finden. Aber falls sie Tillies Geheimnisse kennt und es nichts Gutes ist, wollen Sie es dann wirklich wissen?“

      „Es wird nichts Schlimmes sein.“

      „Und wenn doch?“

      „Dann werde ich meinem Kind von der Frau erzählen, die ich kennengelernt habe.“

      Mit der Hand fuhr Parker sich durch das dichte dunkle Haar. „Tut mir leid. Es kommt Ihnen sicher gefühllos vor, dass ich so kaltherzig in der Vergangenheit Ihrer Freundin grabe. Meine Methoden …“

      „Sind typisch Sutcliffe?“

      Er lächelte. „Sozusagen. Uns wird sehr früh beigebracht, auf eigenen Füßen zu stehen.“

      Allmählich merkte Daisy, dass dies bedeutete, kein Zeichen von Schwäche zu zeigen, keine Umarmungen, keine nach außen getragene Zuneigung, oder vielleicht auch überhaupt keine Zuneigung.

      „Die meisten meiner Entscheidungen richten sich danach, wie groß der emotionale Gewinn ist.“

      „Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.“

      Lächelnd gab sie zurück: „Parker, Sie haben ja keine Ahnung.“ Aber vermutlich doch. Kein Kind kam ohne Gefühle auf die Welt. Seine Eltern, die ihn dazu anhielten, alle Gefühle zu unterdrücken, hatten ihm sicherlich eine qualvolle Kindheit bereitet. Kein Wunder, dass er keine Kinder wollte, mit ihren Umarmungen und klebrigen Gefühlsbezeugungen. Oder vielleicht wusste er einfach, wie wenig er imstande wäre, einem Kind das zu geben, was es brauchte. Zumindest hatte er Daisy gewarnt, wofür sie ihm dankbar sein sollte.

      „Egal, wie wir an die Sache herangehen, wir sind beide an Tillies Vergangenheit interessiert“, setzte sie hinzu.

      „Dann werde ich Liza Brett ausfindig machen.“

      „Durch einen Detektiv?“

      „Nur im Notfall. Mit Zahlen und Fakten kenne ich mich aus, die Nachforschungen kann ich also selbst übernehmen“, meinte Parker. „Wenn ich sie gefunden habe, könnte ich Sie allerdings für das persönliche Gespräch gebrauchen.“

      „Ja, Sie sind manchmal etwas einschüchternd.“

      „Verkrampft.“

      „Beherrscht“, entgegnete Daisy.

      „Sie müssen nicht nett zu mir sein. Die Wohnungssuche haben wir erst mal auf Eis gelegt.“

      „Sie schon, ich aber nicht. Mir ist klar geworden, dass einfach nur abwarten und sehen, was passiert, kein guter Ansatz mehr für mich ist“, erklärte sie.

      „Nicht mehr?“

      „So habe ich es früher immer gemacht. Anscheinend färben Sie mittlerweile auf mich ab.“

      „Was nicht unbedingt von Vorteil ist. Habe ich Ihnen schon gesagt, wie beeindruckt ich davon bin, wie Sie die Kapelle betreiben? Da muss man oft sehen, was passiert, und schnell reagieren“, erwiderte er.

      „Stimmt“, gab sie achselzuckend zu. „Aber jetzt sollte ich aktiver sein. Ich habe nach einer Wohnung gesucht, und Arbeit.“

      „Ich wollte Ihnen doch dabei helfen“, sagte Parker.

      „Nein, ich möchte selbst eine Wohnung finden. Ich will Ihnen zu nichts verpflichtet sein, wenn ich nachts in meinem Bett liege.“

      Eindringlich sah er sie an, und seine Augen verdunkelten sich.

      „Für jemanden, der nicht besonders emotional ist, wissen Sie ziemlich gut, wie man einer Frau das Gefühl vermittelt, als ob sie …“

      „Einen Mann verrückt macht? In ihm den Wunsch weckt, dass alles anders wäre? Ob mich der Gedanke an Ihr Bett dazu veranlasst, Ihnen diese Flipflops und auch alles andere abzustreifen und das nächste Bett zu suchen? Oh ja. Selbst der nüchternste Mann würde bei Ihrem Anblick Leidenschaft empfinden. Was aber nicht heißt, dass mir diese Gefühle angenehm sind.“

      Daisy atmete tief durch. „Das geht mir genauso.“ Ihre Stimme schwankte leicht. „Jedenfalls möchte ich selbst ein Apartment für mich finden. Ich werde eine alleinerziehende Mutter sein und muss auf eigenen Füßen stehen.“

      „Und Sie suchen auch Arbeit? Was ist mit der Kapelle?“

      „Die gehört Ihnen. Je besser ich Sie kennenlerne, desto sicherer weiß ich, dass ich nicht dort bleiben kann.“

      Parker sah aus, als hätte sie ihn geohrfeigt. Doch schnell setzte er wieder die kühle Miene auf, die sie kannte.

      „Damit meinte ich, wir sollten unsere Verbindung beenden, sobald diese Sache vorbei ist“, sagte sie.

      „Dann haben Sie keinen Grund mehr, Nachforschungen über Tillies Vergangenheit anzustellen. Im Gegenzug dafür hatte ich Ihnen ja die Wohnung angeboten.“

      „Darum geht es mir nicht. Vor allem will ich ihre Vergangenheit für mein Kind erforschen. Ich schaffe mir eine Familie, eine eigene Welt. Wir beide ziehen das jetzt durch, auch wenn es für uns vielleicht gefährlich ist.“

      Sekundenlang blickte er Daisy an. „Einverstanden. Sollen wir unseren Kontakt dann ausschließlich auf die Recherche über Tillie beschränken?“

      „Nein. Das Geld von der Kapelle reicht nicht für die Miete, die wir Ihnen schulden. Außerdem gehört sie eigentlich Ihnen, und damit auch die Einkünfte daraus.“

      Verärgert antwortete er: „Ich will das Geld nicht. Es ging mir nie ums Geld. Der Betrag, über den wir hier sprechen, ist belanglos.“

      „Nicht für uns.“

      „Eben. Behalten Sie’s.“

      „Nur wenn ich irgendwas zurückgeben kann. Es war sehr anständig von Ihnen, uns nicht rauszuwerfen. Was wir getan haben, was ich getan habe, war Diebstahl, und damit habe ich schon vor Jahren aufgehört.“ Verlegen verschränkte sie die Finger.

      „Daisy.“ Parker umschloss ihre Hände.

      „Das meine ich ernst. Ich habe Ihnen nie erzählt, wofür ich Jugendarrest bekam. Es war Diebstahl. Ich habe Essen geklaut, und nicht nur einmal. Sie zu bestehlen kann ich nicht gutheißen.“

      „Daisy, an dem Tag, als ich kam, war ich nicht böse, weil Sie mich bestohlen haben.“

      Sie schaute zu ihm auf. „Sondern weil wir Ihnen im Weg waren.“

      Er verzog das Gesicht. „Das ist ziemlich direkt, aber es stimmt.“

      „Ich weiß, und deshalb möchte ich es auch wiedergutmachen.“

      Noch immer hielt er ihre Hände fest. Sie waren einander so nah, dass Daisy seine Körperwärme spüren konnte.

      „Das ist nicht nötig, aber ich verstehe, warum es Ihnen wichtig ist.“

      „Wie kann ich meinem Kind sonst in die Augen sehen?“

      Nachdenklich fragte Parker: „Wegen Ihres Kindes wollen Sie mir etwas zurückgeben?“

      „Auch meinetwegen. Sie sagten, Sie interessieren sich dafür, wie wir die Kapelle betreiben. Was kann ich noch für Sie tun?“

      Mit einem ungehaltenen Laut ließ er sie los, und Daisy war es peinlich, wie zweideutig ihre Worte klangen. „Oh, Verzeihung, und danke, dass Sie nichts Geschmackloses gesagt haben“, fügte sie daher hinzu.

      „Daisy, ich mag zwar nicht der größte Gentleman sein, aber trotz der Tatsache, dass ich Sie unglaublich begehrenswert finde, hoffe ich, Ihnen gegenüber niemals geschmacklos zu werden“, erwiderte er. Doch dann musste er lachen. „Also, was können Sie tun? Wie wäre es, wenn Sie noch mal einen Blick auf mein Baumodell werfen und mir sagen, was Sie daran verändern würden?“

      Sie seufzte erleichtert und ging zu dem Modell des Sutcliffe Wellness-Hotels hinüber. „Haben Sie schon was Neues von Ihrer Sekretärin gehört?“

      „Ja. Die Liste wird länger. Die Vorstandsmitglieder murren über meine lange Abwesenheit. Sie wollen, dass ich einen Werbespot drehe, aber bei solchen Dingen bin ich miserabel.“

      „Vielleicht könnten Sie Ihren Cowboy-Hut aufsetzen und ein paar Mal ‚Schätzchen‘ in die Kamera sagen.“

      „Der Vorstand würde einen kollektiven Anfall kriegen, aber das wäre es wohl wert.“

      Daisy lachte und betrachtete das Modell. „Wie schon gesagt, es sieht toll aus.“

      „Und wie ich schon sagte, toll alleine reicht nicht aus“, gab Parker zurück.

      „Gut, dann schaue ich noch ein bisschen genauer. Aber für manche Leute wäre toll auf jeden Fall ausreichend. Das ist immer so.“

      „Sprechen Sie aus Erfahrung?“

      „Ich bin schon vielen Männern und auch einigen Frauen begegnet, die ihre Wahl ausschließlich nach der äußeren Erscheinung getroffen haben“, meinte sie.

      „Haben Sie jemals gehört, wie lange diese Ehen halten?“

      „Nein, aber ich vermute, nicht sehr lang.“

      „Genau. Also halten Sie sich nicht zurück, sondern sagen Sie mir unverblümt Ihre Meinung.“

      „Als Geschäftsfrau?“

      „Ja, und als mögliche potenzielle Kundin.“ Aufmerksam sah er sie an. „Seien Sie einfach Sie selbst.“

      „Aber ich gehöre nicht zu Ihrer Zielgruppe.“

      „Trotzdem.“

      „Das ist nicht wirklich fair“, wandte Daisy ein. „Wenn es um mich ginge, ich mag Komfort, Spaß, Vergnügen. Ich denke nicht, dass Sie hier so etwas im Sinn hatten.“

      „Vielleicht hatte ich nicht das Richtige im Sinn“, erwiderte Parker.

      „Vielleicht aber doch. Es ist schließlich Ihr Geschäft. Sie sind der Experte.“

      „Daisy“, meinte er gedehnt.

      Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich weiß nicht, was Ihre Kunden erwarten. Aber wenn ich in ein Luxushotel gehen würde, hätte ich immer noch gerne Komfort und Spaß, obwohl das wahrscheinlich nur mein Ding ist. Ich mag Spaß.“

      „Und Vergnügen“, ergänzte er.

      „Vergessen Sie, dass ich das gesagt habe.“

      „Wohl kaum.“

      Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. „Lassen Sie uns einfach bei den Fakten bleiben, das ist schließlich Ihr Spezialgebiet. Also, wie sehen die Zimmer aus?“

      Parker nannte ihr die Ausstattung und zeigte ihr ein Foto.

      Daisy nickte zunächst, zog dann jedoch die Brauen zusammen.

      „Was ist?“

      „Ich weiß nicht recht. Auf dem Papier sieht es schön aus, aber das ist bei Hotelfotos ja immer so, oder? Wenn man sich das anguckt, würde ich sagen, alles sieht wunderbar aus. Abgesehen davon, dass es keine gemütliche Sitzecke in dem Raum gibt“, stellte sie fest. „Wenn ich in einem Luxushotel wäre, würde ich gerne Freunde zu Besuch haben. Und sei es nur, um zu beweisen, dass ich wirklich da war. Ich mag Menschen. Viele Menschen.“

      Meistens jedenfalls. Nur mit Parker war sie gern allein.

      „Aber das hatten Sie vermutlich nicht bezweckt, oder?“

      „Damals nicht, nein.“

      „Sehen Sie? Ich habe doch gesagt, dass ich nicht zu Ihrer Zielgruppe gehöre.“

      „Aber Sie mögen Leute, und die Leute mögen Sie. Sie haben ein besseres Gefühl für Menschen als ich. Hätten Sie demnächst mal einen freien Tag?“

      „Mittwochs und sonntags ist bei uns geschlossen, und am kommenden Mittwoch habe ich keine Reisegruppe. Ältere Kollegen können nicht sieben Tage die Woche arbeiten. Außerdem wollen sie auch ihren Freizeitaktivitäten nachgehen.“

      Parker lächelte. „Gut, hätten Sie denn dann Lust, das Wellness-Hotel mit mir zusammen anzuschauen? Wir würden nach Chicago fliegen, und am Nachmittag des folgenden Tages könnten Sie wieder zurück sein.“

      Daisy wurde plötzlich kalt. „Nach Chicago fliegen? Zu Ihrem Hotel? Aber warum?“

      „Ich möchte Ihren ersten Eindruck hören. Einen echten Eindruck, nicht nur den von einem Modell. Das wäre äußerst hilfreich.“

      Sie schwieg.

      „Okay, ist vielleicht keine gute Idee“, meinte er. „Wohl etwas zu spontan für mich.“

      Das überzeugte Daisy. Parker war damit aufgewachsen, immer alles genau abzuwägen, das Richtige zu tun, der perfekte, anspruchslose Sohn und Mitarbeiter zu sein. Wenn er jetzt ausnahmsweise einmal spontan war …

      Sie schaute auf. „Sagen Sie mir bloß wo und wann, und ich werde da sein. Aber ich warne Sie, wenn ich meine Meinung sagen soll, werde ich das tun. Offen und direkt.“

      „Genauso will ich es auch“, bestätigte er. „Aber Sie sollen sich dabei treu bleiben. Lassen Sie Ihre Flipflops nicht zu Hause.“

      Nun wurde ihr heiß. Seit wann fühlte sie sich bei der Erwähnung ihrer Schuhe so sinnlich?

      Daisy atmete tief ein. „In Ordnung. Andererseits, ist der ganze Aufwand überhaupt sinnvoll? Wann findet denn die große Eröffnung statt?“

      „In zwei Wochen, zwei Tage nach dem Sutcliffe-Ball.“

      „Der, bei dem Ihnen all die zukünftigen Bräute vorgeführt werden.“

      Parker machte ein Gesicht. „Richtig.“

      „Was kann denn in zwei Wochen noch verändert werden?“

      „Nun ja, bei Sutcliffe’s kann ich vieles veranlassen. Zumindest, was das Gebäude betrifft.“

      „Nur das Gebäude? Ich glaube, Sie unterschätzen sich. Als der große Sutcliffe geht Ihre Rolle weit über das Gebäude hinaus. Die Leute wollen Ihnen zu Gefallen sein. Sie wollen von Ihnen gemocht werden, Ihnen nahe sein, von Ihnen angelächelt werden.“

      Sekundenlang sah er Daisy an. Dann ließ er seine Hand unter ihre Locken gleiten und umfasste ihren Kopf mit seinen langen, eleganten Fingern. Er beugte sich vor und küsste sie. Nur einmal. Ganz sanft.

      Sie spürte es bis hinunter zu den Zehen.

      „Ich begreife mehr und mehr, warum Ihre Kapelle stetigen Zulauf hat, obwohl weder das Gebäude noch der Standort ideal sind“, sagte er.

      „Ich habe all diese Dinge im professionellen Sinne gemeint.“ Ihre Stimme klang weicher, als ihr lieb war. „Erinnern Sie sich an Ihre unbeholfene Art als Cowboy? Es hat niemanden gestört, weil schon Ihr Blick genügt, damit die Leute tun, was Sie wollen.“

      Oh oh, das wurde ja immer schlimmer. „Ich denke, ich geh jetzt mal“, erklärte Daisy schnell. „Ich habe eine Menge vor. Recherchen, Wohnungs- und Jobsuche.“

      „Ich helfe Ihnen.“

      „Das schaffe ich schon.“

      „Sicher, aber manchmal ist es gut, wenn jemand anders den Lebenslauf einmal durchliest. Dabei kann ich Ihnen helfen. Sie wollen sich wahrscheinlich bei einer anderen Kapelle bewerben, oder?“

      „Eigentlich wollte ich mehr Führungen machen, aber das klappt leider nicht.“

      „Sie sollten Ihre Ziele höher stecken. Ihre Fähigkeiten werden sehr gefragt sein.“

      „Ich nehme, was ich kriegen kann“, meinte sie.

      Stirnrunzelnd sah Parker sie an.

      „Ich meine, vielen Dank. Eine andere Perspektive und ein bisschen Unterstützung bei der Jobsuche kann ich gut gebrauchen. Ich würde es gerne allein durchziehen, aber wir haben nicht viel Zeit. Ich denke, wir wollen beide die Türen hinter uns schließen, wenn Sie wieder nach Boston zurückgehen.“

      „Absolut“, antwortete er, ohne zu zögern.

8. KAPITEL

      In dem blitzenden gläsernen Foyer des ‚Chicago Sutcliffe‘ wurde Parker bewusst, dass er noch nie eine Frau in eines seiner Hotels mitgenommen hatte.

      Er warf einen Seitenblick auf Daisy, die sich aufmerksam umschaute, und merkte, wie nervös er war. Ein ungewohntes Gefühl. Mit ihren schönen braunen Augen nahm sie alles in sich auf, während sie den Hals reckte, um noch weiter in das Gebäude hineinzusehen. Zum Glück hatte sie wieder etwas Farbe im Gesicht. Daisy war noch niemals zuvor geflogen und hatte wie versteinert auf ihrem Sitz gesessen. Aber sie hatte nichts gesagt, sondern sich tapfer zu lächeln bemüht.

      Jetzt sah sie wieder etwas lebendiger aus.

      „Sie sind sehr still.“

      Sie lachte. „Ich weiß. Kommt selten vor.“

      „Wollen Sie mir sagen, was Sie sehen?“, fragte er. „Ich selbst bin voreingenommen und möchte gerne erfahren, wie Sie es wahrnehmen.“

      Langsam drehte sie sich im Kreis, um in alle Richtungen zu blicken, wobei ihr das lange rote Haar über den Rücken fiel, als sie den Kopf in den Nacken legte. „Es sieht wunderschön aus. Aquablau und Weiß sind sehr beruhigende Farben, und dieser Teppichboden ist so dick, fast wie weiches Gras. Alles vermittelt Luxus und Stille. Aber wenn wir hier die Einzigen sind, ist das kein Wunder. Sind wir denn ganz alleine?“

      „Abgesehen von wenigen Mitarbeitern, ja“, antwortete Parker. „Aber auch nach der Eröffnung wird es hier relativ ruhig zugehen. Die gesamte Bauweise ist darauf ausgelegt, Geräusche zu dämpfen und Besucher in einen Kokon einzuhüllen. Die Zimmer sind groß, sodass dieser Komplex nie überfüllt sein wird. Viel Raum und der Wunsch nach einer persönlichen, entspannten und meditativen Atmosphäre begrenzt die Anzahl an Gästen ohnehin.“

      „Interessant“, meinte Daisy. „Wahrscheinlich werden Sie viel Kundschaft anziehen können.“

      „Das Hotel soll so exklusiv sein, dass die Leute darauf warten, ein Zimmer zu bekommen.“

      „Verstehe. Das heißt, große Räume, aber wenige Gäste. Dazu Stille wie in einem Kloster, nur ohne die Strenge. Und mit viel Wasser.“ Sie ging zu einem der Springbrunnen. „Das gefällt mir. Ich liebe Wasser.“

      Parker erinnerte sich daran, wie sie den Sprungbrunnen des ‚Bellagio‘ bewundert hatte, und freute sich. „Ein Punkt für mich“, sagte er.

      „Wie bitte?“

      „Entschuldigung, das war blöd. Ich habe Sie eingeladen, damit Sie das Projekt begutachten, und jetzt liste ich auf, was Sie mögen und was nicht.“

      „Ich mag alles.“

      „Sie haben doch noch gar nicht alles gesehen.“

      „Dann zeigen Sie’s mir.“

      Er führte Daisy durch lange, stille Korridore, vorbei an weiteren Springbrunnen. Dann kamen sie zu den Räumen, wo Gäste sich Schlammbäder, Massagen oder die neuesten Wellness-Behandlungen gönnen konnten, während im Hintergrund Klassik, Soft Jazz oder die jeweils gewünschte Musik spielte.

      Alles war fertig. Die sanfte Beleuchtung, die weitläufigen Zimmer, das riesige Fitness-Center. Die Saftbar, die Restaurants und die Geschäfte waren noch nicht besetzt, aber vollständig ausgestattet. Das gesamte Hotel war hinreißend und hervorragend auf die ersten Gäste vorbereitet.

      Parker wartete jedoch darauf, dass Daisy ihm sagte, was noch fehlte. Nachdem sie alles angesehen hatten, setzten sie sich in eins der Restaurants, wo sie gemeinsam die Pläne und Fotos durchgingen.

      „Ich weiß, es sieht gut aus“, meinte er. „Design und technische Ausstattung sind in Ordnung. Aber der Rest, die Ausstrahlung. Ich bin nicht sicher, ob es ausreicht.“

      „Vielleicht ist das genau das Problem“, erwiderte sie.

      Über seine Kaffeetasse hinweg sah er sie an. „Was meinen Sie damit?“

      „Als Sie anfingen, in der Firma zu arbeiten, für welche Bereiche waren Sie da zuständig?“

      „Zuerst habe ich mit Hilfsarbeiten begonnen, danach war ich als Bote, in der Buchhaltung und schließlich in der Design-Abteilung tätig.“

      „Aber die Firma ruhte nicht auf Ihren Schultern?“

      „Nein, erst jetzt.“

      „Vielleicht verlangen Sie einfach zu viel von sich“, sagte Daisy.

      „Vielleicht bin ich nicht vielseitig genug“, widersprach er.

      „Niemand kann alles. Die Hochzeitskapelle ist ein viel kleinerer Betrieb, aber jeder hat seine speziellen Aufgaben. Wir verlassen uns aufeinander.“

      „Sutcliffe’s hat viele Angestellte, doch an der Spitze steht nur einer. Sutcliffe-Kinder werden von klein auf dazu erzogen, selbstständig zu sein. Keine Tränen. Kein Gejammer. Keine Umarmungen. Angeblich verabscheute meine Mutter das zu Anfang, aber sie hat sich angepasst. Sie lernte, mich nicht zu verhätscheln. Als ich zehn war, hat einer der Bediensteten mir ein paar Zaubertricks beigebracht. Meine Eltern sagten, ein Sutcliffe würde seine Zeit nicht mit solchem Unsinn verschwenden. Am nächsten Tag war der Mann verschwunden.“

      „Was für eine schreckliche Kindheit!“

      Parker blickte ihr in die Augen. „Es hat mich stark gemacht.“

      Nachdenklich betrachtete sie ihn. „Darum wollen Sie keine Kinder, stimmt’s? Sie möchten einem anderen Kind nicht dasselbe zumuten.“

      „Härte mag einem Geschäftsmann nützlich sein, um Leute einzustellen und zu entlassen oder um mit der Konkurrenz umzugehen“, erwiderte er. „Für die Kindererziehung ist es sicher kein sinnvoller Ansatz. Meine Eltern und ich standen uns nicht sehr nahe, doch sie haben mich zu dem geformt, der ich bin. Ich besitze die Eigenschaften, die ich entwickeln sollte. Und nein, ich würde einem anderen Kind so etwas niemals zumuten.“

      Daisy wirkte bedrückt, und er fuhr fort: „Aber wir sind vom Thema abgeschweift. Mir geht es vor allem darum, dass die Leute heutzutage mehr von einem Hotel erwarten als früher. Aber mir fehlt die soziale Kompetenz, um zu wissen, was sie erwarten. Sie dagegen besitzen diese Kompetenz. Auch wenn die Hochzeitskapelle nur im Team funktioniert, sind Sie diejenige, die weiß, was die Kunden wollen. Sie sind die treibende Kraft hinter allem.“

      „Bis vor Kurzem war es noch Tillie.“

      „Genau, und Sie sind zu ihrer Nachfolgerin geworden.“

      Sie lachte. „Wenn Sie sie gekannt hätten, würden Sie das nicht sagen. Tillie war wesentlich organisierter, als ich es je sein werde. Ich könnte nie so sein wie sie, und eine Zeit lang hatte ich deshalb auch ein schlechtes Gewissen. Aber jetzt nicht mehr. Was bringt es, sich fertigzumachen?“

      „Meinen Sie, dass ich das tue? Mich fertigmachen? Mich selbst bemitleiden? Kann schon sein.“

      Mit blitzenden Augen entgegnete sie: „Das habe ich nicht gesagt. An dem Tag, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind, schienen Sie jedenfalls niemanden zu bemitleiden, sich selbst eingeschlossen.“

      „Gut pariert.“

      „Ich beschwere mich ja nicht.“ Daisy hielt ein Stück Brot in der Hand. „Ich will damit bloß sagen, egal, wie Sie sich fühlen, Sie scheinen immer die Kontrolle zu haben. Jemand, mit dem man rechnen muss.“

      Halb im Scherz gab Parker zurück: „Vielleicht verscheuche ich die Kunden.“

      „Und vielleicht sollten Sie einfach nur ein bisschen lockerer werden und wieder Spaß an Ihrer Arbeit haben.“ Ihre Stimme war leise geworden. Sie stützte das Kinn in die Hand, und ihm fiel auf, wie müde sie aussah.

      „Sie müssen sich ausruhen“, stellte er fest.

      „Geben Sie mir nur ein paar Minuten. Ich bin etwas erschöpft. Vermutlich, weil ich nervös war.“

      „Wegen des Fluges?“

      „Auch. Aber vor allem, weil ich es nicht gewohnt bin, dass jemand meine Meinung hören will. Und dann auch noch bei etwas so Großem und Wichtigem. Das ist ziemlich einschüchternd“, antwortete sie.

      „Warum sollte ich Sie nicht nach Ihrer Meinung fragen?“ Parker war erstaunt. „Sie sind eine intelligente Frau.“

      „Die die meiste Zeit ihres Lebens damit verbracht hat, wegzulaufen oder nur zu reagieren. Für meine Eltern war ich ein Unfall und für andere eine unglückliche Begegnung, den Vater meines Kindes mit eingeschlossen.“

      „Nicht für Tillie.“

      „Nein. Tillie hat mich geliebt, doch sie brauchte meine Hilfe nicht. Nola, John und Lydia lieben mich auch, aber sie wissen, dass ich bloß ein kleines Licht bin.“

      „Dann sehen sie nicht das, was ich sehe.“

      „Und das wäre?“

      Einen Moment lang schaute er Daisy an. Er begehrte, was er da sah. Da er es nicht haben konnte, sagte er einfach die Wahrheit. „Ich sehe eine Frau, die in die Herzen und die Köpfe der Menschen hineinblicken kann. Eine sehr kluge und talentierte Frau mit der Gabe, sich selbst in andere hineinzuversetzen.“

      Sie hob die fein geschwungenen Augenbrauen. „Und ich dachte, Sie kennen sich mit Menschen nicht aus.“

      „Man müsste schon ausgesprochen unsensibel sein, um Ihren Wert nicht zu erkennen oder Ihre Meinung nicht wertzuschätzen.“

      Sie lächelte kopfschüttelnd. „Das klingt nicht nach dem rücksichtslosen Mann, für den Sie sich halten.“

      Parker nahm ihre Hand. „Ich sage nur die Wahrheit.“

      „Na schön. Dann hören Sie jetzt von mir die Wahrheit über Ihr Hotel, denn das wollten Sie doch von mir, richtig?“

      „Was ich will, und was ich für die Firma will, sind zwei verschiedene Dinge.“ Damit ließ er sie los.

      „Also gut. Für die Firma“, erklärte sie. „Ihr Wellness-Hotel ist perfekt. Wirklich. All die Dinge, die ich gesagt habe und was wie Kritik klang, das ist alles Unsinn. Das, womit ich mich wohlfühle, entspricht nicht dem, wofür Sutcliffe’s steht. Und wofür Sie stehen, Parker. Das ist bloß mein Ding. Aber ich hatte von Anfang an recht. Ich gehöre nicht zu Ihrem Publikum. Sie haben es absolut richtig gemacht. Ich denke, wenn Sie ins Fernsehen gehen und die Leute einladen, hierherzukommen, dann kommen sie in Scharen.“

      Sie lächelte. „Wen interessiert’s, dass Sie nicht Ihr Vater sind? Sie haben ein wunderschönes Gebäude entworfen. Die Leute kommen ganz sicher. Und Sie gehen nach Boston zurück, werden der König von Sutcliffe, unglaublich erfolgreich, und der Tag der Eröffnung dieses Hotels wird als der Tag in die Geschichte eingehen, an dem Sie sich selbst Ihren Namen als der große Sutcliffe gemacht haben.“

      Daisy wirkte angestrengt. Der Flug und die Tour durch das Hotel hatten sie erschöpft. Außerdem war sie schwanger, dachte Parker schuldbewusst.

      „Zeit für Sie, schlafen zu gehen“, meinte er.

      „Ich habe doch noch gar nichts Großartiges getan.“

      „Sie haben mehr getan, als Ihnen bewusst ist. Und Sie sind müde.“

      „Das ist der Teil an der Schwangerschaft, den ich überhaupt nicht mag“, sagte sie. „Schließlich haben Sie mich extra hier eingeflogen, und ich will meine Schuld bei Ihnen abtragen. Also sollen Sie auch eine volle Daisy-Lockett-Beratung kriegen.“

      „Sie könnten das professionell machen“, erwiderte er.

      „Was?“

      „Sie könnten sich als Hochzeitsplanerin engagieren lassen. Die Requisiten und das Know-how dafür haben Sie.“

      „Ach nein, ich bin nur eine kleine Organisatorin“, wehrte sie ab. „Also, habe ich Sie davon überzeugt, dass das Sutcliffe Wellness-Hotel fantastisch ist?“

      Er lachte. „Das Sutcliffe Wellness-Hotel. Klingt ziemlich holprig. Sie haben auf jeden Fall recht, dass es einen neuen Namen braucht.“

      „Ihnen wird schon was einfallen. Oder Ihren Leuten.“

      „Meine Leute? Das klingt wie in einem schlechten Film.“

      „Sie wissen schon, was ich meine. Und, Parker?“, meinte sie. „Es tut mir leid, dass Sie keine Zaubertricks lernen durften.“

      Er lächelte. „Einen habe ich gelernt.“ Er streckte die Hand aus und tat so, als würde er eine Münze hinter ihrem Ohr hervorholen.

      Sie lachte.

      Dann sah er sie eindringlich an und berührte ihre Wange. „Ich sollte Sie nicht länger aufhalten, sondern Sie ins nächste Bett bringen.“

      Auf einmal schien die Luft zu vibrieren und alles um sie herum stillzustehen. Sofort schimpfte Parker mit sich, dass er es so ausgedrückt hatte. Zwischen ihm und Daisy war die Situation ohnehin schon schwierig genug.

      Sie hatte ihre Hochzeitskapelle und ihr Baby, und in seinem Hotel fühlte sie sich fehl am Platz. Er dagegen war nicht für persönliche Beziehungen geschaffen, wie Daisy sie sich wünschte. Er könnte einem Kind niemals das geben, was es brauchte.

      Parker hatte immer nur Geschäftsmann sein wollen. Durch das Zusammensein mit ihr war ihm die Kluft zwischen ihnen schmerzhaft deutlich geworden. Vielleicht wäre es daher tatsächlich am besten, sich eine von Jarrods Kandidatinnen auszusuchen, einen Detektiv mit den Tillie-Nachforschungen zu beauftragen und sich wieder der Firma zuzuwenden.

      Und Daisy in Ruhe zu lassen.

      Daisy verbrachte eine schlaflose Nacht. Vor allem deshalb, weil bis auf wenige Mitarbeiter sie und Parker die einzigen Leute in diesem Gebäude voller Betten und Räume mit riesigen Whirlpools waren.

      Als er sie zu ihrem Zimmer begleitete, hatte er nachdenklich gewirkt. Er hatte sich in seinem Hotel umgeschaut, als sähe er es zum ersten Mal.

      „Wie fühlt es sich an, Herrscher von all dem hier zu sein?“, hatte Daisy ihn gefragt.

      Parker hatte kurz überlegt und dann gelächelt. „Es ist ein gutes Gefühl. In großen Gebäuden fühle ich mich wohl, besonders in Hotels. Sutcliffe Industries hat mich zu dem gemacht, was ich bin.“

      Und damit meinte er nicht nur seinen finanziellen Wohlstand. Er nahm seine Rolle wieder an. Die Position, die er für seine Reise nach Las Vegas als Mr Stenson vorübergehend aufgegeben hatte. Er nahm sogar das emotional karge Leben an, das ihm von seinen Eltern auferlegt worden war. Dafür sollte sie dankbar sein, sagte sich Daisy. Denn wenn er in sein eigenes Leben zurückkehrte, konnte sie ihn vergessen.

      Vielleicht. Solange sie nicht an dieses dumme Ziehen dachte, das sich irgendwo hoch oben in der Luft in ihr Herz geschlichen hatte, als Parker ihre Hand nahm, damit sie beim Fliegen keine Angst zu haben brauchte.

      Plötzlich war Daisy verwirrt und wütend auf sich selbst, weil sie sich trotz allem zu diesem Mann hingezogen fühlte, der so gar nicht für sie bestimmt war.

      Außerdem hatte sie sich verlaufen, wie sie bei einem Blick den Flur entlang feststellte. Dies war ein Teil des Hotels, den sie noch nicht gesehen hatte.

      Es war wirklich ein unglaublich weitläufiges Gebäude. Sehr eindrucksvoll.

      Sie wanderte ein bisschen weiter, bis sie schließlich in einer Nische neben den Aufzügen einen geschmackvoll gestalteten Lageplan fand. Wegen ihrer gestrigen Erschöpfung hatte sie ihre Umgebung nicht allzu aufmerksam studiert. Doch das Foyer konnte sie erkennen.

      Da fiel ihr Blick auf ein Hoteltelefon. Genau. Sie würde das Telefon benutzen und darum bitten, dass man sie zu Parker durchstellte. Natürlich hätte Daisy das auch schon von ihrem Zimmer aus tun können, aber sie hatte sich erst ein wenig umschauen wollen. Nun war ihre Neugier befriedigt, und sie hatte das dringende Bedürfnis, Parker zu sehen.

      Eine seltsame Sehnsucht durchströmte sie, die sie lieber nicht allzu genau analysieren wollte. Stattdessen griff sie nach dem Telefonhörer und fragte, wo sie Parker finden konnte.

      Sein Zimmer befand sich eine Etage über ihrem, und nun, da sie einen Plan vor sich hatte, fand Daisy auch schnell den Weg dorthin.

      Als Parker ihr öffnete, trug er wie gewohnt eine dunkle Hose und ein weißes Hemd. Allerdings war das Hemd nicht zugeknöpft, und er hatte die Ärmel aufgerollt, sodass eine Menge von ihm zu sehen war. Viel sonnengebräunte Haut und kraftvolle Muskeln.

      Unwillkürlich wurde Daisy der Mund trocken.

      „Ich …“, fing sie an und stockte. Ihr Blick hing an seiner breiten Brust. Was war nur los mit ihr? Sie war doch nicht prüde.

      „Ich wollte Sie schlafen lassen.“ Parker knöpfte sich das Hemd zu und krempelte die Ärmel herunter.

      „Meinetwegen ist das nicht nötig“, meinte sie. „So formell bin ich nicht.“

      „Ich weiß. Ich tue es meinetwegen“, antwortete er. „Obwohl ich sehr formell bin, wissen Sie ja auch, welche Wirkung Sie auf mich haben.“

      „Parker, mit wem sprechen Sie? Sind Sie noch da?“, kam da eine Stimme von der anderen Seite des Raumes aus den Computer-Lautsprechern.

      Daisy drehte sich um, sobald sie die Frauenstimme hörte. „Am besten gehe ich wieder. Ich hätte vorher anrufen sollen.“

      Abwehrend schüttelte er den Kopf und kehrte mit langen Schritten an seinen Computer zurück. „Das ist bloß Fran“, meinte er. „Sie hat schon von Ihnen gehört.“

      „Stellen Sie mich auf Video“, sagte Fran. „Ich möchte die Frau sehen, von der Sie mir erzählt haben.“

      Ein Mausklick, und Daisy erblickte eine ausgesprochen modisch gekleidete Frau mit elegant blondiertem Haar und einem Kostüm, das vermutlich aus irgendeiner Designer-Kollektion stammte.

      „Hallo, Fran“, begrüßte Daisy sie. Obwohl sie wusste, dass sie nicht mal halb so schick aussah, war das schon okay. Das schlichte blaue Kleid und die Flipflops gefielen ihr. Und selbst der penible Parker legte Wert auf ihre Meinung.

      „Daisy. Ich dachte schon, Parker hätte Sie bloß erfunden, aber Sie sind tatsächlich genauso sprühend, wie er Sie beschrieben hat.“

      Hm, sprühend konnte man auch als ein anderes Wort für ungestüm, keck oder billig auffassen. Doch Fran klang aufrichtig, und Parker mochte sie.

      „Danke“, erwiderte Daisy. „Parker hat mir erzählt, dass Sie die gute Seele sind, die Sutcliffe’s zusammenhält.“

      „Das ist nett von Ihnen, Parker.“ Fran seufzte. „Leider gibt es einen Grund für meinen Anruf.“ Sie zögerte und schaute zu Daisy.

      „Ich warte einfach in meinem Zimmer“, meinte diese.

      „Nein.“ Parker hielt sie zurück. „Wir müssen noch frühstücken und dann zurückfliegen, wenn Daisy rechtzeitig zu ihrer nächsten Hochzeit wieder zu Hause sein soll. Sie weiß, was bei Sutcliffe’s vor sich geht.“

      „Also gut.“ Fran wirkte etwas unbehaglich. „Hier hat sich eine ziemlich unschöne Situation entwickelt. Einige der Vorstandsmitglieder sind nicht erfreut von Ihrer langen Abwesenheit, auch wenn Sie mit mir in Kontakt stehen. Gestern …“ Sie brach ab.

      „Ja?“, sagte Parker.

      „Gestern hat jemand angedeutet, ich wäre der Firma gegenüber illoyal, weil ich Ihren Aufenthaltsort geheim halte. Und es könnte sein, dass der Vorstand meine Position infrage stellen würde, falls Sie nicht da wären, um für mich zu bürgen.“

      „Was? Glauben die etwa, Sie hätten mich entführt oder umgelegt?“

      Fran machte eine düstere Miene. „Ich vermute, dass sie versuchen, Sie dadurch irgendwie aus Ihrem Versteck zu locken. Das habe ich auch gesagt. Sie wissen ja, ein Wort genügt, und schon stehen bei Ihnen die Reporter vor der Tür. Wahrscheinlich sogar auch Jarrod. Aber machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen. Ich bin wütend, aber die Leute können mir nichts anhaben.“

      „Allerdings!“

      „Ach, und Parker? Jarrod hat die Gästeliste abgeschlossen. Fünfzig Debütantinnen. Er hat die Liste gestern an die Presse weitergegeben. Inzwischen ist allgemein bekannt, dass der Sutcliffe-Ball in einen Heiratsmarkt verwandelt wurde. Es werden viele Kameras da sein.“

      „Danke für die Informationen, Fran. Ich komme bald wieder zurück. Ich werde nicht zulassen, dass man Sie tyrannisiert.“

      „Machen Sie sich keine Gedanken.“

      „Tue ich aber.“

      Nachdem er den Computer ausgeschaltet hatte, meinte Parker: „Tut mir leid.“

      Daisy zuckte die Achseln. „Hey, es ist fast wie eine Reality Show im Fernsehen. Drama, Intrigen, Manipulation, Machtkämpfe.“

      „Ja, das ist schon beinahe zum Lachen.“ Doch seine Miene wirkte keineswegs belustigt.

      „Wird Fran klarkommen?“

      „Sie ist knallhart und kennt sich mit den Sutcliffes aus. Trotzdem gefällt es mir nicht, dass sie sie meinetwegen als Sündenbock hinstellen.“

      „Dem werden Sie sicher einen Riegel vorschieben“, erklärte Daisy.

      „Glauben Sie?“

      „Ja, natürlich.“

      „Von Las Vegas aus nenne ich ihr ein konkretes Datum, wann ich wieder zurückkomme. Außerdem werde ich Jarrod die Hölle heiß machen. Aber ich kann es ihm nicht mal vorwerfen, dass er sich mehr von mir wünscht“, sagte er. „Mein Vater wusste, wie man mit den Medien umgeht. Er hat es genossen, das Zentrum des Sutcliffe-Universums zu sein. Und Jarrod hat Angst. Deshalb benimmt er sich wie ein Idiot. Er glaubt, ich würde meine Pflichten vernachlässigen und er müsste die Last von Sutcliffe Industries alleine tragen. Mir gefallen seine Methoden nicht, aber ich verstehe ihn.“

      „Sie wollen die Last also wieder übernehmen?“

      „Ich werde es jedenfalls versuchen. Sobald wir mit Liza Brett gesprochen haben.“

      „Und wenn sie Ihnen nichts erzählen kann?“

      Parker nahm Daisys Hände. „Dann gibt es wohl nichts zu erzählen.“

      „Das glauben Sie nicht wirklich, oder?“

      „Nein. Es ist allzu merkwürdig, dass ich nie auch nur ein Foto von Tillie gesehen habe. Aber falls Liza nichts weiß, ist Tillies Vergangenheit vermutlich endgültig begraben.“

      Sie nickte. „Dann werden Sie die Tür ganz schließen. Wenn wir alle umgezogen sind und ich einen neuen Job habe, können Sie das Grundstück in aller Stille verkaufen und auch alle anderen Verbindungen nach Las Vegas kappen.“

      Als hätte sie für ihn niemals existiert.

      Er lächelte etwas gezwungen. „Jetzt sollten wir frühstücken, und dann bringe ich Sie nach Hause.“

      „Gut. Ich habe schon gepackt. Und noch eine Sache: Könnten wir bitte so schnell wie möglich mit Liza sprechen?“ Jetzt, da Parkers Abreise bald bevorstand, wünschte Daisy sich sehnsüchtig, er würde bleiben. Deshalb war es das Beste, das Ganze rasch zu beenden.

      „Ich habe sie schon ausfindig gemacht“, gestand er. „Vielleicht können wir ja in den nächsten beiden Tagen ein Treffen vereinbaren.“

      Auf dem Rückflug hielt Parker wie selbstverständlich Daisys Hand.

      „Ich will Sie weder aus der Kapelle noch aus der Wohnung werfen“, erklärte er. „Machen Sie sich keine Sorgen. Sie, Ihr Baby und die anderen werden auf jeden Fall ein Dach über dem Kopf haben.“

      Doch Daisy musste die Verbindung zu ihm abbrechen. „Ich glaube, ich habe schon was gefunden“, erwiderte sie, obwohl das nicht ganz stimmte. „Es ist sogar besser als Tillies Haus“, fügte sie scherzhaft hinzu.

      Er lachte. „Heißt das, es gibt dort einen Aufzug?“

      „Sogar zwei“, schwindelte sie.

      „Sehr gut.“ Mit dem Daumen fuhr er über ihre Handfläche, und ein Schauer der Erregung rieselte ihr über den Rücken. „Dann weiß ich, dass es Ihnen gut geht. Ein Haus mit zwei Aufzügen. Mehr kann man nicht verlangen, oder?“

      Oh doch, sogar viel mehr. Aber davon konnte sie nur träumen.

      „Es wird alles perfekt sein“, meinte sie. „Sie werden schon sehen.“

9. KAPITEL

      Parker war nicht sonderlich zufrieden, obwohl er durchaus Grund dazu gehabt hätte. Daisys Kommentare zu seinem Hotel hatten ihn zum Nachdenken angeregt, und ihm gingen verschiedene Ideen durch den Kopf. Eigentlich hätte das ein gutes Gefühl sein müssen.

      Doch er wusste, warum es nicht so war. Jetzt, da er ein genaues Abreisedatum festgelegt hatte, bekam er sozusagen Entzugserscheinungen. So sehr hatte er sich in der kurzen Zeit schon an das Zusammensein mit Daisy gewöhnt. Es würde ihm schwerfallen zu gehen, aber er hatte keine andere Wahl.

      Die meisten Entscheidungen über sein Leben waren bereits am Tag seiner Geburt gefallen. Er musste nach Boston zurück, und sie würde hierbleiben, um ihr Baby großzuziehen, gemeinsam mit ihrer Wahlfamilie, die einem Kind das geben konnte, was es brauchte. Der Versuch, Daisy aus all dem herauszureißen, wäre so, als würde man einen farbenprächtigen Fisch an Land bringen und erwarten, dass er dort weiterhin gedieh. Unmöglich.

      Am nächsten Tag fuhren Parker und Daisy zu einem kleinen Häuschen außerhalb von Las Vegas. Die Frau, die ihnen öffnete, schien in den Sechzigern zu sein und hatte offensichtlich wenig Lust auf Besucher.

      „Ich lasse Sie bloß rein, weil Klaus mich darum gebeten hat“, erklärte sie.

      „Wir werden Sie nicht lange stören“, antwortete Parker. „Klaus sagte, dass Sie mit Tillie Hansen befreundet gewesen sind?“

      „Früher mal. Wieso interessiert Sie das?“

      „Tillie war eine gute Freundin von mir“, meinte Daisy. „Sie hat mich mehr oder weniger aufgezogen.“

      Die Frau streifte sie mit einem flüchtigen Blick. „Sind Sie mit ihr verwandt?“

      Daisy versteifte sich unwillkürlich, was jedoch nur Parker bemerkte. „Nicht blutsverwandt“, gab sie zu.

      Sie hatten überlegt, ob er seine Verwandtschaft mit Tillie erwähnen sollte, hatten aber davon Abstand genommen. Der Name Sutcliffe konnte Liza Brett womöglich dazu verleiten, ihnen falsche Informationen zu geben, falls sie der Typ wäre, der eine Belohnung für ihre Dienste erwartete. Außerdem wäre die Gefahr gegeben, dass sie die Story, wie der große Sutcliffe sie über seine Familie ausfragte, an eine Zeitung verkaufen würde.

      „Aber wir standen uns sehr nahe“, fügte Daisy hinzu. „Sie hat mich bei sich aufgenommen, als ich sechzehn war.“

      „Na ja, Tillie hat ständig irgendwelche verlassenen Tiere aufgenommen, Menschen mit Problemen oder Männer, die den Eindruck machten, dass sie gerettet werden müssten.“

      „Sie hatte ein großes Herz“, stimmte Daisy zu.

      „Manchmal. Jedenfalls dachte ich das, bis ich merkte, dass sie den Mann haben wollte, in den ich verliebt war“, erzählte Liza. „Als er Interesse an ihr zeigte, hat sie unsere Freundschaft sehr schnell vergessen.“

      Daisy machte eine bedrückte Miene. „Wollen Sie damit sagen, dass Tillie Sie schlecht behandelt hat?“

      Liza zögerte. „Ich behaupte nicht, dass sie ihm nachgelaufen ist. Aber sie hat ihn auch nicht abgewiesen.“

      „Das war der Grund für das Ende Ihrer Freundschaft?“, fragte Parker.

      „Hauptsächlich. Ein Mann kann eine Frau dazu bringen, große Dummheiten zu machen.“ Dabei sah sie Daisy an, während sie Parker einen finsteren Blick zuwarf. Ganz offensichtlich mochte sie ihn nicht, doch das war ihm egal.

      „Was heißt ‚hauptsächlich‘?“, hakte er nach. „Ist denn noch etwas anderes zwischen Ihnen passiert?“

      „Das geht Sie nichts an“, gab sie gereizt zurück.

      Mit einem bittenden Ausdruck in ihren schönen braunen Augen sah Daisy ihn an, und Parker schwieg.

      „Wir wollen Ihnen keine Schwierigkeiten machen, Ms Brett“, meinte Daisy beschwichtigend. „Wir möchten nur etwas über Tillie herausfinden. Da Sie gut befreundet waren, hatten wir gehofft, dass Sie vielleicht etwas über ihre Vergangenheit wüssten. Mehr wollen wir gar nicht.“

      Komischerweise wirkte Liza dadurch keineswegs besänftigt, sondern eher noch angespannter. „Warum ist Tillies Vergangenheit jetzt noch wichtig? Sie ist doch tot.“

      „Sie hat Verwandte“, erwiderte Daisy.

      „Und wieso reden die dann nicht mit mir?“

      „Das geht nicht. Sie haben uns gebeten, die Lücken in Tillies Geschichte zu füllen. Es ist wichtig. Es geht um Leben und Tod.“

      „Ha, jetzt weiß ich, dass Sie lügen! Tillie wurde von ihrer Familie ausgestoßen. Sie haben sie weggeschickt, weil sie Probleme gemacht hat. Sie war eine Rebellin, hat gerne getrunken. Schließlich hat sie einen Laden überfallen und eine Menge Geld und anderes Zeug geraubt“, berichtete Liza. „Es war mehr eine Sache der Rebellion als sonst was.“

      Sie holte tief Luft. „Ihre Schwester war mit einem reichen Mann verlobt, und Tillie wollte nicht, dass sie ihn heiratet. Sie glaubte, er würde die Hochzeit absagen, wenn sich herausstellte, dass Deannas Schwester eine Kriminelle war. Aber Deanna hat davon erfahren und ist Tillie gefolgt. Um die Sache zu vertuschen, fuhr Deanna schließlich selbst den Fluchtwagen, damit Tillie entkommen konnte. Dann sind sie erwischt worden, und es kostete große Mühe, die Polizei und den Ladenbesitzer davon zu überzeugen, beide Augen zuzudrücken.“

      Liza geriet richtig in Fahrt. „Der Deal war, dass sie Tillie laufen lassen und Deannas Name aus der Sache herausgehalten würde, wenn Tillie den Bundesstaat verließ und nie wieder Kontakt zu ihrer Schwester aufnahm. Deannas Verlobter war bereit, alles dafür zu tun, um seinen Ruf zu wahren. Falls Tillie nicht einverstanden gewesen wäre, hätte er nicht nur die Verlobung gelöst, sondern Deanna auch noch durch den Dreck gezogen.“

      „Hört sich nach einem Kerl an, der Deanna ohne Weiteres fallen gelassen hätte“, stellte Parker finster fest.

      „Ich glaube, sie war schwanger, und er wollte das Baby. Hätte er sie fallen gelassen, hätte er keinen Druck mehr auf sie ausüben können. Aber erzählen Sie mir nicht, dass Tillies Familie sich dafür interessiert, was mit ihr passiert ist. Sonst wäre sie sicher nicht nach Vegas gekommen.“

      „Sie wissen all diese Dinge über sie“, sagte Parker. „Das ist ein ziemlich schwerwiegendes Geheimnis.“

      Böse schaute Liza ihn an. „Ich hab’s bisher noch niemandem erzählt, und es ist ja sowieso egal. Sie ist tot.“

      „Sie hätten sie damit in der Hand gehabt“, meinte Parker.

      Liza senkte den Blick. „Ich habe Tillie sehr gemocht“, sagte sie traurig. „Aber Menschen machen nun mal Fehler. Tillie hat ihre gemacht, und ich meine. Und jetzt sag ich nichts mehr über sie, nicht mal für Klaus.“

      „War Klaus der Mann, der zwischen Ihnen stand?“, fragte Daisy.

      Sie überging die Frage. „Manche Männer bringen einen dazu, dumme Sachen zu machen. Glauben Sie mir, Schätzchen, sie sind es nicht wert.“ Damit wies sie zur Tür.

      Wieder draußen, stiegen Daisy und Parker in dessen Auto und schwiegen zunächst.

      Schließlich meinte Daisy: „Es tut mir leid. Ich kann es gar nicht glauben, aber Tillie hat anscheinend doch ein paar schlimme Dinge getan, die in der Familiengeschichte der Sutcliffes nicht besonders gut aussehen würden.“

      Wortlos hielt er am Straßenrand an, nahm ihre Hand und drückte ihr einen Kuss in die Innenfläche. „Nein, mir tut es leid, Daisy. Ich hätte Sie nicht mit hierherbringen sollen. Es wäre wirklich nicht nötig gewesen, dass Sie das erfahren.“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Ich hätte auf jeden Fall darauf bestanden, dass Sie mich mitnehmen.“

      „Aber Sie waren glücklich, als wir uns begegnet sind“, wandte Parker ein.

      „Das bin ich immer noch. Ich versuche nur, das alles zu verarbeiten.“

      Sanft strich er ihr übers Haar. „Na gut.“

      Daisy nahm seine Hand. „Für Sie dagegen ist es nicht nur Tillie, die ein Verbrechen begangen hat, habe ich recht?“

      „Nein“, gab er zu. „Und es steckt auch mehr dahinter als nur all diese Informationen über meine Tante. Meine Mutter hat bei einem Verbrechen mitgeholfen. Und mein Vater hat seinen Einfluss genutzt, um die Sache zu vertuschen, und seine zukünftige Schwägerin dazu verurteilt, ihr ganzes Leben in Einsamkeit zu verbringen. Das ist genauso schlimm wie Tillies Tat, die motiviert war durch …“

      „Eifersucht.“

      Erstaunt blickte er auf. „Wie bitte?“

      „Ich denke, es könnte Eifersucht gewesen sein. Sie erinnern sich an das Tagebuch, bei dem ich sagte, dass es sich darin bloß um Fantasien handelt?“

      „Ja.“

      „Das habe ich mir zumindest gewünscht“, erklärte Daisy. „Vielleicht weil Tillie gerne Schriftstellerin geworden wäre und mich zum Schreiben inspiriert hat. Aber vor allem deshalb, weil ich nicht wollte, dass es tatsächlich ein Tagebuch ist, in dem die Wahrheit steht. Es gibt dort eine Geschichte, die wie eine Erzählung geschrieben ist. Sie handelt von einer Frau namens Tammy und ihrer Eifersucht auf eine andere Frau, nämlich Diana, die Verlobte des Mannes, in den Tammy verliebt ist. Tammy versucht, den Mann zu verführen, und als das nicht funktioniert, tut sie etwas Drastisches, was damit endet, dass sie die Verlobte in den Dreck zieht. Der Mann hasst Tammy dafür, und sie endet irgendwo ganz allein, voller Reue über das, was sie getan hat.“

      Sie hielt kurz inne. „Ich dachte immer, das wäre bloß eine Geschichte, aber es klingt doch etwas zu sehr nach Tillie, Deanna und Ihrem Vater.“

      Parker erstarrte. „Sie meinen, meine Eltern und Tillie hatten eine Dreier-Affäre?“

      „Wer weiß?“

      „Nein, unmöglich. Meine Eltern konnten gar nicht lieben. Vor ihrer Scheidung haben sie ständig darüber gepredigt, welches Unheil es bringt, wenn man sich von seinen Gefühlen bestimmen lässt.“

      Daisy löste ihren Gurt, kniete sich auf den Sitz und umschloss sein Gesicht mit beiden Händen. „Parker, vielleicht wollten sie Sie nur vor dem beschützen, was ihnen passiert ist, weil alle Beteiligten zu sehr darunter gelitten haben. Vielleicht waren sie gar nicht von Natur aus so kalt, sondern haben sich nur aus Liebe zu Ihnen so verhalten.“

      Dann küsste sie ihn. Ihre Lippen entfachten ein solches Feuer in ihm, dass er alles außer Daisy vergaß. Die wunderbare Daisy, die gerade einen schweren Schlag erlebt hatte und sich trotzdem bemühte, ihn zu trösten.

      Mit einer schnellen Bewegung schob er seinen Sitz nach hinten und zog sie auf seinen Schoß. Er vergrub die Hände in ihrem prachtvollen Haar und presste sie eng an sich. Wieder und wieder küsste er sie. Sie war so weich, so süß. Mit den Fingern fuhr er über ihren Rücken hinauf und streifte mit den Daumen ihre Brüste.

      Daisy stöhnte an seinem Mund, und er vertiefte den Kuss. Parker wollte mehr, er wollte sie ganz. Doch als er die Hände nach vorne und weiter hinunter gleiten ließ, wich sie plötzlich zurück. Da merkte Parker, dass er ihren Bauch berührt hatte.

      „Es tut mir leid“, sagte er. „Nicht, dass ich dich geküsst habe, aber …“

      „Ich weiß, und es ist nicht deine Schuld. Ich habe damit angefangen. Ich wollte es.“

      „Aber jetzt nicht mehr.“

      „Jetzt habe ich wieder einen klaren Kopf. Wir dürfen das nicht tun“, erwiderte sie.

      Er schwieg.

      „Parker?“

      Da nickte er. „Nein, du hast recht.“

      Daisy seufzte. „Mir tut es leid, dass ich es so weit habe kommen lassen. Ich wollte nicht aufhören, und genau das ist ein Grund, weshalb ich doch aufgehört habe. Beim letzten Mal, als ich schwanger geworden bin, habe ich nicht nachgedacht. Das ist keine Entschuldigung, aber ich war so unglücklich, dass ich alle Vernunft außer Acht gelassen habe. Ich dachte nicht weiter als bis zu jener Nacht. Mit dir ist es anders. Viel intensiver. Ich kann dabei noch weniger klar denken. Und das Risiko ist zu hoch.“

      Zärtlich berührte Parker ihre Lippen. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich hätte dich nicht anfassen sollen, aber wenn du in Kussnähe bist, vergesse ich alles. Ich werde mich bemühen, dass es nicht wieder passiert. Ist das besser?“

      Mit einem kleinen Lachen rutschte Daisy auf ihren Sitz zurück und schnallte sich wieder an. „Besser ist es gar nicht, weil ich es schön finde, dich zu küssen und von dir angefasst zu werden. Aber es wäre sicher klüger.“

      „Dann werde ich wohl versuchen, klüger zu sein.“

      Sie atmete tief durch. „Was willst du jetzt machen?“

      „Nachdenken. Arbeiten. Euch beim Umzug helfen, den Verkauf des Gebäudes in die Wege leiten.“ Ehe er losfuhr, sah er sie direkt an. „Und danach werde ich nach Boston zurückgehen und mir Mühe geben, der Eigentümer von Sutcliffe Industries zu werden, der ich sein sollte. Sonst gibt es nichts mehr zu tun, oder?“

      „Nein“, antwortete Daisy ein bisschen zu fröhlich. „Hier bist du ja fertig. Ich wünschte, ich hätte dir mehr helfen können.“

      „Ich möchte dir helfen.“

      „Parker, ich habe dir schon gesagt, ich muss meinen eigenen Weg finden.“

      „Das tust du doch seit Jahren.“

      „Meinst du das als Kritik?“

      „Nein, als großes Kompliment. Aber ich werde mir Sorgen machen, falls du keine eigene Wohnung hast, und einen Job, der dir alles bietet, was du für dich und dein Baby brauchst. Ich würde dich gerne dabei unterstützen, einverstanden?“

      Sie zögerte.

      „Daisy, du bist mit mir extra nach Chicago geflogen, um mir ein Feedback zu meinem Hotel zu geben. Und du hast den Brief gefunden, der uns zu Liza geführt hat.“

      „Und du hast uns die Miete erlassen und uns erlaubt, die Kapelle weiterzuführen.“

      „Ich möchte das für dich tun“, sagte Parker. „Wenn wir unsere Bekanntschaft beenden, dann will ich wenigstens das Gefühl haben, dich in Sicherheit zu wissen.“

      Mit einem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck wandte sie sich ihm zu. „Also gut, Parker. Hilf mir, unsere Bekanntschaft zu beenden.“

      Höflich versuchte Daisy, eine schwangere Mutter und ihre drei Kinder aus dem Büro der Kapelle hinauszubefördern. Parker sollte jeden Moment kommen, um ihr bei ihrem Lebenslauf zu helfen. Doch sie hatte die besorgte Frau nicht einfach abweisen können. Jetzt, nachdem das Gespräch vorbei war, wurden die Kinder unruhig, weil ihnen die Verabschiedung zu lange dauerte.

      „Komm her, Bobby. Cindy, heb deine Malkreiden auf. Jimmy, nicht rennen!“, rief die Mutter.

      Die große Uhr draußen im Flur schlug eins, und zwei Sekunden später kam Parker herein.

      Das kleine Mädchen, das seine Malkreiden verstreut hatte, kreischte auf, und Parker erstarrte.

      „Güün“, weinte die Kleine. „Güün.“ Sie zeigte mit dem Finger auf seine Füße.

      Parker blickte hinunter und hob seinen teuren Lederschuh. Darunter lag ein zerdrückter grüner Kreidestift.

      Sofort drehte er sich zu dem Mädchen um, dessen Lippen zitterten. Mit tränenerfüllten Augen schaute sie zu ihm auf.

      „Ich …“ Er stockte.

      Der hilflose Ausdruck in seinen Augen brach Daisy fast das Herz.

      „Cindy, es ist doch bloß ein Kreidestift“, beruhigte die Mutter sie. „Kein Problem“, sagte sie zu Parker.

      Doch weil Parker sich damit quälen würde, dass er nicht gewusst hatte, wie er mit dem Kind umgehen sollte, griff Daisy ein.

      „Cindy“, meinte sie daher. „Parker ist ein Zauberer. Wenn du willst, kann er dir einen neuen Kreidestift herbeizaubern.“

      Verdutzt sah er sie an.

      „Stimmt’s?“, fragte sie und formte mit den Lippen stumm: ‚Sag ja.‘

      „Ja, das kann ich“, bestätigte er. Obwohl er Daisy mit Blicken durchbohrte, war seiner Stimme nichts anzumerken.

      „Er muss sich bloß sein Zauberer-Kostüm anziehen, okay?“, setzte sie hinzu.

      Cindy nickte und machte große Augen, als Parker und Daisy nach nebenan in den Kostüm-Raum gingen.

      Dort wandte Daisy sich zu ihm um. „Sorry, aber ich musste das tun.“

      Kopfschüttelnd erwiderte er: „Ich nehme an, du hast einen Plan.“

      „Na ja, ich habe einen grünen Kreidestift. Und einen Zylinder, den du als Zauberer aufsetzen kannst.“

      Plötzlich wirkte er amüsiert. „Und wieso willst du der Kleinen den Stift nicht einfach geben? Glaubst du, dass sie ein bisschen Zauberei nötig hat?“

      „Ich dachte ich eher, dass du etwas Zauberei gebrauchen könntest.“

      „Daisy, versuch nicht, mich zu therapieren.“

      „Du hast recht. Entschuldige. Wahrscheinlich war es eine blöde Idee“, sagte sie zerknirscht. „Du kannst ihr den Stift auch so geben.“

      „Und dich damit bloßstellen? Ganz bestimmt nicht. Es ist bloß …“

      „Was denn?“

      „Ein Stift ist keine Münze, und ich habe es noch nie mit etwas Längerem probiert. Aber vor allem, Daisy, sie ist noch so klein. Wenn ich sie nun erschrecke?“, gab er zu bedenken.

      „Das wirst du nicht.“ Sie gab ihm den Zylinder, und gemeinsam kehrten sie wieder ins Büro zurück.

      Parker betrachtete das Mädchen, als wäre sie der zerbrochene Kreidestift. Sie war wirklich ein zartes kleines Ding.

      Dennoch setzte er sich hin und bat auch die Mutter, sich zu setzen und Cindy auf ihrem Schoß zu halten. Er lächelte vorsichtig und warf Daisy einen Blick zu, ehe er rasch wieder wegschaute. Sie konnte die Anspannung an seinem Kiefer erkennen.

      „Cindy“, sagte er ruhig. „Es tut mir sehr leid, dass ich deinen Stift zerbrochen habe. Ich möchte dir gerne einen neuen schenken.“ Er griff ihr hinters Ohr und zog einen grünen Kreidestift hervor. „Wäre der hier gut?“

      Verwundert riss Cindy die Augen auf. Sie fasste sich hinters Ohr, um zu fühlen, ob dort vielleicht ein Kreide-Automat versteckt war. Dann schaute sie den Stift an, den Parker ihr gegeben hatte, und lächelte.

      Erleichtert stieß Daisy den Atem aus und wandte sich an die Mutter. Allerdings zu früh.

      „Na, was haben wir denn da?“, fragte Parker. „Eine Blume für dich.“ Er holte eine Seidenrose hervor. „Und noch eine für deine Mom. Und zwei Piratenklappen für deine Brüder.“ Eins nach dem anderen zauberte er die Sachen aus dem Kostümraum hervor, während Cindys Augen immer größer wurden. Die kleinen Jungen stießen Freudenschreie aus.

      Die Mutter der Kinder blickte zu Daisy hinüber. „Ich habe schon gehört, dass Ihre Kapelle etwas Besonderes ist. Das stimmt tatsächlich.“

      „Ist jetzt wieder alles in Ordnung?“, fragte Parker die Kleine.

      „Ja.“ Ihre Augen leuchteten. Als er aufstehen wollte, hielt sie seinen Ärmel fest, drückte seinen Arm an sich und legte sekundenlang ihren Kopf darauf.

      Trotz seines Unbehagens ließ Parker seine andere Hand leicht auf ihrem Haar ruhen.

      Dann richtete Cindy sich mit einem glücklichen Lächeln auf. „Nach Hause?“, fragte sie ihre Mutter.

      Kurz darauf war die Familie fort.

      Parker stand am Fenster und hatte Daisy den Rücken zugewandt, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte.

      „Danke“, sagte er einfach.

      „Du bist wirklich gut mit der Kleinen umgegangen.“

      Da drehte er sich um. „Ich war unglaublich nervös, ein Nervenbündel.“

      Achselzuckend gab sie zurück: „Dann warst du ein wunderbares Nervenbündel.“

      „Es hätte auch schiefgehen können“, gab er zu bedenken.

      „Natürlich. Keine Frage. Manchmal fangen Kinder an zu schreien. Sie sind klein, und wir sind groß. Beängstigend.“

      Plötzlich lächelte Parker, und ihr Herz machte unwillkürlich einen Sprung. „Was ist?“

      „Du bist eine erstaunliche Frau. Mutig, spontan und voller Ideen.“

      Sein Kompliment freute sie ungemein. Doch obwohl er diese Prüfung bestanden hatte, wussten sie beide, dass es lediglich eine einmalige Sache gewesen war. Aus ihm würde sicher nie ein Mann werden, der sich freiwillig mit Kindern umgab.

      Daisy kam zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Doch selbst diese leichte Berührung ließ sie erbeben. Als sie zurückwich, bemerkte sie, dass seine Augen sich verdunkelt hatten. Sogar bei einem noch so flüchtigen Kontakt flammte sofort Leidenschaft zwischen ihnen auf.

      „Danke für das Kompliment“, antwortete sie.

      „Es ist die reine Wahrheit.“

      „Ich denke, wir sollten uns jetzt an die Arbeit machen.“

      „Ja. Dein Lebenslauf.“ Parker öffnete die entsprechende Datei auf seinem Notebook. Sobald er ihn gelesen hatte, schaute er hoch. „Wirklich beeindruckend. Die beruflichen Angaben und deine Referenzen sehen sehr gut aus. Jetzt musst du nur noch ein bisschen ausführlicher deine Fähigkeiten beschreiben.“

      „Man sollte annehmen, eine Reporterin kann so was, aber es fällt mir schwer.“

      „Das verstehe ich, aber du bist doch nicht schüchtern“, erklärte er. „Du hast so viel zu bieten. So wie du dich in alles hineinstürzt, dürfte sich jeder glücklich schätzen, der dich als Hochzeitsplanerin bekommt.“

      Scherzhaft gab Daisy zurück: „Meine Art, mich in Dinge reinzustürzen, hat mich schon oft in Schwierigkeiten gebracht. Ich bin nicht sicher, ob das ein echter Pluspunkt ist.“

      Da klingelte sein Handy. Parker entschuldigte sich, um den Anruf anzunehmen. Nachdem er aufgelegt hatte, sah er finster und äußerst beunruhigt aus.

      „Das war Fran, oder?“, fragte sie.

      Er presste den Mund zusammen. „Sie werfen ihr Diebstahl vor, das Fälschen von Unterlagen und sonst noch alles Mögliche. Jarrod hat festgestellt, wenn der Vorstandvorsitzende der Firma nicht in der Lage ist, seine Aufgaben zu erfüllen, darf laut Satzung vorübergehend der Stellvertreter dessen Position einnehmen. Offenbar hat der Vorstand beschlossen, dass meine lange Abwesenheit eine derartige Situation darstellt. Ich glaube, Jarrod blufft nur. Die Negativ-Schlagzeilen würden der Firma allzu großen Schaden zufügen. Aber …“

      „Du musst zurück“, meinte Daisy.

      „Nicht sofort.“

      „Doch. Heute noch.“

      „Ich muss hier noch einiges erledigen“, widersprach er.

      „Das übernehme ich. Du hast schon so viel für uns getan. Und das Beste war, mir zu zeigen, wie ich mein Leben selbst in die Hand nehmen kann. Ich bin dabei, mir eine neue Wohnung zu suchen. Außerdem habe ich schon sieben neue Artikel verfasst und vier davon verkauft. Mehr als ich im ganzen letzten Jahr geschrieben habe. Einer davon über den Reiz von Flipflops“, sagte sie, um ihm ein Lächeln zu entlocken.

      „Ich bin noch nicht bereit dazu“, erwiderte Parker. „Es fühlt sich irgendwie unfertig an.“

      „Ja, und ich weiß auch warum. Also, bringen wir es zu Ende.“ Daisy kam zu ihm und legte ihm die Hände auf die Brust.

      Sein Herz hämmerte wie verrückt. „Daisy.“ Er ließ seine Hand unter ihr Haar gleiten und küsste sie. „Du willst das doch gar nicht. Du weißt nur, dass ich es will.“

      Sie seufzte erleichtert. „Ich dachte schon, du sagst Nein.“

      Er schloss die Augen und ließ seinen Kopf auf ihrem ruhen. „Das ist auch so. Ich möchte in diesem Fall einfach das Richtige tun.“

      Sie löste sich von ihm. „Wegzufahren, ohne mit mir zu schlafen, ist aber nicht richtig.“

      „Neulich hast du was anderes gesagt.“

      „Ich weiß. Da hatte ich auch Angst, wegen der Dinge, über die wir davor gesprochen hatten. Mein ganzes Leben lang habe ich mich von einem Ort zum nächsten treiben lassen, sodass mir vieles einfach so passiert ist. Die meiste Zeit hatte ich die Augen zu, und wenn ich sie dann aufgemacht habe, war ich irgendwo, wo ich gar nicht sein wollte. Ich habe keine Entscheidungen getroffen. Diesmal mache ich die Augen auf. Es ist eine bewusste Entscheidung. Und ich weiß, dass es nur dieses eine Mal sein wird. Also gibt es später auch nichts zu bereuen.“

      „Daisy.“ Noch immer blieb Parker stehen.

      Sie wich zurück. „Ich bedränge dich, oder? Du willst gar nicht.“

      Sein Kiefer, sein ganzer Körper war angespannt. „Ich will es so sehr, dass ich mich kaum beherrschen kann.“

      „Und warum machst du’s dann?“, fragte sie leise.

      „Du weißt von mir und von Liza, was für ein Mann mein Vater gewesen ist.“

      „Aber du bist doch nicht wie er. Du würdest mich nie verletzen. Schlaf mit mir, Parker. Wir haben uns versprochen, unsere Bekanntschaft zu beenden. Ich glaube, das ist der Schlüssel dazu. Wenn wir es nicht tun, werden wir uns immer fragen, wie es wohl gewesen wäre. Etwas Unerledigtes würde bleiben.“

      Er zog Daisy in die Arme. „Du hast recht.“ Dann hob er sie hoch und trug sie die Treppe hinauf. „Sind alle andern weg?“

      Sie lächelte. „Ja.“

      Vor ihrem Zimmer beugte Daisy sich vor und öffnete die Tür. „Das Bett ist ein bisschen schmal“, meinte sie entschuldigend.

      „Wir werden nicht viel Platz brauchen“, erwiderte Parker.

      Behutsam ließ er sie auf die smaragdgrüne Decke herunter. Daisy kniete sich hin und wollte ihm das Hemd aufknöpfen, was ihr nur mit Mühe gelang, weil ihre Finger zitterten.

      Parker umschloss ihre Hände. „Du tust das doch nicht nur für mich, oder?“

      „Eigentlich müsste ich dir dafür jetzt eine Ohrfeige verpassen“, erklärte sie. „Ich bin eine unabhängige Frau und weiß, was ich will. Ja, ich bin ein bisschen nervös.“ Sie befreite sich, um die letzten Knöpfe zu öffnen, ehe sie ihm das Hemd über die muskulösen Arme herunterstreifte. „Aber ich will dich, und ich habe es verdient, mit dir zusammen zu sein.“

      Ein leidenschaftlicher, besitzergreifender Blick trat in seine grünen Augen. „Daisy, vom ersten Moment an, als du in diesem rosa Kleid mit deinen Seifenblasen auf mich zugestürmt bist, wusste ich, dass du mir Probleme machen würdest.“ Er löste die Schleife an dem Nackenträger ihres Sonnenkleides. Das hellblaue Oberteil fiel herab, und wie gebannt starrte Parker sie an.

      Innerhalb von Sekunden hatte er sie ganz ausgezogen und sich auch seiner Sachen entledigt. Nackt und mit heftig pochendem Herzen lag Daisy in seinen Armen.

      Parker liebkoste ihren Hals, küsste ihre Augenlider, den Hals, die Wölbung ihrer Brust.

      Stöhnend vergrub sie die Finger in seinem dunklen Haar. „Parker?“

      „Ja?“ Zärtlich fuhr er mit den Lippen über ihre bloße Schulter und dann weiter hinab.

      Sie hatte das Gefühl, als stünde ihr ganzer Körper in Flammen. „Ich würde nie mit dir schlafen, um dich so auszunutzen wie diese andern Frauen“, sagte sie atemlos.

      „Das weiß ich“, flüsterte er.

      „Gut. Ich wollte nur nicht, dass du es später bereust. Dein Name und dein Geld sind mir nicht wichtig.“

      Liebevoll schaute er ihr in die Augen. „Das ist das Netteste, was mir je einer gesagt hat. Danke.“

      „Gern geschehen.“ Sie lächelte.

      Da er sie weiterhin ansah, wand Daisy sich in seinen Armen. „Schläfst du nun mit mir, oder nicht?“

      „Nichts wird mich davon abhalten. Ich habe nur gewartet, ob du noch mehr sagen willst.“

      Sie lachte. „Genug geredet.“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn voller Verlangen.

      Aufstöhnend presste er sie an sich, küsste jeden Zentimeter ihres herrlichen Körpers, und sie spürte seine Hände überall.

      Leidenschaftlich und zärtlich ermutigte Parker sie dazu, ganz sie selbst zu sein, so spontan, wie sie wollte. Er nahm alles, was sie ihm gab, und gab es ihr auch wieder zurück.

      Stundenlang liebten sie sich. Keiner von beiden hielt irgendetwas zurück. Es war ihr Abschied, und sie kosteten jede Sekunde davon aus.

      Als Daisy danach erwachte, lag sie unter einem Bettlaken, und Parker saß vollständig angezogen auf dem Bett.

      „Geh und rette Fran. Und Sutcliffe’s. Tu das, wozu du geboren wurdest“, flüsterte sie ihm zu.

      Mitsamt dem Laken schloss er sie noch einmal in die Arme, zu einem letzten langen Kuss. „Wenn du mich brauchst“, begann er.

      Sie schüttelte den Kopf. „Du hast mir mehr gegeben, als ich brauche. Wir werden gut zurechtkommen. Schau nicht zurück. Denk nicht mehr an mich.“

      „Das ist unmöglich“, antwortete er, ehe er ging.

      Während Daisy in ihrem leeren Bett lag, dachte sie daran, dass zwei Worte ihre Beziehung zu Parker von Anfang an bestimmt hatten.

      Wundervoll. Und unmöglich.

      Und vorbei. Jetzt kam der schwerste Teil. Nämlich so zu tun, als würde sie ihn nicht lieben oder schrecklich vermissen.

      Mit Daisy zu schlafen hatte sich absolut richtig angefühlt. Sie zu verlassen fühlte sich dagegen absolut falsch an. Trotzdem ging Parker.

      Sie wollte es so. Weil sein Lebensstil sie in den Wahnsinn treiben würde. Weil sie ihre eigene Familie hatte. Eine komplette, liebevolle Familie. Und weil es für ihn außer Frage stand, dass sie Karriere machen würde. Hochzeitskapellen in ganz Las Vegas würden sich um sie reißen. Endlich würde sie die Anerkennung und all die Dinge bekommen, die sie sich wünschte und die sie brauchte.

      Ohne ihn.

      Er liebte Daisy Lockett, eine verrückte, lustige, wunderbare Frau, deren beste und schönste Seiten in seiner Welt nur Abneigung hervorrufen würden. Das durfte nicht geschehen, und deshalb musste er loslassen. Auch wenn es ihm noch so schwerfiel.

10. KAPITEL

      „Schau mal, Daisy. Parker ist wieder im Fernsehen“, sagte John.

      Seitdem der Werbespot vor einer Woche angelaufen war, hatte sie ihn schon viele Male gesehen.

      „Vor der Kamera wirkt er ausgesprochen attraktiv“, bemerkte Nola.

      „Er wirkt immer attraktiv“, erklärte Lydia. „Und mir gefällt auch, was er sagt. Was ist mit dir, Daisy? Du bist heute ungewöhnlich still.“

      Alle drei wandten sich zu ihr um.

      „Ja, er ist sehr attraktiv, und was er sagt, ist …“

      „Erfrischend“, ergänzte Lydia.

      Kaum war Parker abgereist, wurde um Sutcliffe’s alles ruhig. Wenige Tage später wurde dieser Werbespot ausgestrahlt. Sehr schlicht. Nur Parker, der im Foyer seines Wellness-Hotels stand, das inzwischen ‚Silken Waters‘ hieß. Dort erklärte er, dass Sutcliffe’s neben seinen Luxushotels auch eine neue Abteilung bekommen hatte, eine Spaß-Abteilung. Und er lud sein Publikum dazu ein, Vorschläge zu machen, um Hotels zu bauen, die den Wünschen und Bedürfnissen seiner Kunden entsprach. Jedes Hotel sollte individuell auf seine jeweiligen Gäste abgestimmt sein.

      Typisch Parker, dachte Daisy, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie vermisste ihn so sehr.

      Kurz danach machte sie sich für die Arbeit fertig und ließ dabei den Blick durch ihr jetziges, wesentlich größeres Schlafzimmer schweifen. Die Maklerin hatte ihr dieses Apartment einen Tag nach Parkers Abreise gezeigt. Es war offensichtlich, dass sie ihm die neue Wohnung zu verdanken hatten. Sie lag in einem nicht gerade gehobenen, aber sicheren Stadtteil, mit einem hübschen kleinen Park in der Nähe. Perfekt zum Spielen für ein Kind. Außerdem gab es eine grüne Hundeauslauffläche für Romeo, und die Miete war erschwinglich.

      Schließlich hatte Daisy sogar ihren Traumjob in einer Kapelle gefunden, wo auch John, Nola und Lydia gelegentlich mit aushelfen durften.

      Daisy verkaufte weitere Artikel, ihr Baby war gesund. Es ging ihnen gut, auch wenn ihr das Herz wehtat. Aber das würde irgendwann vorbeigehen. Hoffentlich.

      Als sie zwei Tage später nach Hause kam, zeigte John ihr aufgeregt ein Video, das er gerade aufgenommen hatte. „Schau dir das an!“

      Wieder erschien Parker auf dem Bildschirm. „Las Vegas ist eine aufregende, exotische Stadt“, sagte er. „Und wie die meisten von Ihnen sicherlich wissen, ist sie besonders bekannt für ihre Hochzeitskapellen. Zufälligerweise besitze ich eine davon. Sie gehörte meiner Tante Tillie, der Schwester meiner Mutter, und ich habe sie kürzlich geerbt. Zunächst dachte ich daran, sie zu verkaufen, aber es sind zu viele glückliche Erinnerungen damit verbunden. Daher gebe ich heute offiziell bekannt, dass ich die Kapelle unter dem Namen ‚Tillie-Hansen-Kapelle Für Immer Und Ewig‘ wiedereröffnen werde.“ Er blickte in die Kamera, und Daisy hatte das Gefühl, er würde sie direkt ansehen.

      „Daisy, er will die Kapelle wiedereröffnen! Ist das nicht toll?“

      Sie lächelte, doch sie machte sich auch Sorgen. Ob Parkers exklusive Kundschaft dabei mitspielen würde? Die Firma fing doch gerade erst an, sich von ihrem Tief zu erholen.

      Die Zeitungsartikel der nächsten Tage schienen ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Mehrmals griff sie nach dem Telefon, um ihn anzurufen, unterließ es jedoch. Nein, sie musste ihn persönlich sprechen.

      Wenn er Daisy mit ihrem fröhlichen Lachen und ihrem Necken nicht so unglaublich vermisst hätte, wäre Parker sogar richtig guter Laune gewesen. In der Vergangenheit hatte es ihn derartig gestresst, seinem Vater nicht ähnlich genug zu sein, um die Firma erfolgreich weiterzuführen, dass ihm viele Gelegenheiten entgangen waren, seine Arbeit wirklich zu genießen.

      Jetzt ließ er seine verstaubten Verwandten gerne rätseln, während er mit der ‚Daisy-Methode‘ neue Türen für Sutcliffe’s öffnete. Eigentlich hätte ihm das Freude machen sollen. Falls er seinen Erfolg mit Daisy hätte teilen können.

      Entschlossen vertiefte Parker sich in die Unterlagen für das neue, von ihm geplante und nach Kundenwünschen entworfene Sutcliffe-Hotel und versuchte, sich zu konzentrieren. Doch das war beinahe unmöglich. Indem er Tillie an die Öffentlichkeit gebracht hatte, waren auch seine Erinnerungen an Daisy wieder äußerst lebendig geworden. Daisy in seinen Armen, ihre Lippen auf seinen.

      Auf einmal unterbrach ein ungewohnter Lärm vor der Tür seine Gedankengänge. Parker machte auf und stand Fran gegenüber, die gerade bei ihm anklopfen wollte. Sie wirkte mehr als verblüfft. Hinter ihr sah er Jarrod, seinen anderen Cousin Albert und Onkel Bill. Alle von ihnen Vorstandsmitglieder in teuren Anzügen, und alle machten finstere Mienen.

      „Was ist los?“, fragte Parker.

      „Jetzt verstehe ich, was hier vor sich geht“, erklärte Jarrod. „Und wieso du keinen Funken Interesse an den schönen und kultivierten Frauen gezeigt hast, die zu dem Ball eingeladen sind. Ich habe neulich einen Artikel gelesen, in dem eine gewisse Daisy Lockett in Verbindung mit Tillie erwähnt wurde. Offenbar kennst du sie. Und diese Frau ist schwanger!“

      Jarrod griff hinter sich und schob die Frau, die halb von ihm verdeckt war, nach vorne. Er schien ihr zwar nicht wehzutun, aber er beleidigte sie und behandelte sie ohne den geringsten Respekt.

      Parker trat dicht vor ihn hin. „Lass sie sofort los, Jarrod. Und fass sie nie wieder an. Das meine ich ernst.“

      Jarrod war verdutzt. Kein Wunder. Früher war immer er derjenige gewesen, der sich körperlich betätigte. Parker hatte sich mehr für Zahlen und Strukturen interessiert.

      Aber durch Daisy wurde alles anders. Parker blickte ihr in die warmen braunen Augen. Ihm war zumute, als hätte er wochenlang die Luft angehalten und könnte plötzlich wieder atmen.

      „Daisy, was tust du denn hier?“, meinte er.

      Sie atmete tief durch. „Hi, Parker. Wahrscheinlich tue ich gerade etwas sehr Dummes und Unüberlegtes. Ich dachte, ich wäre inzwischen weiter, aber na ja, ist wohl eine schlechte Angewohnheit von mir.“

      Er musste lächeln. „Vielleicht doch gar nicht mal so schlecht.“ Immerhin war sie bei ihm. „Könntest du das etwas genauer ausführen?“

      Daisy und Fran wechselten einen bedeutungsvollen Blick miteinander. „Wenn es geht, würde ich dich gerne unter vier Augen sprechen“, antwortete Daisy.

      „Aha“, meinte Jarrod. „Zwischen euch beiden läuft was.“ Noch immer starrte er auf Daisys Bauch.

      Sie wandte sich zu ihm um. „Ich bekomme kein Kind von Parker.“

      „Dann sind Sie verheiratet?“, fragte er hoffnungsvoll.

      „Nein. Aber Parker und ich sind bloß Freunde.“

      Was für eine dicke Lüge. Vermutlich fiel das auch unter die Kategorie ‚für einen guten Zweck‘. Und der Begriff ‚Freund‘ gefiel Parker ganz und gar nicht. Aber in Daisys Augen war es vielleicht gar keine Lüge. Es konnte gut sein, dass sie ihn tatsächlich als solchen betrachtete. Vielleicht gehörten die leidenschaftlichen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, für sie zu der Rubrik ‚Freund mit gewissen Vorzügen‘.

      Seine Miene verdüsterte sich, doch dann riss er sich zusammen. „Wir können in meinem Büro reden“, sagte er zu Daisy.

      Sie nickte, und als er ihr die Tür aufhielt, war er ziemlich sicher, dass keiner von den anderen die Sitzecke vor dem Büro verlassen würde. Zum Glück war das Büro fast schalldicht isoliert.

      Kaum hatte Parker die Tür hinter sich geschlossen, kam er sofort zu Daisy. „Erzähl mir, was passiert ist“, meinte er besorgt.

      „Warum hast du die Hochzeitskapelle wiedereröffnet und ihr sogar Tillies Namen gegeben?“, fragte sie. „Dir muss doch klar gewesen sein, wenn der große Sutcliffe etwas so öffentlich tut, und dann auch noch an einem so unerwarteten Ort, dass die Presse darauf aufmerksam wird.“

      Lächelnd erwiderte er: „Das stimmt wohl.“

      „Niemand wusste, dass sie deine Tante war. Du wolltest sie doch in der Vergangenheit begraben, oder zumindest dort begraben lassen.“

      „Habe ich das gesagt?“

      „Allerdings.“

      „Welcher Mistkerl macht so was?“, gab Parker zurück. „Wieso würdest du mich dann als einen Freund bezeichnen? Du hast Tillie geliebt, und ich wollte so tun, als hätte sie nie existiert.“

      „Ja, schon. Aber du hattest das Recht dazu. Ich war ja nicht mal mit ihr verwandt“, entgegnete Daisy.

      „Doch. Du warst für sie die Tochter, die sie nie gehabt hat.“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Ich habe es in ihrem Tagebuch gelesen, ziemlich am Ende.“

      „Ich dachte, du hast bloß den Anfang gelesen, weil du dich sonst wie ein Schnüffler gefühlt hättest.“

      „Das war, bevor ich beschloss, dass ich mehr über sie wissen wollte, weil sie immerhin meine Tante war. Und weil ich dachte, dass sie vielleicht etwas über dich geschrieben hat“, meinte er.

      „Über mich? Wann hast du dir das überlegt? Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind und ich dich in den Wahnsinn getrieben habe?“, fragte Daisy.

      „Letzte Woche, als ich so viel an dich denken musste, dass mich das zum Wahnsinn getrieben hat.“

      Sie schaute zu ihm auf, offensichtlich sehr erstaunt. Parker wusste nicht, wie viel er ihr von seinen Gefühlen offenbaren sollte. Oder ob überhaupt. „Daisy, wozu bist du hergekommen?“

      „Ich wollte Schadensbegrenzung betreiben. Ich habe einen Artikel darüber geschrieben, was du für ein aufrechter Mann bist. Außerdem habe ich noch eine Geschichte darüber geschrieben, wie liebenswert und gütig Tillie gewesen ist. Es ist eine Art Erzählung, weil ich all die fragwürdigen Teile dabei weggelassen habe.“

      „Du hast eine Geschichte über mich geschrieben?“

      „Einen Artikel. Ganz sachlich. Ich habe ihn mitgebracht, aber …“

      „Ja?“

      Sie senkte den Blick. „Ich habe ihn schon bei einer Zeitung in Las Vegas eingereicht. Dort ist er bereits erschienen. Ich war ziemlich sicher, dass du nicht begeistert davon gewesen wärst, wenn ich einen glühenden Artikel über all die wunderbaren Dinge veröffentliche, die du getan hast.“

      Dennoch zog sie ihn aus ihrer Handtasche. „Du kannst sie ja immer noch darum bitten, einen Widerruf oder eine Korrektur abzudrucken, wenn es etwas darin gibt, was dir nicht gefällt.“

      Parker nahm das Blatt, wobei seine Hände beinahe zitterten. Er machte sich nicht die geringsten Sorgen darüber, was Daisy über ihn geschrieben hatte. Er wollte nur sichergehen, dass er das Richtige über ihr Werk sagte.

      Während er den kurzen Artikel durchlas, musste er lächeln und einmal sogar lachen. „Daisy, du kannst wirklich toll schreiben. Deine Persönlichkeit kommt dabei durch. Nicht dass ich glaube, ich wäre auch nur im Entferntesten so nett, wie du mich dargestellt hast. Ich bin nach Vegas gekommen, habe dich meistens finster angeschaut und dir damit gedroht, euch alle auf die Straße zu setzen. Dann wollte ich unbedingt noch schmutzige Wäsche über eine Frau ans Licht bringen, die du verehrt hast, und trotzdem schreibst du, ich wäre ein liebenswürdiger Mensch?“

      „Das warst du auch, und nicht nur uns gegenüber. Zum Beispiel zu den Leuten bei den Hochzeiten, sogar zu den Kindern. Und auch zu der kleinen Cindy. Ich weiß, dass sie dich nervös gemacht haben. Aber du hast es dir nicht anmerken lassen. Das ist das Kennzeichen eines liebenswürdigen Menschen. Ich weiß das“, erklärte sie.

      „Und woher weißt du das?“

      „Ich hatte das Glück, ein paar sehr liebenswürdige Menschen kennenzulernen.“

      „Nola, Lydia und John“, sagte Parker.

      „Ja. Sie lassen dich übrigens alle herzlich grüßen. Und Tillie hat mich geliebt. Das war wirklich so. Egal, was sie vorher in ihrem Leben getan hat. Das weiß ich ganz sicher. Ich denke, du weißt es auch, aber andere Leute vielleicht nicht.“

      „Ich habe die Renovierung der Hochzeitskapelle nicht deshalb öffentlich gemacht, um ihrem Andenken zu schaden, Daisy.“

      Obwohl er sich eigentlich zurückhalten wollte, fuhr er ihr über die Wange. „Ich habe es getan, weil es falsch war, sie zu verleugnen. Denn sie hat ihr Leben geändert und vielen Menschen geholfen. Tillie hat andere glücklich gemacht. So etwas sollte nicht ohne Anerkennung bleiben wegen etwas, das jemand getan hat, als er noch sehr jung war. Falls sie etwas Unrechtes getan hat, dann musste sie die letzten dreißig Jahre ihres Lebens dafür bezahlen. Ich bin froh, dass sie Liebe gefunden hat. Dass sie dich gefunden hat.“

      „Wenn die Erzählung erscheint, könnte es sein, dass Tillie darin besser wegkommt als deine Eltern“, sagte Daisy leise. „Sie hat Menschen, die sie verteidigen. Aber wer wird eure Familie verteidigen? Was ist, wenn das Ganze auf dich zurückfällt?“

      „Ich werde sie verteidigen, so gut es geht. Obwohl das schwierig werden könnte, denn sie haben nun mal Dinge getan, bei denen es mir schwerfällt, sie ihnen zu verzeihen.“ Damit meinte Parker nicht nur die Sache mit Tillie.

      „Meinetwegen mache ich mir jedenfalls keine Sorgen“, fuhr er fort. „Ein Mann ist mehr als bloßes Genmaterial. Ich bin nicht mein Vater. Und ich hoffe, dass die Leute das mit der Zeit auch sehen werden.“

      Sie lächelte. „Ich sehe es schon jetzt. Ich habe nie gedacht, dass du wie dein Vater bist.“

      „Ich dachte immer, ich müsste so sein. Aber eine wunderbare Frau hat mir einen besseren Weg gezeigt.“ Er hielt inne. „Daisy, eins würde ich gerne noch wissen.“

      Mit ihren großen, karamellfarbenen Augen blickte sie ihn fragend an, wobei ihr das schöne kupferrote Haar um die Schultern fiel.

      „Wie bist du von Las Vegas hergekommen?“

      „Ich hatte ja nicht viel Zeit. Sobald ich die Sendung gesehen hatte, habe ich ein Flugticket gekauft, den Artikel geschrieben, eingereicht und bin dann hierhergeflogen. Fran wusste davon.“

      „Aber du hast doch Angst vorm Fliegen.“

      „Nicht, wenn du bei mir bist. Ich hab’s mir einfach vorgestellt. Das hat geholfen.“

      „Du bist hierhergeflogen, um meinen guten Ruf zu retten, obwohl du nicht gerne fliegst? Welche andere Frau würde so etwas tun?“, meinte Parker voller Verwunderung.

      Diesmal lächelte Daisy nicht. „Na ja, im Nachhinein gesehen war mein Plan wohl ein bisschen zu impulsiv. Und du brauchst meine Hilfe gar nicht, stimmt’s? Fran hat mir erzählt, dass sogar die negativen Schlagzeilen Kunden anziehen. Du schaffst das alles sehr gut allein. Du bist jetzt der große Sutcliffe.“

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihm liebevoll die Hand an die Wange, ehe sie sich zum Gehen wandte.

      Parker geriet in Panik. „Du willst schon gehen?“

      Flüchtig schloss Daisy die Augen. „Ich glaube, es war ein Fehler zu kommen.“

      „Nicht für mich.“

      „Parker, schau dich an. Du bist alles, was du jemals sein wolltest.“

      „Nein, bin ich nicht. Versteh mich nicht falsch. Ich freue mich, dass es mir gelungen ist, meine eigene Vision bei Sutcliffe’s zu gestalten. Aber ohne dich wäre das nicht möglich gewesen. Du hast mich von dem Gefühl befreit, ich müsste einem Weg folgen, den jemand anders vorgezeichnet hatte. Du hast mir bewusst gemacht, dass meine Eltern, so einflussreich sie auch waren, trotzdem ihre Fehler hatten. So wie jeder andere. Genau wie ich auch. Und es ist in Ordnung, nicht perfekt zu sein.“

      „Niemand ist perfekt.“

      „Aber du bist perfekt für mich“, flüsterte er. „Daisy, geh nicht. Bleib bei mir.“

      „Parker, ich kann nicht hierbleiben. Ich bekomme ein Baby von einem anderen. Du willst gar keine Kinder. Und ganz bestimmt würdest du nicht das Kind eines anderen Mannes wollen. Vor allem, nachdem …“

      Er unterbrach sie, indem er sanft ihr Kinn umfasste. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Nein. Das war ganz anders. Du bist von Anfang an ehrlich gewesen, was dein Baby betrifft. Ich weiß, was ich über Kinder gesagt habe. Aber sehr viel davon hing mit der Angst zusammen, dass ich die Fehler meiner Eltern wiederholen und ein anderes Kind unglücklich machen könnte. Darüber mache ich mir jetzt keine Sorgen mehr. Zwischen dir und deinen Freunden habe ich echte Liebe erlebt. Jetzt weiß ich, wie es geht.“

      Mit Tränen in den Augen lächelte sie zu ihm auf. „Wie denn?“

      Zärtlich küsste er sie auf den Mund. „Wenn ein Mann und eine Frau sich lieben, ist es manchmal so. Und manchmal ist es auch so.“ Parker vertiefte seinen Kuss und zog sie in seine Arme. „Ich liebe dich, Daisy. Vielleicht könntest du ja versuchen, mich wiederzulieben. Irgendwie kriegen wir das schon hin. Du und ich und unser Baby. Und der Rest unserer Familie.“

      „Ich liebe dich so sehr.“ Glücklich schlang sie ihm die Arme um den Hals. „Ich würde tausendmal übers Meer und wieder zurück fliegen, um zu dir zu kommen.“

      Lange standen sie so da und hielten einander fest, bis Daisy schließlich den Kopf hob. „Jarrod hält nichts von mir. Was wird er wohl dazu sagen?“

      „Fragen wir ihn doch einfach“, flüsterte Parker verschwörerisch. Leise ging er über den weichen Teppichboden und riss unvermittelt die Tür auf. Jarrod und Albert fielen fast herein. Fran und Onkel Bill lächelten sich verständnisinnig zu.

      „Und? Hast du alles mitgekriegt, Jarrod?“, fragte Parker seinen Cousin.

      „Ich habe eine Menge gehört, aber nicht alles. Parker, du warst bloß zwei Wochen in Las Vegas. Weißt du überhaupt, wer diese Frau ist?“

      „Oh ja“, antwortete er. „Sie ist die Frau, mit der ich zum Sutcliffe-Ball gehen werde. Wenn sie mitkommt. Sie ist die Frau, die ich heiraten werde. Wenn sie mich haben will. Und sie ist die Frau, die mein Baby bekommt. Wenn sie mich als Vater akzeptiert.“

      „Ich dachte, Sie hätten gesagt, es wäre nicht Parkers Baby.“ Anklagend deutete Jarrod mit dem Finger auf Daisy.

      „Tja, ich schätze, da habe ich mich wohl geirrt“, erwiderte sie mit ihrem wundervollen Daisy-Lächeln. „Und die Antwort auf alles ist Ja.“

      „Die Hochzeit in Tillies Kapelle?“ Fragend hob Parker die Brauen und lächelte seine zukünftige Braut an.

      „Oh ja, bitte.“

      „Seifenblasen? Piraten? Kobolde? Cowboys?“

      Sie lachte. „Das sagst du doch bloß, um Jarrod zu ärgern.“

      Dieser wirkte in der Tat leicht grün im Gesicht.

      „Keine Angst“, fuhr Daisy fort. „Ich denke da eher an etwas Traditionelles. Nur im engsten Familien- und Freundeskreis. Sehr geschmackvoll. Keine legere Kleidung.“

      „Abgesehen von einer Sache“, warf Parker ein.

      „Was denn?“

      „Deine Schuhe“, meinte er. „Unter einem langen Kleid wird es keiner merken.“

      Lachend erwiderte sie: „Weiße? Mit Hochzeitsglöckchen?“

      „Unbedingt. Und sollen Kinder dabei sein?“

      „Das ist nicht zwingend nötig.“

      „Ich denke schon. Vielleicht aus einer Schule oder Kirchengemeinde in der Nachbarschaft. Wir geben ihnen eine Spende und ziehen sie als Engel an. Ich möchte nicht, dass unser kleiner Engel das einzige Kind dort ist. Er oder sie soll niemals alleine sein.“

      Er ging vor ihr auf die Knie und drückte einen Kuss auf Daisys Bauch. „Du und ich, wir werden uns lieben. Ich kann es gar nicht abwarten, dein Dad zu sein.“

      Während Daisy Tränen über die Wangen strömten, hob Parker sie hoch und trug sie davon.

      Dabei rief er über die Schulter hinweg zurück: „Morgen in der Zeitung erwarte ich eine begeisterte Ankündigung meiner Verlobung.“

      „Was soll ich schreiben?“, fragte Jarrod.

      Parker blieb stehen und schaute Daisy tief in die Augen. „Parker Sutcliffe, der glücklichste Mann der Welt, heiratet Daisy Lockett, die Frau, der sein Herz gehört.“

      „Die glücklichste Frau der Welt“, ergänzte sie.

      „Das ist bei Weitem nicht formell genug“, protestierte Jarrod entsetzt. „So handhaben wir die Dinge hier nicht.“

      „Ab jetzt schon“, erklärte Parker. „Gott sei Dank.“ Wieder küsste er seine Braut.

EPILOG

      Daisy hielt in der Hochzeitskapelle inne und wandte sich ihrem Ehemann zu, der neben ihr stand.

      „Man kann kaum glauben, dass das hier vor weniger als vier Jahren noch eine etwas heruntergekommene Kapelle war. Mit der Renovierung hast du dich wirklich selbst übertroffen.“

      „Ich wollte, dass sie zu unserer Hochzeit fertig ist. Und sie sollte der Frau Ehre machen, die uns beide zusammengebracht hat“, antwortete Parker.

      „Danke. Ich vermisse Tillie wahnsinnig, und das wird wohl auch immer so bleiben.“

      „Ich denke, sie weiß das. Und wahrscheinlich wünscht sie uns jetzt gerade alles Gute zu unserm dritten Hochzeitstag. Meinst du, ich habe genug von ihr hier drin bewahrt?“

      „Ich finde es schön, dass du eine ihrer Federboas und ihr Tagebuch in einem Geländerpfosten versteckt hast. Eines Tages wird irgendjemand diese Dinge finden und sich darüber wundern“, sagte Daisy.

      „Sollen sie doch. Ich glaube nicht, dass meine Tante etwas dagegen gehabt hätte.“

      Sie gab Parker einen Kuss auf die Wange. „Wir sollten jetzt wieder zu unseren Gästen zurückgehen.“

      „Ja, es ist vielleicht ein bisschen seltsam, wenn ausgerechnet die Gastgeber verschwunden sind.“

      Gemeinsam schlenderten sie in den Hof hinaus, wo mehrere Sutcliffes zusammen mit Nola, Lydia und John am Tisch saßen. Jarrod hatte die dreijährige Elise auf dem Schoß, die mit ihren goldblonden Locken und den großen braunen Augen strahlend zu ihm aufschaute.

      „Also, was meinst du, Parker? Elise als die nächste Firmenpräsidentin?“

      Lachend nahm Parker seine Tochter hoch, gab ihr einen Kuss und lehnte sie an seine Brust, wo sie sich zufrieden ankuschelte. „Ach, ich denke, das soll sie selbst entscheiden.“ Er küsste sie auf die Locken. „Vielleicht möchte sie ja auch Hochzeitsplanerin werden, so wie ihre Mutter. Oder irgendetwas ganz anderes, was sie sich selbst aussucht.“

      Jarrod nickte unbekümmert. Er wirkte wesentlich entspannter als noch vor drei Jahren. „Ich weiß. Die Dinge ändern sich. Das neue Hotel hier in der Stadt ist das beste Beispiel dafür. Vollkommen anders als ‚Silken Waters‘ oder die älteren, eleganteren Hotels. Aber es ist trotzdem schon ein großer Hit. Spielspringbrunnen, Abenteuerplätze für Kinder und Erwachsene. Wer hätte gedacht, dass Sutcliffe’s mal in eine solche Richtung geht?“

      „Ich vermute, meine Frau.“

      Jarrod lachte. „Oh ja, Daisy. Klar, sie hat eine Menge guter Ideen. Ich dagegen war anfangs eher ein bisschen schwerfällig.“

      Sie lachte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Du bist mit unserer leicht verrückten Truppe jedenfalls gut zurechtgekommen.“

      „Es gefällt mir hier. Ich finde, es war eine großartige Idee, die Büros aufzuteilen und die eine Hälfte nach Las Vegas zu verlegen.“

      „Ich wollte dort leben, wo Daisy am glücklichsten ist“, erklärte Parker.

      „Aber Boston mag ich auch“, meinte sie.

      „Ich weiß, aber wir mussten uns entscheiden. Wir können unser Kind doch nicht ständig durch die Gegend zerren, nur wegen der Firma.“

      Kopfschüttelnd sagte Jarrod: „Daisy, ich habe dich noch nie gefragt. Ich verstehe, warum Parker sich in dich verliebt hat. Du hast ihn verändert.“

      „Nein, gar nicht. Er hat sich bloß selbst gefunden“, entgegnete sie. „Den echten Parker.“

      „Deinetwegen“, beharrte Jarrod. „Du brauchst es gar nicht abzustreiten. Das hat er mir selbst schon mindestens hundert Mal gesagt. Du hast ihn von dem befreit, was sein Leben ruiniert hat. Aber was hat dich an Parker angezogen? Denn es war ziemlich offensichtlich, dass du dich keinen Deut für seinen Namen oder sein Geld interessiert hast.“

      Daisy lächelte Parker an und fasste nach seiner Hand, als Verbindung zu ihm und ihrer Tochter. „Er hat mich geerdet. Früher bin ich immer von einer Sache zur nächsten gehüpft, habe auf äußere Einflüsse reagiert. Immer in Bewegung, wie ein Tennisball. Ich hatte Angst davor, stillzustehen. Angst vor Vertrauen. Parker hat mir beigebracht zu atmen. Zu vertrauen. Nicht nur ihm, sondern vor allem mir selbst. Er hat meine Ideen wertgeschätzt und mir gezeigt, dass ich wirklich etwas anzubieten habe. Manchmal denke ich, als wir uns begegnet sind, hat es einfach klick gemacht. Als hätten wir beide unser Leben lang darum gekämpft, uns gegenseitig zu erreichen.“

      „Und ihr habt es geschafft“, meinte Nola.

      „Das ist wundervoll“, fügte Lydia hinzu.

      „Jetzt bin ich an der Reihe.“ John nahm Parker die Kleine ab.

      Nur widerstrebend gab dieser sein Töchterchen an den Mann weiter, den er mittlerweile als seinen zweiten Vater betrachtete.

      Am Abend im Bett wandte Parker sich seiner Frau zu und schloss sie zärtlich in die Arme. „Ich fand es schön, was du gesagt hast. Dass wir beide versucht haben, uns gegenseitig zu erreichen. Ich bin so froh, dich gefunden zu haben, Daisy.“

      „Wie schon gesagt, es hat eben einfach klick gemacht.“

      Mit einem Lächeln küsste er sie auf den Mund. „So nennt man das heutzutage also? Klick machen?“

      Spielerisch knuffte sie in den Arm. „Du weißt doch, was ich meine.“

      „Ich weiß genau, was du meinst.“

      Daisy lachte. „Gut. Nachdem wir das jetzt geklärt hätten, Liebster, lass uns jetzt mal eine Runde klicken.“

      „Du hast immer so fabelhafte Ideen, Daisy.“ Damit zog er sie an sich, um ihr zu beweisen, wie fabelhaft er ihre Idee fand.

      – ENDE –
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Die Schöne mit dem Brautschleier

1. KAPITEL

      Ash war gewarnt worden: Die drei älteren Damen seien etwas ausgeflippt und unvernünftig, ansonsten aber bei klarem Verstand.

      Letzteres machte Bezirksrichter Thomas Ashford – Ash für seine Freunde – Sorgen. Warum hatte Wyatt Gray, sein Freund und langjähriger Kollege, das so betont?

      Wyatt wusste, dass es Ash schwerfiel, eine Herausforderung abzulehnen, und ehe er sichs versah, hatte Ash versprochen, den Damen einen nicht näher definierten Gefallen zu tun. Es ging um irgendeine Zeremonie.

      Die Eingangstür der alten, dreistöckigen Villa wurde geöffnet, und Ashs erster Blick auf die Damen zerstreute mitnichten seine Befürchtungen.

      Er war noch selten, wenn überhaupt jemals, so unverhohlen und neugierig von Frauen um die 70 begutachtet worden. Es irritierte ihn. Die eine musterte wohlwollend seine Schultern, die andere lächelte ihn einfach nur an. Die dritte schien zu überlegen, ob sie seinen Bizeps betasten sollte, um zu fühlen, ob er regelmäßig trainierte. Das tat er, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum das die alte Dame interessierte.

      Was um Himmels willen hatten sie mit ihm vor?

      „Richter Ashford, willkommen in meinem Zuhause. Ich bin Eleanor Barrington Holmes“, stellte sich die mittlere der Damen vor und reichte ihm die Hand. „Ich denke, wir wurden uns schon einmal vorgestellt, auch wenn Sie sich vielleicht nicht daran erinnern. Sie kennen aber vermutlich mein Patenkind Tate Darnley.“

      „Sitzt er nicht im Stadtentwicklungsausschuss? Natürlich kenne ich ihn. Es ist schön, Sie wiederzusehen, Madam“, erwiderte Ash und schüttelte ihr die Hand.

      „Erlauben Sie mir, meine lieben Freundinnen vorzustellen: Kathleen Gray, die Witwe von Wyatts verstorbenem Großonkel, und ihre Cousine Gladdy Carlton.“

      „Ladies“, antwortete Ash und schüttelte jeder die Hand.

      „Ich bin somit auch Wyatts angeheiratete Großmutter“, erzählte die Dame, der seine Schultern so gefallen hatten.

      „So ein lieber Junge – und ein reizender Ehemann für unsere liebe Jane“, fügte die Dritte hinzu.

      Ash versuchte, seinen Schock zu verbergen. Wyatt Gray ein reizender Ehemann? Das wäre wirklich eine außergewöhnliche Kehrtwende für einen der erfolgreichsten Scheidungsanwälte des Bundesstaates! Ein Mann, dessen Zynismus in Bezug auf die Ehe so ausgeprägt war, dass sich niemand hätte vorstellen können, ihn selbst in den Hafen der Ehe einlaufen zu sehen.

      Und doch hatte Wyatt genau das getan, und er schien damit sehr glücklich zu sein. Was noch seltsamer war …

      „Wyatt sagte, Sie brauchen Hilfe bei einer Zeremonie?“, fragte Ash vorsichtig.

      Eleanor lächelte ihn strahlend an und hakte sich bei ihm unter. „Ja, Euer Ehren, das ist genau das, was wir brauchen. Kommen Sie doch mit auf die Terrasse und leisten Sie uns beim Tee Gesellschaft, dann erklären wir Ihnen alles.“

      Er ließ sich durch mehrere Räume auf die Terrasse hinter dem Haus führen, wo sie auf schwarzen schmiedeeisernen Terrassenmöbeln Platz nahmen. Eine der Damen schenkte ihm eine Tasse heißen Tee ein, während ihm eine andere einen Teller mit Gebäck reichte.

      „Wyatt hat erzählt, dass Sie Leute scheiden“, sagte Kathleen.

      Wollte sich eine der Damen scheiden lassen? Es überraschte ihn immer wieder, wenn Leute noch in diesem Alter eine Ehe beendeten. Andererseits trennten sich offensichtlich alle früher oder später. Nach einer gewissen Zeit schienen die Leute zu denken, sie seien davor sicher, wohingegen er durch seine Arbeit gelernt hatte, dass dem nicht so war.

      Erst gestern hatte in seinem Gerichtssaal ein Paar seine Ehe nach 44 Jahren beendet. Wie konnte man nach so langer Zeit plötzlich entscheiden, dass es nicht mehr ging? Hatte es 43 Jahre lang funktioniert und dann plötzlich nicht mehr? Oder war die Ehe schon die ganze Zeit über schlecht gewesen, aber erst das letzte Jahr schlecht genug?

      Ash verstand es einfach nicht.

      „Ja, gewissermaßen. Scheidungen sind ein Bestandteil meiner Arbeit am Familiengericht“, sagte er. „Möchte denn eine von Ihnen geschieden werden?“

      „Oh nein, wir sind nicht verheiratet. Es geht um Seminare hier auf dem Anwesen …“

      „Wyatt meinte, dass Sie uns vielleicht helfen können“, mischte sich Kathleen ein.

      „Möglich“, antwortete Ash. Er würde jedoch erst zustimmen, wenn er genau wusste, worum es ging. „Was genau möchten Sie, meine Damen?“

      „Eine Zeremonie.“

      „Eine Scheidungszeremonie.“

      Ash war verwirrt. „Dafür gibt es eigentlich keine Zeremonie.“

      „Aber Sie könnten eine abhalten? Sie sind Richter, Sie können Leute doch auch miteinander verheiraten, oder?“

      „Ja, ich bin bevollmächtigt, Ehen zu schließen.“ Obwohl er dazu noch nie gekommen war.

      „Gut, dann tun Sie einfach das Gegenteil.“

      Langsam machte sich Ash Sorgen. „Warum erklären Sie mir nicht einfach, was Sie wollen?“

      „Eine Scheidungszeremonie. Könnten Sie sich eine ausdenken?“, fragte Kathleen.

      „Oder wir denken uns eine aus. Ich wurde schon mal geschieden“, sagte Eleanor. „Ich erinnere mich sehr gut daran.“

      „Ich bin Witwe“, erzählte Kathleen.

      „Und ich war nie verheiratet“, ergänzte Gladdy.

      Ash nahm sich noch ein Ingwerplätzchen, bevor er fragte: „Und wofür brauchen Sie eine Scheidungszeremonie?“

      „Für die Seminare“, antwortete Eleanor, als wäre das selbsterklärend.

      Ash lächelte. Die Damen waren irgendwie goldig, aber vielleicht geistig nicht ganz klar. „Für welche Art Seminar braucht man eine Scheidungszeremonie?“

      „Ein Seminar für Leute, die geschieden sind“, erklärte Kathleen.

      Natürlich. Wie hatte er nur fragen können?

      „Sie geben also Seminare für Leute, die geschieden sind?“

      „Ja“, antwortete Eleanor.

      Ash schüttelte den Kopf. „Aber wenn die Teilnehmer schon geschieden sind, warum brauchen sie dann eine Zeremonie?“

      Kathleen runzelte die Stirn. „Es klingt besser, wenn Lilah das erklärt.“

      Lilah? Es gab noch eine vierte Dame? Ash fragte sich, ob das Ganze wirklich vernünftiger klang, wenn sie es erklärte. Zumindest verrückter konnte es jedoch nicht klingen, dachte er.

      „In Ordnung“, sagte er. „Wo ist Lilah?“

      „Sie sollte jeden Moment hier sein.“

      In dem Moment blickte Ash auf und … nun ja … sah eine fast nackte Frau, die über den Rasen lief.

      „Oh je“, sagte Kathleen. „Ich hatte so gehofft, dass sie fertig sind, bevor Sie kommen.“

      „Ich glaube, Sie sind etwas zu früh, Euer Ehren“, murmelte Eleanor.

      „Obwohl ich Pünktlichkeit bei einem Mann immer sehr zu schätzen wusste“, sagte Gladdy und lächelte ihn nicht gerade zurückhaltend an.

      Jetzt machte sich Ash wirklich Sorgen. Eine flirtete mit ihm, und eine andere war beinahe nackt. Er hoffte nur, dass es nicht die fast nackte Frau war, die ihm die Zusammenhänge richtig erklären sollte.

      „Ladies, ich bin nicht sicher, ob Wyatt Ihnen das gesagt hat, aber ich muss mich nächstes Jahr zur Wahl stellen, um weiterhin als Richter arbeiten zu können.“ Das müsste Eleanor verstehen, sie war schon lange politisch aktiv und sammelte erfolgreich Spenden für einige Kandidaten. Außerdem arbeitete sie in zahlreichen Wohltätigkeitsorganisationen mit. Man hatte Ash gesagt, dass er sie kennen sollte. Trotzdem … „Ich bin nicht sicher, ob ich der Richtige für diese Aufgabe bin. Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber von jemandem in meiner Position erwartet man Anstand …“

      „Das klingt ja traurig“, unterbrach ihn Gladdy.

      „Gladdy, bitte“, sagte Eleanor.

      Sie zuckte mit den Schultern, und man sah, dass ihr der Kommentar nicht leidtat. Flirtete sie mit ihm? Einem Mann, der nicht einmal halb so alt war wie sie?

      „Ich glaube auch nicht, dass es lustig wird“, gab Ash zu. „Aber die Wahl gehört zu meinem Job. Wenn Sie mich also entschuldigen würden, werde ich einfach …“

      „Sie können noch nicht gehen.“ Eleanor ergriff seinen Arm. „Sie haben Lilah noch nicht kennengelernt.“

      Davor fürchtete Ash sich ehrlich gesagt ein wenig. Was, wenn sie noch durchgeknallter war als die drei?

      „Sie ist bald fertig“, versprach Kathleen, „und dann kann sie Ihnen alles erklären.“

      Ash wollte fragen, was genau Lilah tat, war sich aber nicht sicher, ob er das wirklich wissen wollte. Dort auf dem Rasen lief eine nackte oder beinahe nackte Frau mit einem langen, wehenden Hochzeitsschleier herum. Eine andere Frau lief ihr hinterher. Fotografierte sie?

      Jetzt sah er eine dritte Person, die einige Lampen an einer Stange trug. Handelte es sich um ein Fotoshooting?

      Er hoffte es. Denn das wäre die vernünftigste Erklärung, die ihm für die ungewöhnliche Szene einfiel.

      Was konnte eine Scheidungszeremonie mit einer leicht bekleideten Braut zu tun haben? Egal, was es war, es konnte nicht gut sein für einen Richter, der Wahlen vor sich hatte.

      Ash wandte seine Aufmerksamkeit wieder den drei Damen zu und hätte schwören können, dass sie ganz unschuldig taten.

      „Es ist nicht so, wie Sie denken“, versuchte Eleanor, ihn zu beruhigen.

      „Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denke“, gab Ash zu.

      „Und ich wette, es ist lange her, dass eine Frau Sie überrascht hat“, sagte Gladdy. „Wir alle sollten ab und zu überrascht werden, mein Lieber.“

      Nein, nicht unbedingt, dachte Ash und lächelte unsicher.

      Er mochte sein Leben genau so, wie es war.

      „Perfekt. Das war’s.“ Zufrieden seufzend senkte Lilah Ryan ihre Kamera. Seit der Highschool liebte sie das Fotografieren, doch nach dem College hatte sie sich für etwas Solides entschieden – bis sie schließlich erkannte, dass sie sich selbst verlor. „Danke für eure Geduld, Leute.“

      Der Mann, der die schwere Beleuchtung für den Fototermin trug, Ben – eigentlich der Freund des Models – stellte stöhnend seine Last ab. „Und es hat auch nur doppelt so lange gedauert wie geplant.“

      „Aber wir haben ein perfektes Bild“, erwiderte Lilah, dann wandte sie sich an ihr Model: „Zoe, vielen Dank! Du warst fantastisch, und du wirst wunderschön aussehen, das verspreche ich dir. Die Poster werden in der ganzen Stadt hängen.“

      Groß und schlank stand Zoe da, eingehüllt in den Hochzeitsschleier, bis sie in den Bademantel schlüpfte, den Ben ihr reichte.

      „Ich glaube nicht, dass du die Poster überall aufhängen darfst.“

      „Doch, du wirst schon sehen.“ Lilah zweifelte nicht daran.

      Das Bild war provokant und gleichzeitig geschmackvoll. So würden sich alle fragen, was in ihren Seminaren geschah, und genau das wollte sie erreichen.

      Sie hatte sich geschworen, von nun an alles zu tun, um ihre Ziele zu erreichen. Warten oder ihre Wünsche für andere zurückstellen? Das hatte sie viel zu lange getan.

      Zu dritt sammelten sie die Ausrüstung ein und gingen zurück zum Haus. Das hier war wirklich die perfekte Umgebung für eine Hochzeit und daher auch für Lilahs Seminare.

      Sie verabschiedete sich von Zoe und Ben, bevor sie nach Eleanor suchte, die sie als ihre Großcousine bezeichnete, obwohl das Verwandtschaftsverhältnis eigentlich etwas komplizierter war.

      Eleanor behauptete, genau die richtige Person zum Durchführen der Scheidungszeremonie zu kennen; er würde am Nachmittag vorbeikommen.

      Alles entwickelte sich so, wie Lilah gehofft hatte. Die Location war super, und durch ihre Arbeit als Coach kannte sie bereits mehrere Leute, die darauf brannten, an ihren Seminaren teilzunehmen. Nun hatte sie auch noch ein wunderschönes, provokantes Bild für ihr Werbematerial. Jemand, der die Scheidungszeremonie durchführte, wäre das Sahnehäubchen.

      Manchen Leuten mochte das dumm vorkommen – eine Scheidungszeremonie. Oder Seminare mit Workshops, Gruppenübungen und einer emotionalen Reinigung, um besser über eine gescheiterte Beziehung hinwegzukommen. Doch Lilah war das egal. Sie wusste es besser, denn sie hatte viel aus den Fehlern im Umgang mit ihrer eigenen Scheidung gelernt.

      Sie hatte das Gefühl, helfen zu können. Und das war genau das Richtige für sie.

      Fröhlich summend lief sie durch das Haus, bis sie Eleanor mit ihren beiden besten Freundinnen Kathleen und Gladdy im Esszimmer fand, zusammen mit einem Mann.

      Einem außerordentlich gut aussehenden Mann.

      Nicht dass es Lilah interessierte, wie er aussah. Schließlich konnte man einen Mann nicht ewig anschauen, irgendwann machte er den Mund auf und sagte etwas Beleidigendes oder Dummes. Aussehen hatte kaum noch Bedeutung, sobald man mit dem wahren Ich eines Mannes konfrontiert wurde.

      Trotzdem war dieser hier äußerlich anziehender als die meisten, das musste Lilah zugeben. Er war groß, hatte breite Schultern und war kräftig; vielleicht ein wenig arrogant, aber er hatte tolles dunkles Haar und wunderschöne dunkle Augen.

      „Lilah, Liebes“, sagte Eleanor und strahlte sie an. „Ich habe den perfekten Mann für dich gefunden.“

      „Mann?“ Lilah machte einen Schritt zurück.

      „Für deine Scheidungszeremonie, Liebling“, korrigierte sich Eleanor hastig. „Das ist Richter Ashford. Euer Ehren, das ist meine liebe Großcousine Lilah Ryan.“

      „Oh.“ Lilah war überrascht. „Ein Richter?“

      Er streckte ihr die Hand entgegen. „Nennen Sie mich Ash.“

      Sie schüttelte seine Hand. „Ich dachte nicht, dass ich einen Richter bekomme.“

      „Wir dachten, er verleiht der Zeremonie mehr Glaubwürdigkeit“, erklärte Eleanor. „Er und Kathleens Enkel Wyatt haben zusammen an der Universität von Pennsylvania Jura studiert.“

      „Oh! Hat Eleanor erklärt, was ich brauche?“

      Der Richter zögerte, sah von Lilah zu Eleanor und wieder zurück zu Lilah. „Ein bisschen.“

      „Es hört sich viel besser an, wenn du es erklärst“, entschuldigte sich ihre Großcousine.

      Eigentlich klang es ziemlich verrückt, das wusste Lilah, aber sie konnte es den meisten Leuten besser erklären. Man heiratete schließlich nach einem Ritual, warum war es dann so seltsam, auch für eine Scheidung eines durchzuführen?

      „Es geht um eine Reihe von Seminaren für Frauen, die gerade eine Scheidung durchmachen. Eigentlich sind die meisten bereits geschieden, sie konnten die Beziehung nur noch nicht richtig verarbeiten und hinter sich lassen.“

      „Und die Zeremonie …“, begann Richter Ashford.

      „Ist ein Weg, ihnen zu helfen, in ihrem Leben nach vorn zu sehen“, erklärte Lilah. „Es soll nur eine Zeremonie sein, um den Anlass zu feiern. Was kann ich Ihnen noch sagen?“

      „Nur eins.“ Er runzelte die Stirn und schien sich unwohl zu fühlen. „Werden diese Frauen nackt sein?“

      „Nackt?“

      „Er hat einen Teil deiner Fotosession gesehen, Liebes“, erklärte Eleanor.

      „Oh.“ Verflixt! Das war ganz sicher nicht der erste Eindruck, den sie vermitteln wollte.

      Aber sie waren im hintersten Winkel des Anwesens gewesen. Wie viel hatte er aus der Entfernung schon erkennen können? Auf Zeitschriften und im Fernsehen waren die Leute heutzutage praktisch ständig nackt.

      Lilah hob ihr Kinn und sah ihm direkt in die Augen. Sie hatte das Gefühl, missbilligend beurteilt zu werden, und das brachte sie schneller auf die Palme als irgendetwas anderes. Aber gleichzeitig überraschte es sie auch.

      Wie konnte eine nackte Frau einen attraktiven, vitalen Mann wie ihn so aufschrecken? Die meisten Männer waren sehr für nackte Frauen zu haben, besonders wenn sie aussahen wie Zoe, ihr junges, wunderschönes Nacktmodel.

      „Haben Sie ein Problem mit nackten Frauen, Euer Ehren?“

      Hinter ihr schnappte Eleanor nach Luft.

      Der Richter stand stocksteif da und blinzelte auf sie herunter.

      Lilah schloss ihre Augen, atmete tief ein und versuchte, nett zu sein. Sie wollte schließlich seine Hilfe. „Was ich meinte … Es ist nicht so, dass das hier ein Nudistencamp wird.“

      „Gut zu hören.“

      Sie konnte nicht direkt sagen, ob er herablassend war oder einfach nur erleichtert, dass die Leute ihre Kleidung anbehalten würden. Aus irgendeinem Grund wollte sie es wissen. Zum Teufel mit der Vorsicht!

      „Ich meine, es besteht kein Verbot oder so, aber auf jeden Fall ist es nicht das, was wir vorhaben“, erklärte sie ihm.

      Er runzelte die Stirn. „Sie sagen also …“

      „Ich glaube nicht, dass eine der Anwesenden nackt sein wird“, sagte sie, konnte aber nicht widerstehen hinzuzufügen: „Es sei denn, sie besteht darauf.“

      Hinter sich hörte sie Kathleen und Gladdy lachen. Der Richter verfiel in eisiges Schweigen und biss die Zähne zusammen. Das betonte sein markantes Kinn, das von einem äußerst attraktiven Bartschatten bedeckt war. Die dunklen Augen, aus denen er Lilah verärgert anblitzte, waren auch ziemlich hübsch, musste sie zugestehen.

      Ihr fiel ein, dass Richter wohl eher selten veräppelt wurden. Wie schade. Er wirkte wie ein Mann, dem etwas Auflockerung und Spaß nicht schaden würden.

      Sie konnte beinahe ihr altes Ich hören, das sagte: Hör auf, mit dem Richter zu spielen, Lilah. Es macht ihm keinen Spaß.

      Aber wenn er ein Spielverderber war, wollte sie ihn eigentlich auch nicht in der Nähe ihrer Kursteilnehmerinnen haben.

      Sie verschränkte die Arme, lächelte ihn süß an und sagte: „Also haben Sie ein Problem mit nackten Frauen, Euer Ehren?“

      Er erwiderte ihr Lächeln, allerdings eher herablassend und missbilligend. „In der Öffentlichkeit ja. Ich fürchte, das verlangt mein Amt von mir.“

      „Wie schade“, gab Lilah zuckersüß zurück.

      „Oh, hört auf. Sie neckt Sie doch nur, Euer Ehren“, mischte sich Eleanor ein. „Lilah hat nie ein Wort davon gesagt, dass die Leute in ihren Seminaren nackt sein werden. Und ich bin sicher, dass sie das erwähnt hätte, bevor wir zustimmten, sie ihre Kurse hier abhalten zu lassen. Lilah, hör auf, mit dem Mann zu spielen.“

      „Sorry“, sagte Lilah und versuchte, zerknirscht auszusehen.

      Er kaufte es ihr nicht ab.

      „Ich würde nichts tun, womit Sie sich unbehaglich fühlen“, versprach sie und sah ihn offen an.

      Da lächelte er, beugte sich vor und flüsterte ihr zu: „Ich glaube, es gefällt Ihnen sehr. Es würde mich nicht überraschen, wenn Sie die Art Frau wären, die dafür lebt, dass andere sich unwohl fühlen.“

      Als sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr spürte, stieg Hitze in Lilah auf, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Ihre Sinne tanzten vor Freude, und auch ein verschlafener Hauch sexuellen Interesses meldete sich.

      Das machte sie nervös.

      Und der Richter wusste es, verdammt. Sie sah es an seinem Blick. Ihr hatte gefallen, dass er sich unwohl fühlte, und jetzt hatte er es ihr heimgezahlt. Hieß das, sie waren quitt?

      „Ich bin … manchmal mache ich den Mund auf und … sage unpassende Dinge“, räumte sie ein. „Es tut mir leid. Die Teilnehmer behalten ihre Kleidung an, bis auf den Teil des Seminars, in dem sie Kleider zerstören vielleicht.“

      „Sie werden Kleider zerstören?“

      Er wirkte aufrichtig verblüfft.

      „Brautkleider“, erklärte sie. „Als Teil des Workshops bringen die Frauen ihre Hochzeitskleider mit und … machen damit, was sie wollen. Zerschneiden, verbrennen, sich im Gras wälzen, in den Fluss hinten auf dem Anwesen springen …“

      „Während sie das Kleid anhaben?“, fragte Eleanor.

      „Ja“, antwortete Lilah leise. „Sie tragen es auf jeden Fall zu Anfang, und dann zerstören sie es so, wie sie wollen, und … ich weiß nicht, wie viel von den Kleidern danach noch übrig ist, wenn sie fertig sind. Sie sollen bei der Zerstörung so kreativ sein, wie sie wollen. Das ist therapeutisch.“

      „Da bin ich sicher“, erwiderte der Richter.

      „Ist es“, beharrte Lilah. „Ich versuche hier nur, ehrlich zu sein. Es wird bestimmt Teilnehmerinnen geben, die dann hinterher … nicht mehr viel anhaben. Wenn das für Sie also ein K.o.-Kriterium ist …“

      „Warte“, mischte sich Eleanor ein. „Ihr beide hattet kaum eine Chance, euch zu unterhalten, und ich bin sicher, der Richter muss das ganze Konzept deiner Seminare noch besser verstehen. Sie möchte den Leuten wirklich helfen. Lilah ist schon seit Jahren eine erfolgreiche Therapeutin.“

      Bei Eleanors Worten legte er den Kopf schief und starrte Lilah einfach nur ungläubig an. Sie hob das Kinn noch etwas höher und versuchte, nicht beleidigt zu sein, obwohl sie zugeben musste, dass der letzte Satz übertrieben war.

      „Sie hat einen Doktor in Psychologie“, prahlte Eleanor.

      „Eigentlich habe ich einen Masterabschluss und arbeite an meinem Doktor. Die Seminare sind Teil der Recherche, die ich für meine Dissertation plane“, informierte sie ihn, obwohl sie das nicht oft erwähnte, wenn sie nicht direkt nach ihrer Ausbildung gefragt wurde.

      Er wirkte überrascht.

      Gut, sie hatte ungefähr ein Jahrzehnt an ihrem Master gearbeitet und gerade mal mit den Doktorandenkursen begonnen, während ihr damaliger Mann seinen Traum verfolgte, Collegepräsident zu werden. Dafür waren sie dreimal umgezogen. Was bedeutete, dass Lilah dreimal die Hochschule wechseln musste und verschiedene Jobs in der Collegeverwaltung angenommen hatte. Ihre Träume hatte sie wegen eines Mannes zurückgestellt, für den Treue ein Fremdwort war, und der es nicht ertrug, dass seine Frau gebildeter und erfolgreicher war als er.

      „Lilah, Liebes, hast du nicht gegen 18 Uhr einen Termin?“, erinnerte Eleanor sie.

      „Ja, richtig. Ich treffe mich mit dem Drucker, der die Poster für meine Seminare herstellt.“

      „Ihr solltet einen anderen Termin ausmachen, um euch zu unterhalten. Dann kannst du alle Fragen beantworten, die Mr Ashford hat. Und er kann sich das Ganze in Ruhe überlegen, sobald er alle Informationen hat. Vielleicht … bei einem Abendessen?“

      Eleanor strahlte die beiden an und sah aus, als ob sie etwas im Schilde führte.

      „Nicht?“, sagte sie schließlich, als Lilah und Ash nur verhaltene Resonanz zeigten. „Mittagessen? Vielleicht für … einen Kaffee? Lilah, Liebling, gib ihm deine Visitenkarte und lass dir seine geben.“

      Brav tauschten sie ihre Visitenkarten aus, obwohl der Richter äußerst skeptisch wirkte.

      „Sie wird Sie anrufen“, versprach Eleanor, bevor sie Ash beim Arm nahm. „Ich begleite Sie hinaus. Wir sind ja so froh, dass Sie heute vorbeikommen konnten. Sicherlich ist ein Mann wie Sie sehr beschäftigt. Wyatt hat immer so viel zu tun …“

      Lilah sah den beiden nach und drehte sich dann zu den Komplizinnen ihrer Großcousine um – Kathleen und Gladdy, beides ausgelassene Frauen, die kein Blatt vor den Mund nahmen und ihr Leben offensichtlich in vollen Zügen genossen. Sie sahen ebenfalls aus, als führten sie etwas im Schilde.

      Aber es waren doch nur drei ältere Damen.

      Wie viel Ärger konnten sie schon machen?

2. KAPITEL

      Ash fuhr von diesem seltsamen Treffen auf dem Barrington-Anwesen direkt zur Anwaltskanzlei seines Freundes und Kollegen Wyatt Gray, der mit gerunzelter Stirn über Papierkram brütete.

      „Das ist ein Witz, stimmt’s?“, fragte Ash.

      Wyatt setzte eine Unschuldsmiene auf, aber das war ihm schon in der Grundschule schlecht gelungen. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

      „Der Gefallen, um den du mich gebeten hast“, Ash starrte ihn wütend an, „das ist doch ein Witz, oder? Eine Art Rache.“

      „Warum sollte ich mich an dir rächen wollen?“, fragte Wyatt.

      „Ich weiß es nicht.“

      „Ich schätze, du warst bei Eleanor? Ich habe dir doch gesagt, dass die drei etwas …“

      „Seltsam sind?“, beendete Ash seinen Satz.

      „Sie sind eine lustige Truppe, aber nicht … gefährlich oder so. Ich meine, sie sind alle über achtzig …“

      „Über achtzig?“

      „Sie schwindeln, was ihr Alter angeht. Frauen hören damit vermutlich nie auf. Aber sie sind alle noch total fit im Kopf …“

      „Was ist mit der, die nackt im Garten hinter dem Haus herumstolziert ist?“

      Wyatt erstarrte. „Eleanor ist nackt im Garten herumgelaufen?“

      „Nein, nicht sie.“

      „Kathleen? Gladdy? Da rennt eine nackte Achtzigjährige auf Eleanors Anwesen herum?“, fragte sein Freund ungläubig.

      „Nein, sie war jung. Um die zwanzig.“

      „Und nackt? Wirklich? Ganz nackt?“

      „Sie trug einen Hochzeitsschleier. Einen langen, durchsichtigen Schleier, aber ansonsten war sie nackt.“

      „Eleanor hat jemanden auf ihrem Anwesen nackt heiraten lassen?“ Wyatt begann laut zu lachen.

      „Nein, keine Hochzeit. Nur eine Frau mit einem Hochzeitsschleier, ein Typ mit Lampenstativ und eine Frau mit einer Kamera“, erklärte Ash.

      „Was um alles in der Welt haben sie vor?“

      „Ich habe keine Ahnung.“

      Wyatt seufzte. „Weißt du noch, was ich dir gesagt habe – dass diese Frauen … anders sind? Das habe ich damit gemeint.“

      „Auf dem Rasen tanzende nackte Frauen?“ Entweder war sein Freund genauso verwirrt und überrascht wie er, oder er war ein besserer Schauspieler als gedacht.

      Wyatt schüttelte den Kopf. „Eleanor hat etwas von Seminaren erzählt, da bin ich davon ausgegangen, dass es ums Heiraten geht.“

      „Scheidung“, klärte Ash ihn auf. „Bei den Seminaren geht es um Scheidung.“

      „Was hat das mit nackten Bräuten zu tun?“

      „Keine Ahnung. Ich war mir ziemlich sicher, dass es ein Witz ist. Und jetzt soll ich Lilah noch einmal treffen – diejenige, die die Seminare geben wird –, damit sie mir alles erklären kann.“

      Wyatt nickte. „Sie ist eine entfernte Verwandte von Eleanor und hier aufgewachsen. Laut Eleanor sind wir in der ersten oder zweiten Klasse sogar auf dieselbe Privatschule gegangen, aber ich erinnere mich nicht daran. Ihre Eltern sind vor Ewigkeiten nach Florida gezogen. Ich glaube, sie ist erst vor Kurzem hierher zurückgekehrt.“

      „Sie war diejenige, die die Fotos gemacht hat.“

      „Oh“, sagte Wyatt und zuckte dann die Schultern. „Und was für einen Eindruck macht sie jetzt so?“

      „Eleanor behauptet, dass sie an ihrem Doktor in Psychologie arbeitet, aber es fällt mir schwer, das zu glauben. Sie sieht aus wie ein Hippie-Kind aus den 70er Jahren.“

      „Ich hoffe, sie … du weißt schon, führt nichts im Schilde.“

      „Was meinst du?“

      „Lilah ist aus dem Nichts aufgetaucht, und Eleanor hat sie sofort eingeladen, bei sich zu wohnen. Ich konnte sie noch nicht unter die Lupe nehmen, und Tate hatte auch noch keine Gelegenheit dazu.“

      „Und?“

      „Wenn du mit Lilah sprechen könntest, um herauszufinden, was sie vorhat, wäre ich dir sehr verbunden. Tate auch.“

      Ash stöhnte auf.

      „Hey, du hast keine Ahnung, wie schwierig es ist, sich um diese Frauen zu kümmern“, beschwerte sich Wyatt. „Sie manipulieren einen, und sie sind unglaublich stur und entschlossen, um jeden Preis unabhängig zu bleiben. Man kann sie schließlich nicht zwingen zu reden. Es sind schließlich ältere Damen. Außerdem wäre das auch für dich gut. Eleanor könnte bei deiner Wiederwahl eine große Hilfe sein. Die Frau kennt jeden in dieser Stadt und weiß, wie man Spenden sammelt. Du wirst Geld brauchen, und ich weiß, dass es dir unangenehm ist, Leute darum zu bitten.“

      Ash ächzte. Allein der Gedanke, einen Wahlkampf führen zu müssen, um seine Stelle zu behalten, verursachte ihm Magenschmerzen. Leider sah das Rechtssystem in Maryland es so vor. Richter wurden für eine Anfangszeit durch den Gouverneur berufen, aber um weiterhin als Richter tätig sein zu können, mussten sie sich zur Wahl stellen. Er wollte einfach nur seine Arbeit machen. Das allein war schon anstrengend genug.

      Wyatt hatte recht. Eleanor Barrington Holmes konnte ihm eine große Hilfe sein.

      „Komm schon, es ist doch nur ein Mittagessen mit einer Frau“, drängte sein Freund. „Wie schwer kann das schon sein?“

      Ash gab nach. „In Ordnung. Ich spreche noch einmal mit ihr.“

      So kam es, dass er ein paar Tage später in der Mittagspause im ‚Malones‘ saß, einem kleinen Restaurant in der Nähe des Gerichts, um Lilah Ryan zu treffen.

      Ringsum saßen konservativ in gedeckten Farben gekleidete Männer und Frauen, Aktentaschen neben sich und Handys auf dem Tisch. Vor ihnen lagen gelbe Notizblöcke, wie sie bei Anwälten beliebt waren, damit sie sich während des Gesprächs Notizen machen konnten. Menschen, die bei Gericht arbeiteten, Anwälte und Sekretärinnen. Hier und da ein paar Mandanten – die erkannte er an ihrem besorgten Gesichtsausdruck. Die meisten Leute wurden nervös, wenn sie vor Gericht erscheinen mussten.

      Inmitten dieser tristen Anzüge und Kostüme gab es einen Farbspritzer: Lilah in einem feuerroten ärmellosen Oberteil aus Seide. Dazu trug sie einen fließenden Rock, der von Rot über Orange bis zu leuchtendem Gelb changierte, und Sandalen, die ihre im Rot des Oberteils lackierten Fußnägel zeigten.

      Ash fiel auf, dass jeder Mann im Restaurant sie beobachtete. Immer wieder drehten sie sich nach ihr um.

      Als Lilah ihn entdeckte, hob sie eine Hand mit ebenfalls feuerrot lackierten Fingernägeln und winkte ihm zu. Ein halbes Dutzend bunter Armreifen klimperte an ihrem Handgelenk.

      Er spürte, wie sich alle zu ihm umdrehten und erstaunt zweimal hinsahen.

      Dann ging er auf sie zu, grüßte dabei Freunde und Kollegen, die ihn mit einem kleinen Lächeln und respektvollem Nicken bedachten.

      Die Leute hier achteten ihn.

      Das gefiel ihm, und so sollte es auch bleiben.

      Als Ash den Tisch erreichte, an dem Lilah saß, stand sie auf und reichte ihm die Hand, dabei klirrten ihre Armreife. Nachdem sie Platz genommen hatte, setzte er sich ebenfalls.

      „Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen“, sagte sie. „Ich war nicht sicher, ob Sie das wirklich tun würden, aber Eleanor hat darauf bestanden, dass nur Sie für meine Seminare infrage kommen.“

      „Dabei kenne ich sie kaum. Wir wurden uns auf verschiedenen Wohltätigkeitsveranstaltungen vorgestellt, aber mehr auch nicht. Ich bin nur mit Wyatt befreundet. Er meinte, Sie würden sich vielleicht aus Ihrer Kindheit an ihn erinnern.“

      Lilah nickte. „Der wilde Wyatt? Ja, er hat mal versucht, mir auf dem Schulhof unter den Rock zu gucken, als ich sechs oder sieben Jahre alt war. Oder vielleicht hatte er auch seinen Freund dazu angestiftet.“

      „Das klingt nach Wyatt“, stimmte Ash zu.

      „Ist er wirklich mit Kathleens Enkelin verheiratet?“

      „Ja.“

      „Glücklich? Ich bin so neugierig auf sie, habe sie aber noch nicht kennengelernt. Kathleen sagte, sie hat ein Buch geschrieben, das demnächst erscheint – finanzielle Ratschläge für Frauen – und bereitet sich gerade auf eine Lesereise vor. Aber die Vorstellung, dass der Wyatt, den ich kenne, jetzt glücklich verheiratet ist …“

      „Nun …“ Ash zuckte mit den Schultern. Was sollte er dazu sagen? Ihm fiel es ebenfalls schwer, das zu glauben. „Sie sind noch nicht lange verheiratet.“

      „Hm. Kathleen und Gladdy glauben, er sei der perfekte Ehemann. Ich würde denken, dass Eleanor es besser wüsste, da sie doch schon ewig hier lebt. Aber sie hat keine Einwände, wenn sie von Wyatt schwärmen. So langsam mache ich mir echt Sorgen um die drei. Dass sie vielleicht … Sie wissen schon, geistig nicht mehr ganz fit sind. Das wäre so schade. Sie wirken so nett. Ein bisschen aufdringlich und neugierig, aber absolut reizend.“

      Da konnte Ash nicht widersprechen.

      „Ich weiß, dass Wyatt sich um sie sorgt und sie im Auge behält“, fügte er hinzu. Vielleicht reichte das, um die rot gewandete Frau zu warnen, falls sie vorhatte, diese netten alten Frauen auszunutzen.

      „Gut“, stimmte Lilah zu. „Ich denke, jemand muss auf sie aufpassen.“

      Entweder meinte sie das ehrlich, oder sie führte ihn an der Nase herum.

      Er konnte es wirklich nicht sagen, dabei hatte er immer geglaubt, einen guten Instinkt zu besitzen und Menschen einschätzen zu können.

      Die Kellnerin kam. Ash wusste, was er wollte, und fragte Lilah, ob sie sich ebenfalls schon entschieden hätte. Sie warf einen kurzen Blick auf die Speisekarte und wählte dann das Tagesangebot mit Suppe und Sandwich.

      Kurz darauf kam die Kellnerin zurück und sagte: „Das hätte ich beinahe vergessen. Ich habe den Geschäftsführer gefragt, und er ist einverstanden, eins Ihrer Poster im Fenster aufzuhängen.“

      Sie nahm ein kleines Poster von ihrem Stapel Speisekarten und gab es Lilah zurück, die sich lächelnd bedankte.

      Ash erhaschte einen Blick auf den durchsichtigen Schleier, den ihr nacktes Model getragen hatte, und konnte es nicht glauben. Die nackte Lady auf einem Poster? Und das wollte Lilah im Restaurant aufhängen? Bestimmt hatte sich der Geschäftsführer das Poster nicht richtig angesehen.

      „Das können Sie hier nicht aufhängen“, sagte Ash bestimmt.

      Lilah sah ihn befremdet an. „Sie haben die Kellnerin doch gehört: ich kann.“

      „Das Bild einer nackten Frau auf einem Poster wird in dieser Stadt nicht funktionieren. Ich bin ziemlich sicher, dass es gegen das Gesetz verstößt.“

      „An dem Bild ist nichts Anstößiges“, protestierte Lilah. „Warum lassen wir die Leute nicht selbst entscheiden?“ Langsam zog sie ein Poster aus dem Umschlag, den sie dabeihatte.

      „Tun Sie das nicht!“ Ash griff nach ihr. „Weder hier noch jetzt.“

      „Nur weil Sie ein Problem mit ein bisschen Nacktheit haben, Euer Ehren, heißt das nicht, dass Ihre Mitbürger auch so denken“, entgegnete sie etwas zu laut.

      Bei ihrem kleinen Gerangel riss der Umschlag, und die Poster fielen auf den Boden – natürlich mit dem Bild nach oben.

      Ash zuckte zusammen und sah weg.

      Um sie herum verstummten die Gespräche. Leute drehten sich um und begannen zu tuscheln. Man konnte auch Gelächter hören.

      „Hätte irgendjemand ein Problem damit, dieses Bild in der Stadt aufgehängt zu sehen?“, fragte Lilah und hielt ein Poster hoch, damit ihr Publikum es sehen konnte.

      Ash hörte hauptsächlich amüsierte männliche Stimmen, die nichts dagegen sagten. Das war seltsam. Als er sich Lilah wieder zuwandte, wirkte sie sehr zufrieden. Sie beugte sich vor, um ihre Poster aufzuheben, aber einige Männer waren bereits aufgesprungen und erledigten das für sie.

      „Sind Sie das auf dem Bild?“, fragte ein Kellner neugierig und errötete dabei.

      „Nein, ist sie nicht“, antwortete Ash so laut, dass es im ganzen Restaurant zu hören war. Das fehlte noch, dass alle dachten, er würde mit der nackten Lady zu Mittag essen.

      Enttäuschtes Gemurmel folgte von den Männern im Raum. Einige spekulierten, ob das stimmte, und mehr als einer sagte, dass er gern die Frau treffen würde, die tatsächlich auf dem Bild zu sehen war.

      Lilah bedankte sich bei ihrem jungen Verehrer und lächelte Ash verschmitzt an, als sie den Stapel Poster so auf den Tisch legte, dass er sie sehen konnte. „Sie war vielleicht nackt, als ich sie fotografiert habe, aber auf dem Bild sieht sie nicht so aus. Ich bin nicht blöd, ich weiß, was ich tue.“

      Noch immer skeptisch warf Ash einen Blick auf die Werbung für ihre Seminare.

      Durch den hauchdünnen Stoff des Schleiers wirkte alles etwas verschwommen, sodass das Model aussah wie eine Frau, die in einem riesigen, wehenden Hochzeitsschleier davonlief; ihr Körper war nur schemenhaft zu erkennen.

      Wunderschön, provokant, aber trotzdem geschmackvoll, das musste er zugeben. Und wahrscheinlich war auch genau das die Absicht: genau so viel zu provozieren, dass es Aufmerksamkeit erregte. Es war schließlich Werbung.

      Ash hatte Lilah falsch eingeschätzt, das sollte einem Mann in seinem Beruf eigentlich nicht passieren. Obwohl es ihr wahrscheinlich eine diebische Freude bereitet hatte, ihn auf die falsche Fährte zu locken, wie ihr spöttisches, zufriedenes Lächeln zeigte.

      „Machen Sie sich gern einen Spaß mit fremden Leuten?“, fragte er. „Oder habe nur ich das Vergnügen?“

      „Ich habe mir kürzlich geschworen, mein Leben in vollen Zügen zu genießen“, sagte sie. „Das habe ich viel zu lange nicht getan. Außerdem sind die meisten Leute zu ernst, meinen Sie nicht?“

      „Wir leben in einer Welt mit ernsten Angelegenheiten und Problemen. Zumindest ist meine so“, antwortete Ash.

      „Vielleicht ein bisschen zu ernst.“

      „Scheidungen sind ein ernstes Thema“, argumentierte er. „Das ist hart für die Betroffenen.“

      „Ich weiß. Deswegen möchte ich ihnen ja helfen. Das möchte ich wirklich“, bekräftigte sie, „das müssen Sie mir glauben!“

      „Erzählen Sie mir, was Sie in Ihren Seminaren tun“, forderte Ash sie auf. Schließlich hatte er Wyatt versprochen herauszufinden, ob sie etwas mit Wyatts verrückten Verwandten vorhatte.

      „Eleanor sagte, dass Sie mit Familienrecht zu tun haben oder hatten und jetzt Fälle vor dem Familiengericht verhandeln“, begann sie.

      „Ja.“

      „Scheidungen?“

      Er nickte. „Und auch Sorgerechtsfälle zwischen Eltern und dem Jugendamt, Testamentsstreitigkeiten, Vormundschaftsangelegenheiten, solche Sachen.“

      „Ist Ihnen aufgefallen, dass manche Leute, obwohl sie schon eine Weile geschieden oder getrennt sind, noch immer in ihrer Ehe gefangen sind?“

      „Ja.“

      „Bis zu dem Punkt, an dem es ihr Leben beeinträchtigt? Ihr Urteilsvermögen trübt? Sie so festhält, dass sie es nicht hinter sich lassen oder emotional verarbeiten können?“

      „Ja.“

      Ash könnte Geschichten erzählen, die sogar die hoffnungslosesten Romantiker und blindesten Optimisten davon abhalten würden, jemals zu heiraten. Wenn er die Szenen, die sich in seinem Gerichtssaal bei manchen Scheidungs- und Sorgerechtsprozessen abspielten, veröffentlichen könnte, würde wohl niemand mehr heiraten.

      „Das möchte ich ändern“, sagte Lilah, als sie sich zurücklehnte, damit die Kellnerin die Teller abstellen konnte.

      „Das ist alles?“ Er begann zu essen. Entweder war sie übermäßig selbstbewusst oder hoffnungslos naiv.

      „Das ist eine wichtige Arbeit“, beharrte sie.

      „Ja, ist es. Ich bin nur nicht sicher, ob das überhaupt möglich ist.“

      „Ich werde es auf jeden Fall versuchen.“

      Sie ist naiv, dachte Ash, vielleicht auch idealistisch und vollkommen unrealistisch. Sie tat ihm leid, und er hatte beinahe das Bedürfnis, sie vor sich selbst zu retten.

      „Ich glaube nicht, dass eine Person allein das schaffen kann.“

      „Dann helfen Sie mir.“

      „Ich glaube auch nicht, dass zwei das schaffen. Dafür ist die Aufgabe zu groß.“

      Sie seufzte enttäuscht. „Gandhi hat gesagt: ‚Sei die Veränderung, die du in der Welt sehen willst.‘“

      Ash blinzelte. Sie zitiert Gandhi? „Ich frage mich, ob er je verheiratet war.“

      „War er. Sechzig Jahre mit derselben Frau“, behauptete sie.

      „Sechzig Jahre? Wirklich?“

      „Er war noch jung, als sie geheiratet haben.“

      „Muss er wohl.“

      „Okay, er war ungefähr … 13 und sie auch, oder vielleicht ein Jahr älter. Es war eine arrangierte Ehe …“

      Ash lachte laut auf.

      „Was nichts damit zu tun hat …“

      „Sie haben mit Gandhi angefangen“, erinnerte er sie.

      „Weil ich den Gedanken bewundere. Stellen Sie sich vor, wie viel besser die Welt wäre, wenn wir uns alle um ein Problem kümmern würden, das uns am Herzen liegt, und eine Lösung dafür suchten?“

      Du liebe Zeit.

      War er jemals so naiv gewesen? Ash konnte es sich nicht vorstellen.

      Lilah seufzte, offensichtlich enttäuscht von ihm. „Bitte denken Sie darüber nach, mir zu helfen. Ich verspreche auch, dass ich Sie nicht mehr mit nackten Frauen belästigen werde.“

      Das hält sie wohl für ein tolles Angebot, vermutete er.

      „Es kann doch nicht schlecht sein, Menschen helfen zu wollen, die wirklich Hilfe brauchen“, appellierte sie an sein Mitgefühl. „Schauen Sie sich die Menschen an, die durch Ihren Gerichtssaal gehen, und überlegen Sie, ob diese Menschen Hilfe brauchen, das Erlebte zu verarbeiten. Mehr will ich gar nicht.“

      Er runzelte die Stirn. „Sie werden diese … Seminare auf dem Barrington-Anwesen abhalten?“

      Lilah nickte. „Es ist perfekt dafür. Die ganze Aufregung, die Vorfreude, das Glück der Hochzeiten liegt dort praktisch in der Luft. Und dann noch die Vorbereitungen, die für die perfekte Hochzeit nötig sind. Wir lassen uns von der Fantasie, dem Traum gefangen nehmen, und dann bricht die Realität herein … aber das wissen Sie alles. Sie sehen jeden Tag, dass Fantasie nichts für die Ewigkeit ist.“

      „Nein, das ist sie nicht.“

      „Ich möchte mit dieser Energie, diesen Gefühlen und Erinnerungen arbeiten. Zu oft fliehen wir vor ihnen oder wollen sie so tief begraben, dass wir sie nie wieder spüren, aber das funktioniert nicht. Die Frauen, die meine Seminare besuchen, können nicht vor ihren Gefühlen weglaufen, weil sie ständig von ihnen umgeben sein werden.“

      „Sie wollen sie absichtlich aufwühlen?“

      Lilah nickte. „Ja, aber nicht aus Grausamkeit. Nur so können wir uns nicht vor diesen Gefühlen verstecken. Wir müssen uns ihnen stellen, um sie dann loszulassen.“

      „Also sind Sie deshalb bei Eleanor?“ Das ergab wirklich Sinn.

      „Das Anwesen schien perfekt für meine Belange, und sie war so nett! Eleanor ist eine gute Freundin meiner Mutter und meine Großcousine zweiten Grades.“

      „Und Sie wohnen dort?“

      „Im Moment ja. Ich hatte es eigentlich nicht vor, aber ich kenne die Stadt noch nicht so gut und weiß nicht, wo ich wohnen möchte. Sie bot es mir an, und sie hat so viel Platz dort. Ich bin keine Schmarotzerin, falls Sie das meinen …“

      „Das habe ich nicht gesagt“, protestierte er.

      „Aber gedacht. Ich warte einfach ab, wie es für mich läuft. Wenn es mir gefällt und ich bleiben möchte, suche ich mir eine eigene Wohnung. Aber erst einmal wohne ich in einem kleinen Raum neben der Küche, dem früheren Dienstmädchenzimmer. Es ist schön ruhig dort und etwas abgelegen. Genau das, was ich jetzt brauche.“

      „Es tut mir leid, ich wollte nicht beleidigend sein.“

      „Ich glaube, Eleanor ist einsam. Sogar mit ihren Freundinnen und den Hochzeiten. Ihr Patenkind hat eine Weile mit seiner Familie im Gästehaus gewohnt, aber sie haben ein Haus gekauft und sind umgezogen. Jetzt ist Eleanor wieder allein.“

      „Ich schätze, es ist schön für sie, nicht die ganze Zeit allein zu sein“, gab Ash nach, dann sah er auf seine Uhr. „Sie wollen also nur eine Art Scheidungszeremonie von mir?“

      „Wenn es nicht zu viele Umstände macht, wäre es schön, wenn Sie noch ein paar Fragen beantworten könnten. In den Gruppen sind oft einige Frauen, die Fragen zum Scheidungsprozess haben. Sie wollen keine Rechtsberatung, sondern möchten nur erfahren, wie alles abläuft.“

      „Das kann ich erklären“, stimmte er zu.

      „Und – als Letztes, ich verspreche es – zwangsläufig begegne ich einigen Frauen, deren Ehemänner oder Exmänner gewalttätig sind …“

      „In so eine Situation möchten Sie nicht geraten.“

      „Niemand möchte das, aber es passiert, und einige dieser Frauen werden sich an mich wenden, wenn sie Hilfe brauchen.“

      „Lilah, ich sehe so etwas ständig, und einige dieser Situationen gehen übel aus. Selbst ich kann nicht vorhersagen, welche das sein werden. Aber wenn es passiert, ist es schlimm und sehr gefährlich.“

      „Ich weiß, aber ich habe schon vorher mit misshandelten Frauen gearbeitet und weiß, dass manche Polizisten damit besser umgehen als andere und diese Frauen wirklich ernst nehmen. Ich brauche nur einen Namen, mehr nicht. Als Richter kennen Sie bestimmt die guten Polizisten.“

      „Ja.“

      „Aber Sie wollen mir nicht sagen, welche das sind?“

      „Nein, ich glaube, Sie brauchen einen Aufpasser. Ich möchte nichts tun, das dazu beiträgt, dass Sie in eine Szene häuslicher Gewalt geraten.“

      „Einen Aufpasser? Wirklich?“ Sie wirkte gleichzeitig amüsiert und wütend. „Einen großen starken Mann, der alles viel besser weiß als ich? Jemanden, der für mich die Entscheidungen trifft?“

      „Das habe ich nicht gesagt“, widersprach er.

      Es hatte nichts damit zu tun, dass sie eine Frau war. Aber sie schien sich für unverwundbar zu halten, und jemand musste sie davon abhalten, sich in solch gefährliche Situationen zu begeben. Zu leicht konnte sie dabei in Gefahr geraten.

      Aber natürlich wollte sie sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen.

      „Sehen Sie“, sagte sie schließlich, „die Scheidungszeremonie kommt erst zum Schluss meiner Seminare, was bedeutet, dass die erste in ungefähr zweieinhalb Monaten geplant ist. Sie müssen sich noch nicht sofort entscheiden. Denken Sie einfach darüber nach.“

      „In Ordnung, das werde ich tun.“

3. KAPITEL

      Ash wollte gerade Feierabend machen, als Wyatt an seine geöffnete Tür klopfte. Er bedeutete ihm hereinzukommen.

      „Hast du wirklich mit einer nackten Frau im ‚Malones‘ zu Mittag gegessen?“, fragte Wyatt verwirrt.

      Ash zuckte zusammen. „Nein, habe ich nicht. Ich habe mit Lilah Mittag gegessen, die vollständig bekleidet war.“

      Sein Freund wirkte enttäuscht, zuckte dann aber nur die Schultern. „Entschuldige, das war eins der besten Gerüchte, die ich seit Monaten gehört habe.“

      „Es hat bestimmt mit dem Bild zu tun, das sie aufgenommen hat, um für ihre Scheidungsseminare auf Eleanors Anwesen zu werben. Wie ich Lilah kenne, hängen die Poster mittlerweile überall in der Stadt.“

      „Oh. Okay.“ Wyatt runzelte die Stirn, sagte aber nichts weiter dazu. „Was ist nun? Muss ich mir Sorgen machen?“

      „Wahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass sie eine Betrügerin ist, aber es macht ihr Spaß, alles durcheinanderzubringen.“

      „Das trifft doch genau den Geschmack von Eleanor und ihren Freundinnen. Wirst du dieses Seminar mit ihr machen?“, fragte Wyatt. „Bitte sag mir, dass du das tust, dann weißt du, was sie vorhat.“

      Ich tue es für Wyatt. Das ist ein guter Vorwand, Lilah zu helfen, dachte Ash. Wenn er sich nur selbst davon überzeugen könnte. Sie hatte heute so lebendig und … interessant ausgesehen.

      Wie lange war es her, dass er eine Frau getroffen hatte, die er wirklich interessant fand? Die ihn so herausforderte, wie sie es tat?

      „Schau mal, ich bitte dich nicht um eine lebenslange Beziehung, nur um eines von Lilahs kleinen Seminaren.“

      „Ein Seminar. Okay. Und dafür schuldest du mir was.“

      Lilah hängte ihre Poster in der ganzen Stadt auf, ungeheuer zufrieden darüber, wie gut sie geworden waren. Und – wenn sie ganz ehrlich mit sich selbst war – wie unwohl Richter Ashford sich dabei fühlte.

      Bei Sonnenuntergang kam sie zurück zum Anwesen. Eleanor, Kathleen und Gladdy waren gerade fertig mit dem Abendessen und luden sie zu Kaffee und Dessert ein. Sie gesellte sich gern zu ihnen, auch wenn sie das Gefühl nicht loswurde, dass die drei etwas im Schilde führten. Aber sie waren einfach eine reizende Gesellschaft.

      „Warst du zufrieden mit deiner Werbung, Liebes?“, fragte Eleanor, während sie sich köstlichen Obstkuchen mit frischer Sahne schmecken ließen.

      „Ja, aber ich wüsste gern, was ihr davon haltet.“ Lilah zog das letzte Poster, das sie für sich behalten hatte, heraus und hielt es hoch, damit alle es sehen konnten.

      „Oh, perfekt!“, rief Eleanor aus.

      „Absolut.“

      „Und es fällt sofort ins Auge“, bemerkte Gladdy. „Ich hoffe, dir hat niemand Ärger gemacht?“

      „Nun, der Richter schien Bedenken zu haben, ohne das Bild überhaupt gesehen zu haben. Aber er musste schließlich einräumen, dass nichts Anstößiges daran ist.“

      „Anstößig? Es ist ein wunderschönes Bild“, protestierte Eleanor.

      „Das dachte ich auch“, stimmte Lilah ihr zu.

      „Eine Schande, dass so ein junger, gut aussehender Mann so prüde ist …“, beschwerte sich Gladdy. „Irgendjemand muss den Kerl ein bisschen auflockern.“

      Lilah musste sich bei der Vorstellung das Lachen verkneifen. Sich einen Spaß mit ihm zu erlauben, ihn aufzuziehen, das war eine Sache, aber um diesen Mann wirklich aufzulockern, bedürfte es einiger Anstrengungen, die sie besser nicht unternehmen sollte. Bei ihrem ersten Treffen hatte sie es weit genug getrieben und sich wegen der Poster gut amüsiert, nun sollte sie sich lieber artig geben.

      „Wird er dir bei deinen Seminaren helfen, Liebes?“, fragte Eleanor.

      „Er überlegt es sich.“

      „Du kannst ihn bestimmt überzeugen“, sagte ihre Großcousine zuversichtlich. „Die Frauen in unserer Familie wissen, wie sie bekommen, was sie wollen.“

      Ihr Lächeln besagte genau, dass Eleanor an mehr dachte als an das bisschen Hilfe, das er ihr im Rahmen eines Seminars zukommen lassen konnte. Offensichtlich schätzten die drei Damen Männer jeden Alters, jeder Statur und Persönlichkeit, Herkunft und was es sonst noch für Kriterien geben mochte.

      Es hatte Lilah jedenfalls die Augen geöffnet, von den zahlreichen Eroberungen der drei Ladies zu hören.

      Danach war sie das Gefühl nicht losgeworden, bislang ein sehr behütetes, wenn nicht gar langweiliges Leben geführt zu haben. Sie hatte längst nicht so viele Männer angehimmelt wie die meisten Frauen ihres Alters – oder gar Dinge mit ihnen getan, die über das Anhimmeln weit hinausgingen …

      Was sie an den Richter denken ließ.

      Es gab einiges an ihm zu bewundern, sowohl körperlich als auch sonst, und in seinem Fall reizte sie das Anhimmeln komischerweise wenig. Sie dachte da eher an die Dinge, die darüber hinausgingen.

      „Kathleen, was hat uns Wyatt über den Richter erzählt?“, unterbrach Eleanor ihre Gedanken. „Ist er Single? Verheiratet? Geschieden?“

      „Geschieden. Sie waren wohl sehr jung, und die Ehe ist schon vor Jahren geschieden worden.“

      „Hm. Hat er Kinder?“

      „Nein, aber Wyatt meinte, dass er bei den Frauen sehr begehrt ist.“

      „Wenn ich 20 Jahre jünger wäre, würde ich ganz sicher mein Glück bei ihm versuchen“, behauptete Gladdy.

      „20?“ Kathleen sah sie nur an.

      „Das ist doch gerade in, oder? Eine … reifere Frau und ein junger Mann?“

      Lilah versuchte, ihr Lachen hinter einer Leinenserviette zu verstecken, aber es half nichts.

      „Eine Frau ist nie zu alt, um einen gut aussehenden Mann zu schätzen“, sagte Gladdy.

      „Amen“, stimmte Eleanor zu.

      „Was denkst du, wie alt er ist?“

      „Ende 30, denke ich“, antwortete Kathleen. „Er ist so distinguiert.“

      „Nein, eher Mitte 30. Ich glaube, er versucht, älter auszusehen, als er ist – wegen seiner Arbeit“, behauptete Eleanor.

      „Ach, die Freuden jüngerer Männer“, schwärmte Gladdy.

      Das brachte sie alle wieder zum Lachen.

      „Wenn ein Mann ein bestimmtes Alter erreicht, funktioniert nicht mehr alles so, wie es sollte“, vertraute sie Lilah an.

      „Gladdy, hör auf!“, sagte Kathleen streng.

      „Ich sage ja nur, dass jüngere Männer Vorteile haben“, protestierte Gladdy. „Daran solltest du denken, Liebes, wenn du dich für jemanden interessierst. So viele Frauen nehmen sich ältere Männer, ich schätze des Geldes und der Macht wegen, aber ich habe immer jüngere bevorzugt. Da hat man keine … Probleme. Wobei ich nicht glaube, dass der Richter in dieser Hinsicht Schwierigkeiten hat.“

      „Ich werde daran denken“, versprach Lilah. „Obwohl ein Mann im Moment das Letzte ist, was ich will oder brauche.“

      Auf dem Anwesen war an diesem Wochenende eine edle Hochzeit geplant. Lilah sah am Donnerstagabend zu, wie die verschiedensten Leute kamen und gingen, und beobachtete, wie das Haus vorbereitet wurde.

      Als die Sonne unterging und die Helfer, die Stühle, Tische und anderes aufstellten, endlich wegfuhren, ging Lilah joggen. Nach einer kurzen, erfrischenden Dusche zog sie ihre bequeme Pyjamahose an, dankbar, dass es im Haus endlich wieder ruhig war.

      Im Kühlschrank fand sie eine offene Flasche Spätburgunder, der von der Weinverkostung mit einem Brautpaar Anfang der Woche übrig geblieben war, und schenkte sich ein Glas ein.

      Sie genoss gerade ihr zweites Glas, als sie die Scheinwerfer eines Autos in der Einfahrt sah. Wahrscheinlich kam Eleanor vom Abendessen aus der Stadt zurück. Dann hörte sie ein leises Klopfen an der Seitentür, aber bevor sie darauf reagieren konnte, wurde die Tür geöffnet, und der Richter trat ein.

      Innerlich stöhnte Lilah und sah an sich herunter.

      Eine Pyjamahose mit Kordel, ein kurzes Spaghettiträgertop, das nicht einmal bis zur Hose reichte, kein BH, kein Make-up, die Haare noch feucht vom Duschen und zwei Gläser Wein intus – eine grandiose Aufmachung!

      Im Gegensatz dazu der Richter, der auf sie extrem seriös und Respekt einflößend wirkte mit seinem perfekten dunklen Anzug, zu dem er ein weißes Hemd und eine dunkle Krawatte trug. Das Outfit unterstrich seine attraktiven klassischen Züge mit den dunklen Haaren und Augen.

      „Euer Ehren“, begrüßte sie ihn schließlich. „Was für eine Überraschung.“

      Er warf ihr einen seltsam abschätzenden Blick zu. In der Hand hielt er etwas, das wie ein Hochzeitsgeschenk aussah und das er auf der Kochinsel in der Mitte der Küche abstellte.

      „Eleanor meinte, die Seitentür sei offen, ich könne einfach hereinkommen. Ich sollte dieses Wochenende an der Hochzeit teilnehmen, aber in letzter Minute ist etwas dazwischengekommen. Hat sie nicht gesagt, dass ich komme?“

      „Nein, aber es war ein hektischer Nachmittag.“ Dachte er, sie würde hier im Pyjama stehen, wenn sie gewusst hätte, dass er kommen würde?

      „Ich dachte, es wäre Eleanor, als ich die Scheinwerfer gesehen habe.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich muss nur ein Hochzeitsgeschenk abgeben.“

      „Es tut mir leid, dass Sie die Hochzeit verpassen. Ich bin sicher, sie wird schön.“

      Ash stand mit den Händen in den Hosentaschen da und musterte sie in dem gedämpften Licht. Nervös trank sie ihren Wein aus. Er ließ den Blick von ihr zu der fast leeren Flasche schweifen, die sie auf der Arbeitsfläche hatte stehen lassen.

      „Geht es Ihnen gut?“, fragte er schließlich.

      „Ich habe die Flasche nicht allein ausgetrunken, falls Sie das denken. Das war nur der Rest einer Weinverkostung diese Woche. Ich gebe aber zu, dass ich etwas angeheitert bin. Zwei Gläser, und sie sind mir direkt in den Kopf gestiegen. Ich hätte sofort ins Bett gehen sollen.“

      Auf einmal wünschte sie, sie hätte das Wort Bett nicht ausgesprochen.

      Auch wenn es stimmte. Dort sollte sie sein, sicher in ihrem Bett, und nicht hier mit ihm allein, wo sie sich verletzlich, traurig und falsch gekleidet fühlte.

      „Lilah, ich werde aus Ihnen einfach nicht schlau“, sagte er. Und das gefiel ihm nicht, wie sein Tonfall zeigte.

      „Ich weiß.“

      „Dabei kann ich eigentlich jeden durchschauen. Das muss ich, es ist ein wichtiger Teil meiner Arbeit. Ich bin gut darin. Warum klappt es bei Ihnen nicht?“

      Sie musste lachen. „Ich verstehe mich ja nicht einmal selbst, was auch nicht gut ist.“

      „Ich weiß einfach nicht, ob Sie mich absichtlich provozieren wollen oder nicht.“

      „Nein, diesmal nicht“, schwor sie. „Ich muss zugeben, dass ich Sie … herausgefordert habe, und das tut mir leid. Ich meine … ich weiß, ich sollte …“

      „Aber es tut Ihnen nicht leid.“

      „Nein. Sie wirken einfach so … verkrampft.“

      „Das bin ich nicht“, protestierte er. „Ich bekleide nur ein öffentliches Amt, und es werden Ansprüche an mich und mein Verhalten gestellt.“

      „Natürlich.“

      „Sie hingegen sind stolz darauf, so unmöglich zu sein, wie es nur geht …“

      „Nein. Wirklich nicht. Ich bin nur … Ich möchte ich selbst sein und keine zugeknöpfte, verklemmte Version meiner selbst, nur um jemand anderem zu gefallen.“

      „Ich bin nicht verklemmt“, protestierte er erneut und betonte dabei jedes Wort.

      „Nein, ich meinte … nicht Sie, sondern … jemand anderen. Jemand, der das mit mir gemacht hat. Oder … nein, ich habe mir das selbst angetan, aber ich will nur noch ich sein, ich ändere mich für niemanden. Das habe ich mir geschworen.“

      Ash lehnte sich zurück und musterte sie lange.

      „Ich verspreche, ich werde ab jetzt brav sein“, begann sie.

      „Und jetzt tun Sie es schon wieder. Was soll das werden?“

      „Ich versuche, mich zu entschuldigen, zu sagen, dass ich Sie nicht mehr ärgern werde.“ Lilah lachte leicht, sie konnte einfach nicht anders. Etwas an diesem Mann …

      „Das macht Ihnen Spaß!“ Er trat einen Schritt auf sie zu, womit er ihr näher kam, als ihr lieb war. „Ich denke ständig, dass Sie genau wissen, was Sie tun. Sie spielen gern mit Leuten, es gefällt Ihnen, die Dinge durcheinanderzuwirbeln, Leute zu schocken.“

      „Nun … ja … Das stimmt. Die Leute kommen zu mir, weil sie sich in ihrem Leben nicht mehr wohlfühlen. Sie möchten sich verändern, und dafür muss man alles durcheinanderbringen. Als Therapeutin …“

      „Ich meine nicht als Therapeutin“, unterbrach er sie und kam noch einen Schritt näher, bis er über ihr aufragte und sie zwischen den Küchenschränken und seinem großen, kräftigen Körper einsperrte.

      „Oh.“ Ash war so nah, dass sie sein Aftershave riechen konnte, ein dunkler, würziger Duft und unglaublich sexy. Sie könnte hier einfach stehen bleiben, seinen Duft einatmen und die Wärme seines Körpers genießen. „Sie meinen …“

      „Als Frau, Lilah“, sagte er leise, und seine tiefe Stimme klang noch dunkler und verführerischer.

      Ein lustvoller Schauer lief ihr über den Rücken.

      Aber mit ihm spielen?

      Sie mochte ihn, oder zumindest hatte sie Spaß daran, ihn wegen seiner ernsten Seite zu foppen. Sie wollte sehen, ob er auch lustig sein konnte.

      Fiel das unter spielen?

      War es … zu aufdringlich? Fies? Nervig?

      Er war keiner ihrer Patienten, ein Student oder ein Freund. Im besten Fall ein Bekannter.

      „Ist das wirklich so schlimm?“, fragte sie.

      Er knurrte und wirkte noch gereizter. „Sagen Sie mir einfach, ob das eine Art Anmache ist. Wollen Sie irgendwas mit mir anfangen?“

      „Nein“, antwortete sie und war ehrlich überrascht und verwirrt. „Ich glaube nicht.“

      „Sie glauben nicht?“, wiederholte er. „Ich weiß nicht, ob ich es deutlicher ausdrücken kann. Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie an mir interessiert sind, und wissen möchten, ob ich an Ihnen interessiert bin? Denn wenn das so ist, sagen Sie es einfach. Es könnte … interessant sein.“

      „Interessant?“ Sie war nicht sicher, wie sie das fand. Seltsam? Amüsant? Verwirrend? Was?

      „Nein, ich bin sogar sicher, dass es interessant wäre“, entschied er. „Ich weiß nur nicht, ob es klug wäre …“

      „Gut“, erwiderte sie. Es wäre also nicht klug, etwas mit ihr anzufangen? Meine Güte, er könnte ja Spaß dabei haben. Wie würde er damit nur umgehen? „Ich bin ziemlich sicher, dass es keine Anmache ist …“

      „Ziemlich sicher?“, wiederholte er erneut.

      „Ich … ich … ich muss darüber nachdenken“, sagte sie und stolperte vor Aufregung beinahe über ihre eigenen Worte. Verflucht. „Ich muss wohl noch etwas darüber nachdenken. Aber Sie haben mich festgenagelt, und ich habe so ehrlich wie möglich geantwortet. Ich bin ziemlich sicher, dass ich Sie nicht anmachen oder etwas mit Ihnen anfangen will, weil … Nun, einfach weil … Sie sind wirklich nicht mein Typ … nicht mehr.“

      „Gut“, antwortete er, als wäre es alles andere als gut. Dann beugte er sich so dicht zu ihr, dass sein Mund ihrem für einen Moment lang unglaublich nah war, und sagte: „Dann sage ich es jetzt ganz deutlich. Ich bin kein Spielzeug, also hören Sie auf, mit mir zu spielen.“

      „Wenn Sie darauf bestehen“, antwortete sie und fühlte etwas, das man nur als Bedauern bezeichnen konnte. Weil sie nicht mehr mit dem Richter spielen durfte? Sie musterte ihn von oben bis unten, die gerunzelte Stirn in seinem attraktiven, gebräunten Gesicht, den attraktiven Körper, das Gefühl gezügelter Kraft, das immer von ihm auszugehen schien.

      Vielleicht hatte sie ihn doch angemacht, wie aus einem unwillkürlichen Reflex oder so … Einem Bedürfnis, ihre neu gewonnene Freiheit auszutesten … oder sich wieder wie eine Frau zu fühlen.

      „Sie tun es schon wieder“, sagte er gereizt.

      „Nein, das stimmt nicht. Wenn ich Sie wirklich provozieren wollte, würde ich Ihnen erzählen, dass Eleanor und ihre Freundinnen das Kaffeekränzchen damit verbracht haben, mir zu erklären, dass jemand Sie auflockern muss …“

      Er stöhnte entsetzt auf.

      „Und ich bin ziemlich sicher, dass sie denken, ich sei die Richtige dafür, obwohl ich keine Ahnung habe, warum. Vielleicht denken sie, es wäre amüsant zuzusehen, wie ich mit Ihnen spiele …“

      „Lilah, ich schwöre, wenn Sie nicht …“

      „Und wenn ich Sie verwirren wollte, würde ich Ihnen erzählen, dass Gladdy mir heute Nachmittag erzählt hat, wie … frustrierend es ist, mit einem älteren Mann auszugehen, weil diese Männer gewisse … Probleme haben …“

      Er wirkte gleichermaßen wütend und entsetzt. „Sie haben mit einer 80-Jährigen darüber spekuliert, was ich in meinem Schlafzimmer kann und was nicht?“

      „Nicht ich“, beharrte sie. „Gladdy.“

      „Unglaublich“, sagte er, immer noch so nah an ihrem Gesicht, so wütend, so attraktiv.

      Ash atmete schwer, sein warmer Atem roch leicht nach Minze. Sein Körper war so warm und verführerisch.

      Es war sehr lange her, seit sie einem Mann so nah gekommen war, einem, den sie wirklich attraktiv fand, auch wenn er sie in den Wahnsinn trieb.

      Ein Teil von ihr wollte sich an ihn schmiegen und seine Wärme genießen, seine Stärke und Kraft. Sie neigte sich zu ihm und vielleicht … nur vielleicht würde er ihr entgegenkommen, wie durch ein unsichtbares Kraftfeld angezogen.

      Kam er immer näher oder war sie das? Ihr stockte der Atem, als sie sich berührten. Es fühlte sich so sinnlich an, und sie wollte ihn in dem Moment so sehr.

      Er spürte es auch.

      Sie wusste, dass es so war, denn er konnte es nicht verbergen.

      Entweder machte es ihn an, mit einer Frau zu streiten, oder er wollte sie … Denn er war mehr als nur ein bisschen erregt. Sie merkte es allzu deutlich, als sein Körper ihren streifte.

      Gladdy hatte recht, er brauchte keine pharmazeutische Hilfe …

      „Jetzt wissen Sie es. Zufrieden?“, brummte Ash, als er sich von ihr löste.

      Nein, ganz und gar nicht!

      Aber zum ersten Mal schaffte Lilah es, den Mund zu halten, als er sich umdrehte und ging.

4. KAPITEL

      Ash musste sich am Freitag und Samstag um einen schrecklichen Notfall kümmern, den er erst spät am Nachmittag abschloss, und er hatte Anweisung, sich danach bei seinem Vorgesetzten, dem Verwaltungsrichter, zu melden. Wie der Zufall es wollte, war dieser Richter am Wochenende auf einer gewissen Hochzeit, wo die Nichte seiner zweiten Exfrau heiratete.

      Es war so ziemlich der letzte Ort, an dem Ash jetzt sein wollte – mit Ausnahme vielleicht des Krankenhauszimmers, in dem er seinen letzten Fall verhandelt hatte.

      Der Hochzeitsempfang schien in vollem Gang zu sein, als Ash das Haus über den Seiteneingang betrat. In der Küche, zu der dieser Eingang führte, war er vor zwei Tagen Lilah in ihrem Pyjama begegnet …

      Wie gut, dass sie heute nicht hier war.

      Das Cateringpersonal wusch gerade Teller ab und räumte auf, als er durch die Küche ging, immer dem Lärm nach, bis er zu einer großen Steinterrasse kam, auf der sich die Gäste aufhielten.

      „Euer Ehren, ich dachte, Sie könnten uns heute keine Gesellschaft leisten?“, sagte Eleanor, als sie ihn bemerkte.

      „Das ist auch so“, antwortete er. „Ich muss nur kurz mit Richter Walters sprechen. Es geht um eine dienstliche Angelegenheit. Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?“

      „Ich suche ihn. Warum warten Sie nicht so lange im Arbeitszimmer? Dort ist es schön ruhig. Ich bringe Sie hin.“

      Ash bedankte sich und folgte ihr den Flur entlang zu einem wunderbar ruhigen, abgelegenen Raum.

      „Sie sehen müde aus. Ich kann mir vorstellen, dass Sie ein paar schwierige Tage hatten“, sagte Eleanor. „Richter Walters und ich sind alte Freunde. Ich glaube, ich kenne den Fall, den er Ihnen übergeben hat.“

      „Es tut mir leid, aber ich darf darüber nicht sprechen“, erwiderte Ash.

      „Natürlich. Haben Sie schon gegessen? Ich schicke Ihnen gern jemanden mit einem Teller“, bot sie an.

      „Danke, Eleanor, aber ich spreche nur kurz mit Richter Walters und fahre dann nach Hause.“

      „Dann schicke ich ihn gleich zu Ihnen.“

      Lilah zwang sich, die Hochzeit und den Empfang anzusehen. Da sie dem Wein komplett entsagt hatte, war ihr Kopf ganz klar, als Eleanor sie bat, ein Essenstablett ins Arbeitszimmer zu bringen, und wunderte sich, warum das nicht die Servicekräfte übernahmen.

      „Eleanor, wer ist im Arbeitszimmer?“

      „Ein müder, hungriger Mann, der einen schwierigen Tag hatte. Sei nett zu ihm“, wies sie Lilah an.

      „Das werde ich. Aber warum gerade ich?“

      „Wenn der Mann, der gerade bei ihm ist, geht, kannst du dich ungestört entschuldigen.“

      „Das kann ich nicht“, rief sie. Heute Morgen hatte sie einiges, was sie Donnerstagabend gesagt und getan hatte, einer begeisterten Eleanor gestanden. „Ich kann ihn jetzt nicht treffen.“

      „Das kannst du und das wirst du. Er ist ein Richter, Liebes, er hat schon alles gehört.“

      „Aber mir gegenüber muss er nicht fair oder unvoreingenommen sein.“

      „Lilah, Liebes, ich habe dir doch gesagt, dass er müde und hungrig ist und im Moment etwas Trost braucht …“

      „Trost? Was meinst du damit?“

      „Sei einfach nett zu ihm. Er hatte einen schlimmen Tag.“

      „Ich glaube aber nicht, dass er irgendwas an mir tröstend findet“, protestierte sie.

      „Tu einfach dein Bestes. Es ist in Ordnung, einen Mann herauszufordern, ihn etwas aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber manchmal braucht er ein offenes Ohr und eine sanfte Berührung.“

      „Aber … es ist sicher keine gute Idee, ihn zu berühren.“

      „Ich habe selten schlechte Erfahrungen damit gemacht, einen attraktiven Mann anzufassen“, sagte Eleanor, als sie die Tür des Arbeitszimmers erreichten. „Sei kein Feigling, Liebes. Sag dem Mann, dass es dir leidtut, gib ihm sein Essen und lass ihn von seinem Tag erzählen. Dann ist dieses dumme Missverständnis schnell vergessen. Und sag ihm, dass Gladdy nicht hier ist. Ich habe sie mit Kathleen nach Hause geschickt.“

      Wenigstens etwas. Keine Gladdy. Trotzdem …

      „Ich habe dir nicht alles erzählt“, gab Lilah zu. „Er hat deutlich gemacht, dass ich ihn in Ruhe lassen soll.“

      Eleanor winkte ab. „Er ist ein Mann, und du bist eine reizvolle Frau. Ich bin sicher, er hat das nicht so gemeint.“

      „Er hat gesagt, dass es nicht klug wäre, sich mit mir einzulassen.“

      „Ach Süße, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass für Männer in ihren Beziehungen zu Frauen ‚klug‘ ein Kriterium ist?“

      „Er war ziemlich explizit“, erklärte Lilah erneut. „Er hat gesagt, dass er kein Spielzeug ist, und ich aufhören soll, mit ihm zu spielen.“

      „Dann hör auf zu spielen.“

      Lilah verstummte. Das war Eleanors Rat?

      Sie hätte noch weiter protestiert, aber sie hörte, dass die Tür des Arbeitszimmers geöffnet wurde. Für einen Moment schien Eleanor sie triumphierend anzusehen, dann eilte sie davon. So stand Lilah allein vor der Tür, als diese geöffnet wurde und ein älterer Herr das Zimmer verließ. Er hatte dem Richter gerade zu der gut erledigten schwierigen Aufgabe gratuliert.

      „Ah, das Kalbfleisch. Es war vorzüglich“, sagte der Mann und musterte Lilah. „Kennen wir uns, junge Dame? Ich bin Richter Walters. Die Braut ist die Nichte einer meiner Exfrauen.“

      „Ich glaube nicht, Sir. Ich bin Lilah Ryan, Eleanors Großcousine.“

      Er nickte und fragte dann: „Die Frau auf gewissen Postern, die überall in der Stadt hängen?“

      „Nein, Sir, aber ich habe das Foto aufgenommen.“

      „Ah, dann sind Sie die Dame, die mit diesem Gauner hier zu Mittag gegessen hat.“ Er nickte in Richtung seines Kollegen. „Glauben Sie ihm kein Wort“, flüsterte er ihr zu. „Der Mann verschleißt Frauen, als gäbe es endlos viele, die den Unsinn schlucken, den er ihnen auftischt. Vergessen Sie das nicht.“

      „Das werde ich nicht, Sir“, versprach Lilah. „Aber ich bin wirklich nur hier, um ihm sein Essen zu bringen. Eleanor hat darauf bestanden.“

      „Ashford, genieß das Essen, das dir diese hübsche junge Frau bringt, gönn dir noch ein Glas von dem Bourbon und vergiss den Fall“, wies der ältere Mann ihn an und ging.

      Jetzt war sie allein mit dem Richter. Sie sah in sein Gesicht und fand es unergründlich.

      „Er hat recht, das Kalbfleisch ist wirklich fantastisch.“ Sie hielt das Tablett hoch und wartete, ob er sie hineinließ.

      Das tat er schließlich auch. Sie stellte das Tablett auf den Tisch neben zwei leere Gläser und eine Flasche Bourbon.

      „Der Mann ist mein Vorgesetzter. Ich denke, es war eine direkte Anweisung, dass ich essen und noch etwas trinken soll.“

      Lilah schenkte ihm ein weiteres Glas ein, stellte die Flasche ab und nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Die Sache mit vorgestern Abend tut mir wirklich leid. Können wir einfach … so tun, als wäre ich betrunken gewesen, und es dabei belassen?“

      Ash setzte sich auf einen der Stühle vor dem Tisch, kostete einen Bissen, murmelte anerkennend und sah sie dann an. „Sie haben gesagt, Sie wären nicht betrunken.“

      „Wer gibt schon zu, dass er betrunken ist?“

      „Nicht viele“, musste er gestehen. „Aber ich glaube nicht, dass Sie es waren.“

      „Okay, war ich auch nicht. Ich bin nur … Sie müssen mir glauben, dass ich nur hier bin, weil mich Eleanor dazu gezwungen hat.“

      Er nahm noch einen Bissen und genoss ihn offensichtlich genauso wie Lilahs Entschuldigung. „Gezwungen?“

      Lilah verzog das Gesicht. „Sie hat mich einen Feigling genannt.“

      Da lachte er. „Ich schätze, das lassen Sie niemandem durchgehen.“

      Dann widmete er sich wieder seinem Essen. Zumindest hatte Lilah ihn zum Lachen gebracht, auch wenn er über sie lachte.

      „Schließen Sie die Tür und setzen Sie sich“, lud er sie ein, als sie unsicher dastand und nicht wusste, was sie tun sollte.

      „Sind Sie sicher? Es gibt keine Garantie für das, was ich sage“, warnte sie ihn.

      „Nun … die Möglichkeiten machen mich schon nervös, aber mit geschlossener Tür ist es hier wunderbar ruhig, und ich bin dankbar für die Ruhe und Ungestörtheit.“

      Lilah schloss die Tür und setzte sich neben ihn.

      „Kann ich Ihnen noch etwas holen? Es ist noch Kalbfleisch übrig, wenn Sie möchten, oder ein Stück Hochzeitstorte?“

      „Nein, danke. Das reicht.“ Er legte seine Gabel weg und wischte sich den Mund mit der Stoffserviette ab. Dann lehnte er sich zurück und nippte an seinem Bourbon.

      „Eleanor und Richter Walters sagten, Sie hätten einen schlimmen Tag gehabt, einen schwierigen Fall“, begann Lilah vorsichtig.

      Er nickte.

      „Möchten Sie darüber sprechen?“

      „Ich darf normalerweise nicht über meine Fälle sprechen, aber über diesen wurde schon in den Zeitungen geschrieben. Der Anwalt des Mädchens hat dafür gesorgt. Wahrscheinlich wollte er die öffentliche Aufmerksamkeit. Darum sind die Einzelheiten dieses Falles nicht gerade ein Geheimnis. Eine 15-jährige Krebspatientin hat ihre Eltern verklagt, weil sie ihre eigenen medizinischen Entscheidungen treffen möchte. Aus ärztlicher Sicht gibt es in diesem Stadium nur äußerst geringe Heilungschancen, und sie bestand auf das Recht, die Behandlung abzubrechen und nach Hause zu gehen. Ihre Eltern waren noch nicht bereit aufzugeben.“

      „Das ist furchtbar“, flüsterte Lilah entsetzt.

      „Ja, das ist es.“

      „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mit so etwas zu tun haben.“

      „Zum Glück ist das selten der Fall.“ Er nippte noch einmal an seinem Drink.

      „Wie entscheiden Sie solche Fälle?“

      „Das Gesetz bietet nur vage, nicht gerade hilfreiche Richtlinien dafür, was im Interesse des Kindes ist.“

      „Und Sie sollen entscheiden? Wenn das Mädchen und seine Eltern es nicht können?“

      Er nickte.

      „Und wie haben Sie entschieden?“

      „Gar nicht. Nicht wirklich.“

      „Wer dann?“

      „Wie Sie wahrscheinlich morgen in der Zeitung lesen werden, haben die Eltern eingewilligt, sie mit nach Hause zu nehmen. Der Fall wurde eingestellt“, sagte er langsam.

      „Warum haben Sie entschieden, das Mädchen nach Hause gehen zu lassen?“

      Ash sah sie direkt an. „Ich habe nicht gesagt, dass ich das getan habe.“

      „Nein, aber Sie haben das bewirkt.“ Da war sie sich sicher.

      „Im Allgemeinen sitze ich nur dabei und höre zu. Mehr kann man eigentlich nicht tun. Wem soll man glauben? Manchmal muss man entscheiden, wer die nötige Sachkompetenz hat, über das entsprechende Thema zu entscheiden.“

      „Das ist bestimmt der schwerste Teil – zu entscheiden, wer entscheiden soll?“

      Er nickte. „Ich wünschte, jeder könnte immer allein gute Entscheidungen treffen, aber manchmal können die Leute das einfach nicht. Sie haben Angst, sind traurig oder wütend, können die Situation nicht klar sehen und objektiv sein. Dann brauchen sie jemanden, der das für sie tut, besonders wenn alle Möglichkeiten einfach lausig sind, wie in diesem Fall. Entweder lässt das Mädchen eine weitere hochgiftige Behandlung über sich ergehen und stirbt wahrscheinlich – oder sie geht nach Hause und stirbt ebenso wahrscheinlich.“

      Lilah nickte. Es war wie die Wahl zwischen Teufel und Beelzebub.

      „Und wenn es den Eltern leichter fällt, ihre Tochter mit nach Hause zu nehmen, weil sie dann später mir die Schuld an ihrem Tod geben können, ist das okay für mich. Nicht die Tatsache, dass sie sterben wird, aber das kann ich leider nicht verhindern. Es ist nur … Sie möchte es, und sie hat genug mitgemacht, um zu wissen, was es bedeutet, die Behandlung abzubrechen.“

      Trotzdem trägt er eine schreckliche Bürde, dachte Lilah. Dabei wirkte er so ruhig, so selbstsicher. „Woher wissen Sie, dass Sie das Richtige getan haben?“

      „Das weiß ich nie ganz sicher. … man kann nur sein Bestes geben und hoffen, dass man alles richtig macht.“

      Ash schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Es war verflucht schwer. Wir haben uns eine Weile unterhalten, nur wir beide, und sie wirkte so normal, trotz allem, was sie durchgemacht hat. Mehr als alles andere will sie hübsch aussehen, normal. So typisch für einen Teenager.“

      „Ihr sind die Haare ausgefallen?“, vermutete Lilah.

      „Ja. Ich denke mal, Perücken sind nicht wirklich schön für einen Teenager. Jetzt habe ich definitiv mehr gesagt, als ich sollte. Es fiel mir nur auf, wie normal sie ist. Wie verrückt es ist, sich über so etwas wie das Aussehen Sorgen zu machen und gleichzeitig vor Gericht um die Erlaubnis zu bitten, zum Sterben nach Hause zu gehen.“

      Lilah schüttelte den Kopf. „Das ist schrecklich. Ich kann nicht glauben, dass ich Ihnen wegen … solch blöder Lappalien zugesetzt habe, wenn Sie sich gleichzeitig mit so harten Fällen auseinandersetzen müssen. Es tut mir leid.“

      Er schüttelte den Kopf. „Schon okay. Sie sind nur … ein Rätsel, aber kein total unangenehmes.“

      Nicht total unangenehm?

      Das war nicht unbedingt das Netteste, was ihr je ein Mann gesagt hatte, aber sie gab sich damit zufrieden. Vorerst.

      „Deswegen haben Sie die Hochzeit verpasst? Sie wussten, dass Sie sich um diesen Fall kümmern müssen, als Sie das Hochzeitsgeschenk vorbeigebracht haben?“

      Ash nickte.

      Sie stöhnte. „Jetzt fühle ich mich wegen der ganzen Sache noch schlechter.“

      „Nicht doch. Ich war nicht gerade bester Laune, und ich … hatte Eleanor gesagt, dass ich vorbeikomme. Als ich Sie dann im Pyjama in der Küche gesehen habe …“

      „Sie hat mir wirklich nichts davon gesagt.“

      „Das glaube ich Ihnen.“

      „Hätte ich es gewusst, hätte ich bestimmt nicht im Pyjama dort gewartet, besonders wenn ein Mann kommt, der kein Interesse daran hat, mich so zu sehen …“

      „Das habe ich nie behauptet“, unterbrach er sie. „Ich habe gesagt, dass ich nicht weiß, ob Sie mich anmachen wollen oder nicht. Das weiß ich übrigens immer noch nicht.“

      Lilah blinzelte ihn verwirrt an, als er sich im Stuhl zurücklehnte, an seinem Drink nippte und sie über den Rand des Glases hinweg ansah.

      „Sie haben gesagt, ich solle aufhören, mit Ihnen zu spielen“, erinnerte sie ihn.

      „Ja, das habe ich. Ich wollte nicht aufgrund eines Missverständnisses etwas tun, was Sie nicht wollen.“

      „Außerdem haben Sie gesagt, es wäre unklug, sich mit mir einzulassen.“

      „Denken Sie, es wäre klug?“, gab er ihre Frage zurück, als er austrank und aufstand. Er stellte sein Glas auf das Tablett und schob es weg.

      „Nein. Wahrscheinlich nicht“, gab sie zu. „Ich … ich dachte einfach nicht, dass Sie interessiert sind …“

      „Erinnern Sie sich, wie unser Gespräch an dem Abend endete, Lilah?“ Er setzte sich auf die Tischkante und beobachtete jede ihrer Bewegungen.

      Sein Körper streifte ihren.

      Jetzt wissen Sie es, hatte er gesagt. Zufrieden?

      „Okay, das habe ich verpasst“, sagte sie.

      Er sah sie herausfordernd an.

      „Nein, nicht das. Das konnte ich nicht verpassen“, sprach sie hastig weiter, und schon die Erinnerung ließ sie erröteten. „Ich … ich glaube, ich habe auch Probleme, Sie richtig zu verstehen, Euer Ehren.“

5. KAPITEL

      „Ash“, sagte er leise. „Meine Freunde nennen mich Ash.“

      Der Blick, mit dem er Lilah ansah, ließ ihren ganzen Körper prickeln. Er streckte ihr eine Hand entgegen, und sie ergriff sie. Plötzlich klopfte ihr Herz ganz wild. Mit einem kleinen Ruck zog er sie auf die Füße, sodass sie zwischen seinen Oberschenkeln stand. Da er auf der Tischkante saß, waren sie auf Augenhöhe.

      „Ash“, sagt sie. Der Klang gefiel ihr. Es passte zu ihm.

      Sanft streichelte er ihre Arme, um ihr Zeit zu geben, falls sie protestieren wollte. Oder um das zu genießen, was kommen würde.

      Sie legte ihre Hände auf seine Brust, aber nicht um ihn auf Abstand zu halten, sondern um ihn zu berühren. Er roch so gut, und sein Körper fühlte sich so kräftig und wunderbar warm an. Lilah erinnerte sich, dass sie sich an jenem Abend gern an ihn gekuschelt hätte. Jetzt wollte sie mehr als das.

      Ash strich über ihr Schlüsselbein, ihr Kinn, hoch zum Ohr. Dann fuhr er mit der Hand in ihr Haar und spielte mit der weichen Fülle. Die andere Hand legte er auffordernd an ihre Taille und zog Lilah noch enger an sich. Sie holte tief Luft, und diese Bewegung presste ihre Brüste an seine Brust.

      „Ich kann mich nicht entscheiden, wo ich anfangen soll, was ich zuerst kosten möchte.“

      Seine Worte schickten einen Schauer durch ihren Körper. Ihre Beine zitterten, und sie klammerte sich an seine Schultern, lehnte sich schwer gegen ihn.

      Schließlich küsste er sie aufreizend sanft auf den Mund und leckte dann über ihre Lippen. Ash schmeckte so verlockend, darum versuchte sie, geduldig zu sein. Er neckte mit der Zunge ihr Ohr, ließ seinen warmen Mund über ihre Schulter und ihren Hals gleiten, langsam und bewusst.

      Woher nimmt er die Geduld?

      Sie wollte ihn am liebsten verschlingen. Wäre da nicht die unmissverständliche Reaktion seines Körpers, den sie eng an ihrem spürte, dächte sie, er wäre vollkommen ruhig.

      Aber das war er nicht, ganz und gar nicht. Er wollte sie genauso wie sie ihn. Verführerisch ließ sie die Hüften kreisen und flüsterte ihm mit heißem Atem ins Ohr, wie sehr sie ihn wollte.

      Und er lächelte, während er spielerisch mit dem Mund über den Ausschnitt ihres Oberteils fuhr.

      Keuchend umfasste sie seinen Kopf und hielt ihn an sich gedrückt, als sich seine Lippen durch ihr Oberteil hindurch um ihre Brustspitze schlossen. Sie spürte seinen warmen Atem, seinen Mund, das Streicheln seiner Zunge und einen sanften Biss, der wie ein Blitz durch ihren Körper fuhr und sie vor Verlangen aufkeuchen ließ.

      Immer noch bewegte Ash sich langsam und kontrolliert, während sich alles in ihr überschlug.

      Mit dem Mund bahnte er sich einen Weg unter das Top, befreite ihre Brüste von störender Kleidung und heizte Lilahs Lust weiter an.

      Als er schließlich den Kopf hob, sah er sie mit einem dunklen, verlangenden Blick an. „Am liebsten würde ich dich auf diesen Tisch legen, dir die Kleider vom Leib reißen und jeden Zentimeter von dir schmecken. Kann man die Tür abschließen?“

      Sie sah ihn an, als käme er vom Mars.

      „Wir brauchen eine Tür, die man abschließen kann.“ Ash rutschte vom Tisch, schob die völlig entrückte Lilah ein wenig von sich und ging zur Tür. Er klang sehr zufrieden, als er sagte: „Oh ja, man kann sie abschließen.“

      Sie hörte das Klicken, als er abschloss, dann kam er wieder zu ihr und zog sie fest an sich.

      „Du wirkst nervös“, murmelte er.

      „Ein bisschen.“

      „Oder ängstlich?“

      „Ich … ein bisschen von beidem, schätze ich.“

      „Ich höre auf“, versprach er. „Ich brauche nur … ein bisschen mehr, Lilah.“

      Sie nickte. Egal ob nervös oder ängstlich, auch sie wollte unbedingt mehr.

      Ash küsste sie erneut, aber diesmal ohne sie zu necken – so heiß und drängend, als wolle er sie verschlingen. Doch sie stand ihm in nichts nach, öffnete sich ihm, schlang die Arme um seine Schultern und ihre Beine um seine Hüften.

      Zufrieden stöhnte Ash, doch dann löste er sich abrupt von ihrem Mund. Mit geübten Griffen schob er das Top hoch, um ihre Brüste zu enthüllen. Er leckte, saugte und umkreiste sie immer wieder mit der Zunge, während sich sein Körper gegen ihren bewegte.

      Es fühlt sich so herrlich an, mehr davon!

      Schnell zog Lilah ihr Oberteil und den BH ganz aus und ließ sie irgendwo fallen, bevor sie sich langsam wieder auf den Tisch sinken ließ. Sie wollte seinen Körper auf ihrem spüren. Eilig folgte er ihr. Es fühlte sich so gut an, und Lilah fragte sich, ob sie wirklich wollte, dass er aufhörte …

      Mit dem Kopf stieß sie gegen etwas, das auf dem Tisch stand.

      Das Tablett, erkannte sie, als sie hörte, wie es laut polternd auf den Boden fiel.

      Hastig tastete Lilah nach ihrem Oberteil, konnte es aber nicht finden. Über ihr atmete Ash schwer und fluchte leise.

      „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich.

      „Nein, es war meine Schuld. Meinst du, das hat jemand mitbe…“

      In dem Moment hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde. Aber sie hatten doch abgeschlossen …?

      „Ist hier drin alles in … Oh! Entschuldigung.“

      Erschrocken versteckte sich Lilah an Ashs Brust, in der Hoffnung, dass so niemand ihr Gesicht sehen konnte. Dann hörte sie Schritte, und Eleanor sagte: „Ich hoffe, es hat sich niemand verletzt.“

      „Es ist alles in Ordnung“, erwiderte Ash. „Wir kümmern uns um …“

      „Oh, du meine Güte“, hörte sie Eleanor sagen. „Ich fürchte, das Schloss an dieser Tür hat nie richtig funktioniert.“

      Vereinzelt erklang Gelächter.

      „Wie viele Leute sind verdammt noch mal auf dem Flur?“, raunte Ash ihr fragend zu. Er schlang seine Arme um sie und half ihr auf, sodass sie auf dem Tisch saß. So gut es ging schirmte er sie mit seinem Körper gegen die Zuschauer ab.

      „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie zurück.

      „Könnte bitte jemand die Tür schließen?“, fragte Ash. Er klang wieder wie ein Mann, der daran gewöhnt war, Anweisungen zu geben, die auch befolgt wurden.

      „Natürlich“, sagte Eleanor hastig. „Es tut mir so leid.“

      Lilah verharrte an ihn gepresst, bis die Tür geschlossen wurde und das Gelächter und die Schritte verhallten. Dann kuschelte sie sich an ihn und genoss seine Wärme, diesen wunderbaren, männlichen Duft.

      Er holte tief Luft und rieb ihr abwesend über den Rücken. „Es tut mir leid, Lilah“, sagte er sanft und wartete, bis sie schließlich den Kopf hob, um ihn anzusehen. „Das hätte ich nicht tun dürfen. Nicht mit all den Leuten hier.“

      „Ich auch nicht“, widersprach sie.

      „Ich habe das Tablett vollkommen vergessen …“

      „Ich auch. Könntest du … Siehst du irgendwo mein Oberteil?“

      „Sicher.“ Er löste sich von ihr, hob es vom Boden auf und reichte es ihr. „Warte, ich glaube, das gehört auch dir.“

      Er reichte ihr den zierlichen BH, den sie getragen hatte. Ein kleines, dehnbares Etwas, das sie einfach über den Kopf zog und zurechtzupfte. Sie erwischte ihn, wie er sie dabei beobachtete. „Was?“

      „Ich habe mich gefragt … ob du einen trägst“, gab er verlegen zu.

      Sie zog ihr Oberteil an. „Ich habe nie wirklich das Gefühl gehabt, einen zu brauchen.“

      „Nein … Ich meine … Manche von den Teilen wirken so brutal und steif. Ist es wirklich so schwer, die beiden zu bändigen? Es ist ja nicht so, dass sie versuchen wegzulaufen …“

      „Meine wollten noch nie ausbrechen“, antwortete sie schmunzelnd.

      Schließlich sahen sie sich stumm an.

      „… das ist irgendwie peinlich“, sagte Lilah schließlich. „Wie viele Leute haben uns gesehen?“

      „Ich bin nicht sicher.“

      „Eleanor, und wer war die erste Person?“

      „Eine der Servicekräfte, glaube ich.“

      „Wer noch?“ Aus irgendeinem Grund wollte sie es genau wissen.

      „Ich weiß es wirklich nicht, ich habe nicht hingesehen.“

      „Dieser andere Richter? Dein Vorgesetzter?“

      „Ich bezweifle es. Ohne seinen Stock ist er im Moment nicht so schnell.“

      „Aber viele der Gäste hier sind vom Gericht.“ Das wusste sie, weil der Bräutigam Staatsanwalt war und die Braut eine Assistentin des Bürgermeisters, entfernt verwandt mit Ashs Vorgesetztem.

      „Das stimmt“, antwortete Ash. „Wir kennen uns alle.“

      „Am Montag wird es jeder wissen, oder?“

      „Noch eher, denke ich. Unser Buschfunk funktioniert ganz ausgezeichnet“, erklärte er und wirkte dabei nicht gerade begeistert.

      „Ich fühle mich schrecklich deswegen.“

      „Es war nicht deine Schuld. Ich wollte dich nackt auf dem Tisch haben …“

      Allein bei dem Gedanken daran erschauerte sie.

      Er fluchte leise. „Ich habe überhaupt nicht daran gedacht zu kontrollieren, ob die Tür wirklich verschlossen ist.“

      „Ich schätze, ich hätte das auch nicht noch einmal überprüft“, gab sie zu.

      „Gut, dass wir nicht weiter gekommen sind.“

      Er hatte gesagt, es wäre nicht klug. Lilah bezweifelte jedoch, dass er es sich so schlimm vorgestellt hatte. Sie wollte sich einfach nur verkriechen.

      „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie noch einmal und konnte ihm dabei kaum in die Augen sehen.

      „Mir auch.“

      „Ich bleibe hier und verhalte mich unauffällig, bis die meisten Gäste gegangen sind“, entschied Lilah.

      Ash nickte. „Und ich sollte jetzt wirklich gehen. Es war ein langer Tag. Ich werde einfach das Risiko eingehen, auf dem Weg zu meinem Auto jemandem über den Weg zu laufen. Danke, dass du mir zugehört hast. Es hat mir sehr geholfen. Aber ich muss dich bitten, niemandem zu erzählen, was ich über den Fall gesagt habe.“

      „Natürlich nicht.“

      „Gute Nacht, Lilah.“

      „Gute Nacht.“

      Am nächsten Nachmittag war Eleanor sehr vergnügt. Sobald alle Hochzeitsgäste abgefahren waren, lud sie ihre Freundinnen Kathleen und Gladdy zu einem späten Mittagessen auf der Terrasse ein, um ihnen die guten Neuigkeiten über Lilah und den Richter zu erzählen. Es war lächerlich einfach gewesen, überhaupt keine Herausforderung eigentlich. Und dabei hatten sie sich solche Sorgen gemacht, dass Lilah Probleme bereiten würde.

      Sie genossen noch immer ihren Erfolg, als Wyatt kam. Er begrüßte die Damen wie ein Kavalier und heischte dann um Mitleid und Essen – war er doch allein zu Hause, da seine Frau Jane Werbung für ihr Buch machte.

      „So, Ladies, wie läuft der große Plan?“, fragte er, als er sich zu ihnen setzte.

      „Hast du es noch nicht gehört?“, fragte Kathleen. „Was hast du gestern Abend gemacht?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich bin ziemlich früh gegangen, um ein Footballspiel im Fernsehen anzuschauen, dann habe ich ausgeschlafen, bin hungrig aufgewacht und gleich hergekommen. Was hätte ich denn hören sollen?“

      „Eleanor war gestern einfach brillant.“

      „Da bin ich sicher“, antwortete Wyatt, charmant wie immer.

      „Mit ihrer Kuppelei, mein Lieber“, erklärte Gladdy.

      „Bei Ash? Ihr habt bei ihm und Lilah tatsächlich Fortschritte gemacht? Das glaube ich nicht.“

      „Du hast nie richtig zu schätzen gewusst, was wir tun, obwohl du Jane ohne uns nie kennengelernt hättest. Dabei weiß ich, dass ihr unglaublich glücklich seid. Zeig ein bisschen Respekt, du Schlingel“, beschwerte sich Kathleen.

      „Entschuldigt. Ich vermisse meine Frau, da ist meine Stimmung nicht die beste. Wenn sie zurückkommt, bin ich wieder freundlich zu jedem. Bitte erzählt mir, was ihr bei Ash erreicht habt.“

      Sie kicherten.

      „Oh nein. So gut kann es nicht gewesen sein! Wir reden hier über Ash. Seit er zum Richter ernannt wurde, ist er total langweilig“, behauptete Wyatt.

      „Eleanor konnte sie gestern zusammen ins Arbeitszimmer lotsen“, erzählte Gladdy.

      „Dort haben dein Freund und Lilah eine nette Zeit miteinander verbracht“, ergänzte Kathleen.

      „Und wir wissen das, weil …?“

      „Das Schloss an der Tür nicht funktioniert“, sagte Eleanor schmunzelnd.

      „Nein!“

      „Doch. Das Schloss werde ich nicht reparieren lassen. Das könnte in Zukunft noch nützlich sein“, sinnierte sie.

      „Hast du Lilah schon gesehen?“, fragte Kathleen sie.

      „Nein, sie versteckt sich, aber irgendwann muss sie aus ihrem Zimmer kommen.“

      Ungläubig starrte Wyatt die drei an. „Ladies, ich verneige mich ehrfurchtsvoll vor euch.“

      „Wie schon erwähnt“, sagte Kathleen. „Du weißt gar nicht richtig zu schätzen, wie gut wir sind.“

      Wie angeordnet, meldete sich Ash am Montagmorgen in Richter Walters’ Büro.

      „Auf der Hochzeit der Nichte meiner Exfrau?“, donnerte der ältere Mann hinter seinem chaotischen Schreibtisch. „Musstest du dich dort so aufführen?“

      „Es tut mir leid, Sir.“

      „Dem Himmel sei Dank waren Dana und meine Tochter beide so klug, dich nicht zu heiraten. Ich kann noch immer nicht glauben, dass dieses Mädchen … wie hieß sie noch?“

      „Regina Brower.“

      „Genau sie. Ich kann nicht glauben, dass sie dich geheiratet hat, aber sie war ja auch noch lächerlich jung, als sie das getan hat.“

      „Ja, Sir.“ Ash war selbst erst 21 gewesen, geblendet von ihrer Schönheit, ihren Fähigkeiten im Bett, ihrem respektablen Familiennamen und erschlagen von dem unglaublichen Arbeitspensum eines Jurastudenten im ersten Jahr.

      „Weißt du, ich habe dich nie gemocht …“

      „Dessen bin ich mir bewusst, Sir …“

      „Aber ich hätte nie gedacht, dass du ein Idiot bist. Muss ich dir wirklich erklären, dass dieses Verhalten nicht gerade das ist, was die Wähler sehen sollten?“

      „Nein, Sir.“

      „Wenn das irgendjemand fotografiert – oder noch schlimmer – ein Video davon gemacht hat, wird das sofort im Internet zu sehen sein, und dann bist du fertig. Richter haben keinen Sex in der Öffentlichkeit!“

      „Ja, Sir.“ Ash war sich ziemlich sicher, dass es keine Bilder davon gab, und selbst wenn, zeigten sie höchstens seinen Rücken und einen Teil von Lilahs Rock.

      Gut, ihr türkisfarbenes Oberteil und ihr winziger BH hatten auf dem Boden gelegen. Der war unglaublich sexy gewesen …

      Ash fluchte im Stillen. Nicht der richtige Zeitpunkt.

      „Und ich dachte schon, du bist als Richter etwas wert. Dass wir dich hierbehalten wollen“, polterte Richter Walters. „Die Frau riecht förmlich nach Ärger, und ich hätte gedacht, du erkennst so jemanden aus einer Meile Entfernung, Junge.“

      „Ja, Sir.“ Das hatte er gleich gewusst und es trotzdem getan. Was zum Teufel war nur mit ihm los gewesen? Er verstand es nicht.

      „In Ordnung. Das ist alles. Verschwinde, und gib mir keinen Grund, dich noch einmal hierherzurufen“, befahl sein Vorgesetzter.

      Ash eilte zur Tür, damit der Mann nicht noch mehr an ihm auszusetzen fand.

      Auf dem Weg zu seinem Büro spürte er die Blicke der Leute, hörte das Tuscheln. Jemand hatte eines von Lilahs Postern an seine Vorzimmertür geklebt. Verärgert riss er es herunter und zerknüllte es, als er eintrat.

      Seine Sekretärin Mrs Davis telefonierte gerade und verstummte abrupt, als er mit einem Nicken und einem kurzen „Guten Morgen“ an ihr vorbeiging.

      „Guten Morgen, Euer Ehren“, quietschte sie beinahe, als er weiterging. „Ihr Freund Mr Gray wartet in Ihrem Zimmer.“

      Wunderbar, dachte Ash, als er die Tür öffnete und Wyatt dort entspannt sitzen sah, mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Er schloss seine Tür, warf Lilahs Werbeplakat in den Abfalleimer und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.

      „Wart ihr wirklich nackt?“

      „Nein! Ich war vollständig bekleidet.“

      „War sie nackt?“

      „Nein. Sie hatte … den Großteil ihrer Sachen an.“

      „Wirklich?“, fragte Wyatt. „Denn Eleanor war gestern so nett, mich zu verpflegen, und sie wirkte ziemlich glücklich über das, was im Arbeitszimmer passiert ist …“

      „Ja, diese Frau führt irgendwas im Schilde …“

      „Das habe ich dir doch gesagt. Das tun sie immer. Alle drei …“

      „Und Janes Tante? Gladdy?“

      „Großtante“, korrigierte Wyatt.

      „Hast du dich je gefragt, ob sie unter einem frühen Stadium von Alzheimer leidet? Denn dabei verlieren die Leute meist ihre Hemmungen …“

      „Hemmungen? Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie je welche hatte. Kathleen auch nicht. Die Geschichten, die Jane mir erzählt hat, oder Gladdy … Sie und Kathleen haben ihr Leben auf jeden Fall voll ausgekostet“, sagte Wyatt. „Warum? Hat sie mit dir geflirtet?“

      Er erinnerte sich an die gründliche Musterung seines Körpers. „Ja.“

      „Das tut sie einfach. Sie mag Männer, genau wie Kathleen.“

      Ash sah ihn nur an.

      „Gladdy hat aber nichts gemacht, oder?“, fragte sein Freund.

      „Nein, hat sie nicht.“

      „Dachte ich mir. Du versuchst nur, das Thema zu wechseln. Du und Lilah im Arbeitszimmer … und nebenan läuft die Hochzeitsfeier der Nichte von Richter Walters’ Exfrau?“ Wyatt lachte lauthals. „Gott, was hast du dir nur dabei gedacht?“

      „Gar nichts“, gestand Ash, noch immer verblüfft. „Offensichtlich. Wenn du aus einem wichtigen Grund eine Tür abschließt, dann kontrollier, ob das Schloss auch funktioniert!“

      „Aber ich dachte, du magst sie nicht einmal.“

      „Ja … Nein.“ Ash wusste kaum noch, was er sagte. „Es ist egal. Ich wusste gleich, dass das eine schlechte Idee ist. Und du hast mir die ganze Sache eingebrockt.“

      „Ich habe nur gesagt, dass es gut für dich wäre, Eleanor kennenzulernen.“

      „Aber nicht so! Nicht, indem ich während eines Hochzeitsempfangs auf ihrem Anwesen mit ihrer Großcousine rummache.“

      „Tja, ich habe auch nie gesagt, dass du das tun sollst“, erklärte Wyatt. „Aber ich bin stolz auf dich. Du bist doch nicht so langweilig, wie ich dachte.“

      „Das ist nicht gerade hilfreich“, knurrte Ash.

      Sein Freund lachte laut.

      „Weißt du“, drohte Ash, „ich könnte dich einfach so ins Gefängnis stecken lassen.“

      Wyatt grinste frech. „Funktionieren die Schlösser dort?“

6. KAPITEL

      Es war kindisch, aber Lilah versteckte sich das restliche Wochenende, weil sie Eleanor und ihren Freundinnen nicht begegnen wollte. Erst am Montag schlich sie sich unbemerkt aus dem Haus, um in der Stadt Erledigungen zu machen.

      Sie hatte eine Idee, wie sie dem krebskranken Mädchen, von dem ihr Ash erzählt hatte, helfen konnte. Wendy Marx – sie hatte ihren Namen in der Zeitung gefunden. Sie konnte ihr Aussehen zwar nicht verändern, aber auf einem Foto konnte Wendy mit Lilahs Hilfe wunderschön aussehen, und vielleicht machte sie das glücklich.

      Über diesen Teil ihrer Erledigungen freute sich Lilah, nicht so sehr darüber, dass sie einen Gewerbeschein beantragen musste. Denn das bedeutete einen Ausflug zum Gericht, und dort arbeitete Ash.

      Feigling, schimpfte sie sich im Stillen. Ich kann dort hineingehen und meinen Gewerbeschein beantragen, ohne ihm zu begegnen.

      Entschlossen marschierte sie hinein. Einem Hinweisschild zufolge musste sie in den zweiten Stock gehen, während die Gerichtssäle in der dritten Etage waren. Als sie auf den Fahrstuhl wartete, glaubte sie, sicher zu sein. Dann öffneten sich dessen Türen, und vor ihr stand Ash.

      Er sah sie und erstarrte. Andere Leute verließen die Kabine, während er nur dastand. Darum stieg Lilah schließlich ein.

      „Was tust du hier?“, fragte er mit gedämpfter Stimme.

      „Ich brauche einen Gewerbeschein.“ Sie stand neben ihm im hinteren Bereich des Fahrstuhls und bemerkte, dass sich wenigstens zwei der anderen vier Mitfahrer immer wieder zu ihr und Ash umdrehten. Eine Frau kicherte leise.

      Ash grummelte verärgert.

      „Es tut mir leid, ich dachte, ich könnte das erledigen, ohne dir über den Weg zu laufen“, erklärte sie ihm. „Obwohl ich mich gefragt habe, ob die Leute schon wissen, was passiert ist.“

      Bei diesen Worten beugte sich die kichernde Frau vor ihnen zu ihrer Nachbarin und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

      Ja, die Leute wussten es.

      Und sie genossen die Situation, den verstohlenen Blicken nach zu urteilen.

      Dann hielt der Fahrstuhl in der zweiten Etage, und Lilah wollte aussteigen, aber Ash hielt sie zurück. Als sie fragend zu ihm aufsah, schüttelte er nur stumm den Kopf. Also fuhren sie in den dritten Stock, dort führte er sie einen beinahe verlassenen Flur entlang, durch eine Tür, auf der sein Name stand, durch sein Vorzimmer und in sein Richterzimmer.

      Bestimmt schloss er die Tür hinter ihnen und stockte dann. Verwirrt drehte er sich um und starrte nachdenklich auf die Tür.

      „Was?“, fragte sie schließlich.

      „Das Schloss funktioniert, und ich überlege, ob es besser ist, wenn hier niemand reinkommen und uns zusammen finden kann. Oder schlimmer, wenn sie wüssten, dass wir zusammen hinter einer abgeschlossenen Tür sind. Ich weiß es ehrlich nicht.“

      „I…ich kann auch einfach gehen“, bot sie ihm an. „Mir war nicht klar, dass es so schlimm ist, wenn ich einfach nur das Gebäude betrete, in dem du arbeitest.“

      Er grübelte noch immer wegen der Tür. Schließlich öffnete er sie ein Stück weit, so waren sie nicht hinter einer geschlossenen oder abgeschlossenen Tür, aber es konnte sie auch niemand vom Flur aus sehen.

      Dann bedeutete er ihr, vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, bevor er auf die andere Seite ging und sie wieder anstarrte.

      „Was?“, fragte Lilah erneut.

      „Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll“, gab er schließlich zu.

      „Und das ist … schlimm?“

      „Ich hasse es, nicht zu wissen, was ich tun soll.“

      „Ich auch“, stimmte sie ihm zu. „Obwohl ich noch nicht einmal sicher bin, worüber wir eigentlich sprechen. Ob du mich lieber aus dem Gebäude schleusen solltest, bevor uns jemand zusammen sieht? Oder ob du mich überhaupt wiedersehen solltest?“

      „Beides“, antwortete er.

      Beides?

      „Es würde helfen, wenn da kein Tisch zwischen uns wäre“, sagte er tonlos. „Obwohl es besser ist, dass er da ist und du nicht darauf liegst oder ich auf dir. Aber dass er so praktisch hier steht, ist ein Problem. Du hier in meinem Büro, mit mir und meinem Schreibtisch, das ist ein großes Problem …“

      „Also bin ich ein Problem?“, fragte sie heftig. Innerhalb von drei Sekunden wechselte ihre Stimmung von erregt zu verärgert.

      „Das wusste ich schon, als ich dich das erste Mal gesehen habe“, behauptete er.

      „Ich muss nicht dein Problem sein …“

      Sie stand auf, um zu gehen, aber bevor sie einen Schritt tun konnte, kam er um den Tisch herum und hielt sie fest. Er packte sie einerseits ganz fest, aber andererseits hielt er sie auf Abstand.

      „So habe ich das nicht gemeint.“ Er beugte sich zu ihr, berührte sie aber nur an den Armen. Trotzdem spürte sie seine Wärme ganz intensiv. „Dass ich mir dich auf dem Tisch vorstelle, ist ein Problem. Dass ich dich auf irgendeiner horizontalen Oberfläche haben will, ist ein Problem.“

      „Oh.“ Jetzt verstand sie. „Ich … habe auch daran gedacht“, flüsterte sie schließlich.

      Da fluchte Ash leise und lehnte seine Stirn an ihre. „Lilah, bitte …“

      „Bitte was?“

      „Das ist nicht unbedingt hilfreich“, beschwerte er sich. „Hilf mir, das zu lösen. In deiner Gegenwart kann ich anscheinend nicht denken oder vernünftig sein.“

      „Ich möchte dir nicht noch mehr Ärger machen“, sagte Lilah ehrlich. „Aber mir gefällt die Vorstellung, dass du nicht denken oder vernünftig sein kannst.“

      Seufzend beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie ungeduldig.

      Als er seinen Mund von ihrem löste, fragte sie: „Bist du wirklich immer vernünftig?“

      „Seit Jahren“, antwortete er. „Und vorsichtig.“

      „Warum?“

      „Weil ich das in meiner Jugend nicht immer war. Mein Vater war ein Betrüger, der die Leute in der Stadt belogen und um ihr Geld gebracht hat. Als ich 10 Jahre alt war, kam er ins Gefängnis. Meine Mutter hat angefangen zu trinken und nie wieder damit aufgehört. Jemand zu sein, den die Leute respektieren, bedeutet mir sehr viel. Mir hat das Leben, das ich damals geführt habe, nicht gefallen, also habe ich es geändert.“

      „Oh.“ Das verstand und bewunderte Lilah. Sie selbst war mit ihrem Leben unglücklich gewesen und hatte hart gearbeitet, um es zu ändern.

      „Wir sollten darüber sprechen. Über uns. Nur reden“, sagte er. „Aber nicht hier.“

      Benommen nickte sie.

      „Bei mir zu Hause“, sagte er. „Ich lebe allein. Es ist etwas abgelegen … vielleicht ist es besser, wenn wir nicht allein sind, bis wir wissen … was wir tun werden. Ich überlege mir einen Ort. Was machst du heute Abend?“

      „Ich gebe ein Seminar, aber das ist gegen halb neun vorbei.“

      „Das Seminar?“ Es schien ihn zu beunruhigen.

      „Sag nicht, dass du mir nicht helfen wirst – noch nicht. Es dauert noch Wochen, bis wir für die Scheidungszeremonie bereit sind. Sag noch nicht Nein!“

      „Gut. Ich rufe dich an und sage dir, wo wir uns heute Abend treffen.“

      Sie nickte, dann stand sie einfach nur da und sah ihn an. Ihr ging es nicht anders als ihm, er verwirrte und erregte sie gleichzeitig. „Ich sollte gehen“, sagte sie.

      Er nickte, rührte sich aber nicht, sondern sah sie nur verlangend an. Als wolle er sie genauso ungern gehen lassen, wie sie gehen wollte. Ein berauschendes Gefühl.

      Leise fluchte Ash, sie grinste frech, und dann küsste er sie erneut. Es war genauso herrlich wie am Samstagabend. Seine kontrollierten Bewegungen machten sie verrückt und waren gleichzeitig unglaublich sexy.

      Während er sie an sich presste, spürte sie die Tischkante hinter sich. „Wehe, du lässt dich auf den Tisch sinken“, murmelte er an ihrem Mund.

      „Warum nicht?“

      „Das weißt du ganz genau.“

      Amüsiert lachte Lilah, aber sein Mund erstickte das Geräusch. Sie liebte seinen Geschmack, die Wärme seines Körpers an ihrem.

      „Und lass nicht zu, dass ich dir irgendetwas ausziehe“, sagte er, während er mit einer Hand ihre Brust umfasste.

      „In Ordnung.“

      „Trägst du wieder diesen winzigen BH?“

      „Einen ähnlichen, nur pfirsichfarben.“

      Stöhnend rieb er mit dem Daumen über ihre eine Brustspitze und begann an ihrem Hals zu lecken. Verlangend griff Lilah in seine Haare und hielt seinen Kopf an sich gedrückt.

      In ihrer Fantasie sah sie sich ausgestreckt auf einer großen, leeren Tischplatte, wie er sie langsam auszog, jeden Zentimeter Haut entblößte und ihren Körper so erforschte, wie es ihm gefiel. Sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich und drückte sich an ihn, bis er sich fluchend von ihr löste.

      „Hör auf damit.“

      „Muss ich wirklich?“

      „Ja!“

      „Soll ich wiederkommen, wenn alle weg sind? Dein Schreibtisch ist so schön groß und aufgeräumt …“

      Schwer atmend drückte er sie von sich weg und runzelte angespannt die Stirn.

      „Zu viel?“, vermutete sie.

      „Du darfst mich hier drin nicht auf solche Gedanken bringen. Ich muss hier arbeiten, an diesem Tisch. Das ist jetzt schon schwer genug, Lilah …“

      Abrupt verstummte er und lauschte.

      Im Vorzimmer waren zwei weibliche Stimmen zu hören. Prüfend musterte er Lilah. Sie konnte sich vorstellen, was er sah. Zwar war sie vollständig bekleidet, aber ihr Mund fühlte sich nach seinen Küssen geschwollen an. Sie atmete schwer und konnte seine Hand noch deutlich auf ihrer Brust spüren.

      Er bedeutete ihr, leise zu sein, und zeigte dann auf eine seitliche Tür. So leise wie möglich schlichen sie zu der Tür, die er für sie öffnete. Sie ging hindurch und fand sich in einem Gerichtssaal wieder.

      Schmunzelnd drehte sich Lilah zu ihm um. „Ich dachte schon, du willst mich im Schrank verstecken.“

      Lachend griff er wieder nach ihr.

      Aber in dem Moment bemerkten sie, dass in dem sonst leeren Gerichtssaal eine Frau und ein Mann über einigen Akten saßen, und die Frau kam ihr vage bekannt vor.

      Abrupt ließ Ash sie los und sah sich grimmig um.

      „Euer Ehren“, sagte die Frau und schaffte es, sowohl respektvoll als auch neckend zu klingen. „Mein Klient und ich haben nur einen ruhigen Raum gesucht, bevor die Gerichtsverhandlung am Nachmittag weitergeht. Alle Sitzungsräume waren belegt, und ich wusste nicht, dass Sie … den Gerichtssaal nutzen wollten.“

      „Das wollten wir nicht“, widersprach er.

      „Wir können auch gehen“, bot die Frau an und stand auf.

      „Nein, das ist schon in Ordnung. Wir wollten nur hier durchgehen“, beharrte Ash.

      „Sie waren auf der Hochzeit.“ Endlich konnte Lilah sie einordnen.

      Die Frau nickte und reichte Lilah die Hand. „Allison Walters. Die Braut ist eine gute Freundin von mir, und mein Großonkel ist der Verwaltungsrichter hier.“

      „Allie, das ist Lilah Ryan, eine Cousine von Eleanor Barrington Holmes“, stellte Ash sie steif vor.

      Allison Walters schüttelte Lilah begeistert die Hand. „Das Anwesen war einfach wunderschön. Ich bin so froh, dass Dana es sich für ihre Hochzeit ausgesucht hat. Alles war perfekt … Nun, bis auf eine klitzekleine Kleinigkeit, wie ich gehört habe.“

      „Oh?“, fragte Lilah.

      „Lass uns gehen, Lilah“, erwiderte Ash und schob sie aus dem Raum, bevor sie noch etwas sagen konnte.

      „Aber wenn die Braut nicht ganz zufrieden war, würde Eleanor das bestimmt gerne wissen. Ich wollte sie gerade fragen, was nicht in Ordnung war …“

      „Das Schloss an der Tür des Arbeitszimmers“, erklärte Ash. „Das hat Allie gemeint.“

      „Oh! Und ihr Onkel ist …“

      „Mein Vorgesetzter. Ich habe dir doch gesagt, wir kennen uns alle.“

      „Ich habe es noch schlimmer gemacht, oder?“, fragte Lilah kleinlaut.

      „Ich glaube, das haben wir beide“, sagte er, während er sie zum Fahrstuhl brachte und auf den Knopf drückte.

      „Entschuldige“, sagte sie, als sich die Türen öffneten und sie die Kabine betrat.

      Ash stand nur da und starrte sie an. Wieder dachte sie, wie perfekt der Mann doch aussah, wie ernst, stark und Respekt einflößend. Es war berauschend zu wissen, dass sie ihn verrückt machen konnte, ein bisschen zumindest.

      „Ich rufe dich wegen heute Abend an“, versprach er.

      Und in dem Moment, kurz bevor sich die Türen schlossen, zu spät, um es ihm noch sagen zu können, bemerkte sie, dass er etwas von ihrem Lippenstift auf der Wange hatte.

      Eine Viertelstunde später, nachdem er sich in der kleinen Cafeteria ein Sandwich geholt hatte und unter zahlreichen seltsamen Blicken in sein Büro zurückging, fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte.

      Als er Wyatt über den Weg lief, lachte der ihm praktisch ins Gesicht und lotste ihn dann zur nächsten Männertoilette vor einen der Spiegel.

      Ash hatte Lippenstift auf seiner Wange.

      Ein Kussmund in hellem Pink, das Lilahs natürlicher Lippenfarbe so nahe kam, dass ihm nicht in den Sinn gekommen war, sie könnte Lippenstift tragen. Auf jeden Fall hatte er nicht daran gedacht nachzusehen, ob sie Spuren hinterlassen hatte.

      „Hey, zumindest hattet ihr diesmal eure Sachen an“, sagte Wyatt lachend. „Habe ich zumindest gehört. Vollständig bekleidet, richtig?“

      Ash funkelte seinen Freund finster an und wischte sich den Kussmund von der Wange.

      „Und das in deinem eigenen Gerichtssaal …“

      „Wir sind nur durchgegangen …“

      „Oh! Du hattest sie in deinem Büro, was? Das ist sogar noch …“

      „Nein, ich hatte sie nicht in meinem Büro“, widersprach Ash etwas zu laut, als gerade jemand den Waschraum betrat. Wunderbar. „Diese Frau ist eine wandelnde Katastrophe für mich. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, geht etwas schief.“

      Wyatt lachte erneut. „Dann triff sie einfach nicht mehr.“

      Als ob er das könnte.

      „Warte, du willst sie wirklich treffen. Wie kommt’s?“

      „Sie ist … sie ist …“ Ash stockte.

      „Schau dich nur an. Du bist wegen dieser Frau völlig durcheinander. Das gefällt mir!“, grinste sein Freund.

      „Nein, ich bin nur … Es ist schon eine Weile her, okay? Cynthia ist umgezogen … und ich war sehr beschäftigt, darum konnte ich keine andere Frau treffen“, argumentierte Ash.

      „Genau“, erwiderte Wyatt ironisch. „Du solltest etwas dagegen tun.“

      „Das werde ich.“

      Er würde Lilah zu sich nach Hause bringen, hinter viele Türen, deren Schlösser funktionierten, wo niemand sie stören oder über sie tratschen konnte. Dann würde er mit ihr ins Bett gehen, um ein für alle Mal von ihr loszukommen.

      Das würde er tun.

      Wie benommen ging Lilah durch die Straßen im Stadtzentrum zu ihrem Auto. Ihr Körper prickelte noch immer. Sie war nervös, aber gleichzeitig aufgeregt, weil sie Ash heute Abend wiedersehen würde.

      Was erwartete er wohl? … gut, er wollte sie nackt – und ein Teil von ihr wollte das auch. Sehr sogar. Aber sie hatte eine gescheiterte Ehe hinter sich und war keine Frau, die locker oder schnell mit Männern ins Bett ging.

      Nicht dass mit Ash irgendwas locker war, wohl aber schnell.

      Wunderbar aufregend, befreiend und sogar heilsam für eine Frau, die sich lange nicht begehrt oder begehrenswert gefühlt hatte.

      Sie verdiente es, sich so zu fühlen!

      Und es gefiel ihr, einen attraktiven Mann wie ihn dazu bringen zu können, jede Kontrolle zu verlieren.

      Wie viele Frauen schafften das bei ihm? Sie wollte gern glauben, dass es nicht viele waren, besonders weil er die meiste Zeit so beherrscht wirkte.

      Er brachte sie dazu, einfach jeden Moment zu genießen, den sie mit ihm erleben konnte.

      Seinetwegen war sie wieder gegangen, ohne an ihren Gewerbeschein zu denken, und jetzt lief sie ziellos durch die Stadt – vorbei an einer Bäckerei, dem Restaurant, in dem sie mit Ash gegessen hatte, der Bank und … einem Dessousgeschäft.

      Zuerst ging Lilah daran vorbei, dann blieb sie stehen und sah sich um. Ob jemand auf der Straße sie kannte? Sie hatten wirklich Pech. Jedes Mal, wenn er sie berührte, schien sie jemand zu erwischen. Aber es wäre schön, wenn sie heute Abend etwas Verführerisches für ihn tragen könnte.

      Als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, betrat Lilah schnell das Geschäft und ging sofort in den hinteren Bereich, weg von den Schaufenstern.

      Dort stand sie inmitten hübscher Farben zwischen Satin, Seide, Spitze, Nachthemden jeder Art von elegant bis ausgefallen und sexy Unterwäsche. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte.

      Was würde Ash gefallen?

      Schließlich entschied sie sich für ein hautfarbenes Unterkleidchen mit dünnen Seidenträgern aus anschmiegsamer Spitze mit verführerischem U-Ausschnitt, der ihre Brüste umschmiegte. Es umspielte ihre Taille, war an der Hüfte leicht ausgestellt und bedeckte gerade – wirklich gerade so – ihren Po. An manchen Stellen war es ganz durchsichtig, an anderen deutete der Stoff nur an.

      Aufgeregt probierte Lilah es an und stellte sich vor, wie verlangend Ash sie darin ansehen würde. Aber war sie auch mutig genug, es für ihn zu tragen?

      „Ist das ein Unterkleid?“, fragte sie die elegante Frau an der Kasse. „Oder ein Nachthemd?“

      Die Frau lächelte sie wissend an. „Es kann das sein, was Sie möchten.“

      „Oh, okay.“

      Lilah war sich nicht sicher, was es für sie sein sollte, aber sie kaufte es.

      Die Frau stellte sich als Sybil Gardner vor, die Inhaberin des Geschäfts, und fragte dann: „Sind Sie die Frau hinter dem wunderschönen Poster für Scheidungsseminare, das in meinem Schaufenster hängt?“

      „Ja, das bin ich“, antwortete Lilah.

      „Wir sollten uns unterhalten. All die Frauen, die einen Neubeginn machen … sie müssen sich schön fühlen. Und in nichts fühlt sich eine Frau attraktiver als in schöner Unterwäsche. Besser ist nur noch ein Mann, der sie darin bewundert und sie ihr auszieht.“

      Lilah nickte.

      „Sie sollten mit Ihren Seminarteilnehmerinnen einen Ausflug in mein Geschäft machen …“

      Eleanor quietschte beinahe vor Freude, als sie Lilah mit einer der schwarzen Tüten mit dem großen, weiß aufgedruckten S kommen sah. Aufgeregt eilte sie zu Kathleen und Gladdy, die auf der hinteren Terrasse saßen. „Lilah war bei Sybil!“

      „Wann?“, fragte Kathleen grinsend.

      „Sie ist gerade mit einer ihrer Tüten zurückgekommen.“

      „Ich hatte schon Angst, sie wäre männerscheu, nach ihrem furchtbaren Exmann, aber der Richter ist offenbar zu lecker, um ihm widerstehen zu können.“

      „Ich würde gar nicht erst daran denken, ihm zu widerstehen“, sagte Gladdy.

      „Ich auch nicht“, fügte Kathleen hinzu. „Das läuft perfekt. Wir sind brillant, Ladies. Einfach brillant.“

7. KAPITEL

      Ash war völlig durcheinander, aber er schaffte es, den Rest des Tages ohne Zwischenfälle zu überstehen. Er blieb länger und versuchte, etwas Arbeit nachzuholen, während er darauf wartete, dass Lilah ihr Seminar beendete. Dabei dachte er an all die Gründe, warum er sie nicht mit nach Hause nehmen sollte.

      Aber wo könnte er mit ihr hingehen? Er brauchte einen Ort, wo niemand sie sehen konnte, und wo er nicht in Versuchung kam, über Lilah herzufallen …

      Schließlich kam Ash eine halbe Stunde zu früh am Barrington-Anwesen an und konnte gar nicht schnell genug aus dem Auto steigen, als er Lilahs Stimme hörte. Sie saß im Kreis von 10 Frauen auf der Terrasse. Es schien, als hätten sie eine Art Kunstprojekt gemacht, denn eine der Frauen hielt ihr Bild hoch und erzählte, während die anderen zuhörten. Viele von ihnen weinten oder hatten gerötete Augen und ein Taschentuch in der Hand.

      Ash wollte sich gerade zurückziehen, als Lilah aufsah und ihn entdeckte. Sie bat ihn zu bleiben, was dazu führte, dass er den Frauen kurz das Scheidungsrecht in Maryland erklärte und einige Fragen beantwortete, bevor das Seminar beendet war.

      Gemeinsam warteten sie darauf, dass die Frauen gingen, bevor Lilah ihn in die Küche brachte und sich bei ihm bedankte.

      „Kein Problem.“

      „Kannst du mir vielleicht noch einen Gefallen tun?“

      „Welchen?“ Im Moment würde er beinahe alles tun, um sie bald in die Arme schließen zu können.

      „Erinnerst du dich, ich habe dir erzählt, dass ich manchmal Frauen in meinen Seminaren habe, die misshandelt werden? Nun, ich habe …“

      „Keinen Namen! Den will ich nicht wissen, falls sie eines Tages in meinem Gerichtssaal landet.“

      „Okay.“

      „Und ich wünschte wirklich, du hättest damit nichts zu tun. Es ist gefährlich.“

      „Ash, gib mir bitte nur einen Namen. Ein Polizist, der das ernst nimmt.“

      Das gefiel ihm nicht. Überhaupt nicht.

      „Bitte?“

      „Dan Brewer“, antwortete er nach einer Weile. „Aber sei vorsichtig.“

      „Danke, das werde ich“, versprach sie mit einem süßen Lächeln. „Ich habe mich gewundert, dass du hier bist. Wolltest du nicht anrufen und mir sagen, wo ich dich treffen soll?“

      „Das wollte ich auch.“ Ash war selbst überrascht von seiner Ungeduld, aber er hatte einfach nicht warten können. „Aber dann dachte ich, dass ich dich ebenso gut abholen kann.“

      Sie wirkte so … lebendig. Ihr Rock hatte die Form einer Flamme, rot und schwarz, und reichte beinahe bis auf den Boden. Darunter schauten ihre nackten Füße hervor. Ihr schlichtes weißes Oberteil mit einem tiefen Ausschnitt ließ einen breiten Streifen nackter Haut am Hals und den Schultern frei.

      „Am liebsten würde ich dich anbeißen“, sagte er abwesend.

      Lilah lächelte breit, nahm ihn bei der Hand und führte ihn den Flur hinunter zum Nebeneingang, wandte sich dann aber nach links und betrat ein Schlafzimmer.

      „Das Hausmädchenzimmer“, erklärte sie. „Eleanor hat mir eines der Schlafzimmer oben angeboten, aber die werden während der verschiedenen Veranstaltungen als Gästezimmer genutzt. Das hier ist der ruhigste Raum im Haus. Und das Schloss funktioniert. Das habe ich gleich überprüft, nachdem wir im Arbeitszimmer erwischt worden sind. Du weißt schon … nur für den Fall.“

      Ash drängte sie gegen die Wand, hielt sie mit seinem Körper dort fest und sah ihr tief in die Augen, bevor er sich erlaubte, ihre süße Haut zu schmecken.

      Lilah fuhr mit den Händen unter sein Jackett und schmiegte sich an ihn. „Hast du deine Meinung geändert? Du wolltest dich doch nur unterhalten.“

      „Ja, das habe ich. Ist das für dich in Ordnung?“

      Sie nickte.

      „Ich werde dich küssen, aber dann verschwinden wir hier und fahren irgendwohin, um uns zu unterhalten.“

      „Okay“, murmelte sie.

      „Du bist eine gefährliche Frau.“

      Lächelnd leckte sie sich über die Lippen.

      Da hielt Ash es nicht länger aus und küsste sie wild und hemmungslos. Er wollte sie überall berühren, wollte sie nackt.

      Schwer atmend löste er sich von ihr, betete stumm um Kraft, während sie nur dastand und ihn einladend anlächelte.

      „Wir sollten das wirklich nicht hier tun“, sagte er mühsam.

      „Ich weiß.“

      „Es würde schon helfen, wenn du nicht ganz so willig aussehen würdest.“

      Lilah holte tief Luft. „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Vielleicht solltest du … mich einfach nicht ansehen?“

      „Auf keinen Fall.“

      „Dann haben wir wohl ein Problem“, stellte sie fest. Offensichtlich gefiel ihr das.

      „Wir sollten gehen“, drängte er. „Ich wohne nur zehn Minuten von hier entfernt.“

      Sie nickte zustimmend, rief dann aber: „Warte! Ich habe etwas für dich.“

      Lilah ging zum Bett und griff nach einer auffälligen schwarzen Einkaufstüte.

      Ash fluchte. „Du warst heute in Sybils Geschäft?“

      „Du kennst es?“

      Er nickte. Jeder Mann in der Stadt erkannte die schwarze Tüte mit dem weißen S.

      „Es wird dir gefallen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht genau weiß, was es ist. Ich dachte, es wäre ein Unterkleid, aber vielleicht ist es auch etwas anderes.“

      Sie griff in die Tüte und holte ein teilweise durchsichtiges, hautfarbenes Teil heraus und hielt es vor sich. „Was meinst du?“

      Wie hypnotisiert starrte Ash sie an. Zieh es an, dachte er. Und dann lehn dich dort an die Wand.

      „Ash, stimmt etwas nicht?“, fragte sie.

      „Bitte steck es wieder weg“, bat er.

      „Gefällt es dir nicht?“

      „Es gefällt mir. Sogar sehr. Sollen wir es gleich hier tun? Mit drei neugierigen Damen, die vielleicht von der Küche aus lauschen?“

      „Nein!“

      „Dann steck es weg.“

      „Soll ich es unter meinen Sachen anziehen?“

      „Himmel, nein …“

      „Nehmen wir es mit?“, versuchte sie es erneut.

      Ash wimmerte wie ein kleines Kind. Er würde noch wahnsinnig werden.

      „Was soll ich tun, Ash?“

      Hastig nahm er es ihr aus der Hand und stopfte es sich in die Tasche. „Brauchst du sonst noch etwas?“

      Lilah schüttelte den Kopf.

      „Gut.“ Er nahm sie bei der Hand. „Lass uns gehen.“

      Gemeinsam verließen sie das Haus und waren innerhalb kürzester Zeit bei ihm. Wäre sie verärgert, wenn er nach ihr griff, sobald er die Tür hinter ihnen geschlossen und abgesperrt hatte?

      Er wollte es jetzt nicht vermasseln.

      Auf dem Weg hatte sie angefangen zu erzählen, und er dachte, dass sie leicht nervös wirkte, aber er hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, zu sehr lenkte ihn dieses kleine Spitzenteil in seiner Tasche ab. Könnte er ihr die Zeit geben, es anzuziehen? Oder sie darin zu sehen? Vielleicht nicht beim ersten Mal. Aber sie hatten die ganze Nacht Zeit. Zumindest hoffte er das.

      Florida.

      Haus schwierig zu verkaufen.

      Ungeliebter Job.

      Wollte eine Veränderung.

      Es noch einmal in Maryland versuchen.

      Darauf warten, dass ihre Scheidung rechtskräftig wurde …

      Ash drängte sie gegen die Wand, küsste ihr Kinn entlang und begann dann, an ihrem Hals zu knabbern, während sie weitersprach.

      Aber die Worte warten und Scheidung drangen sogar durch sein vom Sex vernebeltes Hirn. Ruckartig hob er den Kopf.

      „Moment“, unterbrach er sie. „Du bist geschieden, oder?“

      Verwirrt sah Lilah ihn an.

      „Ja“, antwortete sie schließlich.

      „Wie lange schon?“

      „Es hat ewig gedauert. Die ganzen Papiere, die eingereicht werden müssen, die Wartezeiten, Fristen, Treffen und dann endlich die Anhörung. Ich dachte, es würde nie enden“, erklärte sie.

      Vielleicht drückte er sich nicht deutlich genug aus. „Aber das Scheidungsurteil ist ausgestellt?“

      „Ich habe es noch nicht in der Post gehabt. Darauf warte ich noch …“

      Abrupt ließ Ash sie los. „Du bist nicht geschieden“, sagte er gepresst.

      „Doch! Wir haben alles unterschrieben, und der Richter hat uns geschieden.“

      „Wann?“

      „Kurz bevor ich hergezogen bin.“

      Er stöhnte auf. „Wann war das? Vor einem Monat?“

      „Nicht … nicht ganz“, gab sie zu. „Warum?“

      „Weil es eine Wartefrist gibt. Der Richter unterschreibt das Scheidungsurteil, aber es ist für eine gewisse Zeit noch nicht rechtskräftig. Einen Monat? Zwei? Das ist in jedem Bundesstaat anders. Wenn die vorbei ist, bist du geschieden. Nicht vorher.“

      Lilah runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“

      Ash nickte.

      „Aber … ich dachte, ich wäre geschieden. Ich fühle mich geschieden und hatte meine eigene kleine Scheidungszeremonie, dabei habe ich ein paar Sachen verbrannt … ein kleines Ritual aus gegebenem Anlass. Dachte ich zumindest!“ Sie wirkte verärgert. „Ich war so froh, dass es vorbei ist. Mein Exmann hat sich schon seit Jahren so benommen, als wäre er geschieden … Das sollte doch zählen!“

      Er nickte, doch in seinem Kopf drehte sich alles.

      „Aber ich könnte schon geschieden sein und es nur noch nicht wissen, weil die Papiere unterwegs sind, richtig?“

      „Im Prinzip“, stimmte er ihr zu.

      Sie wirkte verwirrt. „Das spielt für dich eine Rolle?“

      Ash nickte stumm.

      „Wirklich?“

      „Ja. Verheiratete Frauen sind für mich tabu.“

      „Aber das bin ich doch gar nicht mehr …“

      „Vor dem Gesetz schon“, unterbrach er sie. „Lilah, ich bin Richter am Familiengericht und stehe kurz vor einer Wahl. Ich kann mich nicht mit einer verheirateten Frau einlassen.“

      „Also … soll ich dich anrufen, wenn ich die Unterlagen in der Hand habe, oder wie?“, fragte sie plötzlich wütend. „Läuft das so bei dir? Ohne die richtigen Dokumente kommt man nicht in dein Bett?“

      „Es tut mir leid, ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe. Ich meine, offensichtlich habe ich überhaupt nicht gedacht. … irgendwie hatte ich den Eindruck, deine Scheidung wäre schon eine ganze Weile rechtskräftig, darum habe ich nie gefragt.“

      „Da könnte vielleicht eine Checkliste helfen. Oder ein Fragebogen. Füll das aus, und wenn alle Antworten richtig sind, kannst du mit mir nach Hause kommen. Wie wäre das?“, rief sie aufgebracht, dann drehte sie sich um und marschierte zur Tür.

      „Lilah, warte!“

      Aber sie ging bereits hinaus, drehte sich noch einmal um und warf ihm einen angewiderten Blick zu. Tränen liefen ihr über die Wangen.

      „Es tut mir wirklich leid“, sagte er.

      Aber sie lief bereits hinunter zur Straße.

      „Lilah, ich bringe dich nach Hause“, rief er ihr hinterher.

      „Nein danke. Da komme ich auch allein hin.“

      Du sture Frau, dachte Ash, als er sah, dass sie einfach weiterging. Dummerweise wusste jetzt jeder in der Stadt, wer sie war, und in ihrem feuerroten Hippierock konnte man sie nur schwer übersehen. Schnell stieg er in sein Auto und fuhr ihr nach. Als er sie erreichte, schlich er langsam neben ihr her.

      Sein Haus hatte eine lange Auffahrt, und sie war noch nicht an der Straße angekommen. Mit etwas Glück bekam er sie ins Auto, bevor jemand sie sah.

      „Lilah, bitte.“

      Sie drehte sich um und sah ihn wütend an. „Es geht wirklich um Papierkram und einige wenige Tage? Wenn ich diese blöden Papiere gestern bekommen hätte, wäre alles in Ordnung? Ist es das, was du sagen willst?“

      „Nein …“

      „Nein? Sogar dann?“

      „Es ist mehr als das.“

      Er gab Gas, damit er mit ihr mithalten konnte. Er glaubte, einen seiner Nachbarn zu sehen, einen regelmäßigen Jogger. Wunderbar. Einfach toll.

      „Lilah, steig bitte einfach ins Auto.“

      „Nicht einmal, wenn ich das dumme Dokument hätte? Warum?“

      „Du wurdest gerade erst geschieden. Wenn du es überhaupt bist. Es dauert, bis man das verarbeitet hat, und du hast gerade erst damit angefangen …“

      Ihr blieb der Mund offen stehen, während Tränen über ihre Wangen liefen. „Ich habe das letzte Jahr nichts anderes getan, als das zu verarbeiten. Ein langes, frustrierendes, miserables Jahr.“

      „Es tut mir leid …“

      „Ich habe mich für diesen Mann verbogen, weil ich versucht habe, ihn glücklich zu machen. Er wollte Collegepräsident werden, also habe ich eine Stelle als Verwaltungsassistentin in der Studierendenberatung angenommen, während ich nebenbei an meinem Masterabschluss als Therapeutin gearbeitet habe. Ich bin ihm von Hochschule zu Hochschule gefolgt und habe versucht, ihn zu unterstützen. Und weißt du, was im Endeffekt meine größte Sünde war? Schneller erfolgreich zu sein als er.“

      „Das ist leider nicht selten“, entgegnete Ash.

      „Wenn ich sage, ich bin froh, dass diese Ehe endlich vorüber ist, meine ich das ernst. Ich hätte jubeln können, als ich den Gerichtssaal das letzte Mal verlassen habe. Endlich war es vorbei. Es ist mir egal, was du und dein Zeitplan dazu sagen. Ich will endlich wieder mein Leben leben.“

      „Ja, das verstehe ich …“

      „Was ist dann das Problem? Denkst du, ich habe es nicht genug verarbeitet? Du hast ja keine Ahnung, wie hart ich gearbeitet habe, um diesen ganzen Mist hinter mir zu lassen!“

      „Gut“, sagte er beschwichtigend.

      „Oder denkst du, ich weiß noch nicht, was ich will? Zu durcheinander, um mit jemandem zusammen sein zu können?“

      Wenn man es so sah, klang Ash wie ein Idiot. Aber es stimmte, er wollte sich nicht auf eine Frau einlassen, deren Leben gerade auf den Kopf gestellt worden war.

      „Du brauchst einfach etwas Zeit“, begann er.

      Jetzt erreichten sie das Ende der Auffahrt, und vor ihnen auf der Straße lief der Jogger, der sie neugierig anstarrte und dann weiterlief.

      Fantastisch.

      „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich ehrlich. „Ich sage nicht, dass ich dich nicht will, glaub mir …“

      „Aber das wirst du dir nicht erlauben, oder?“

      „Nein.“

      Es klang wirklich hart, aber er würde das nicht tun. Was konnte er da noch sagen? Komm in einem Jahr wieder?

      Dann würde sie ihn ohrfeigen.

      „Es tut mir wirklich leid“, sagte Ash erneut. „Ich bin damit nicht gut umgegangen.“

      „Das bist du wirklich nicht.“

      „Bitte steig ein und lass mich dich zurück zu Eleanor fahren.“

      Wütend starrte sie ihn an. „Nur wenn du auf dem Rückweg kein Wort sagst …“

      „Versprochen.“ Er lehnte sich zur Beifahrerseite und öffnete die Tür für sie.

      Endlich stieg sie ein.

      Eleanor hatte zufrieden beobachtet, wie Lilah mit dem Richter weggefahren war, und war dementsprechend überrascht, als sie nicht einmal 15 Minuten später zurückkamen.

      „Das ist seltsam“, sagte sie. „Sie sind doch gerade erst weggefahren.“

      „Und sie sehen nicht gerade glücklich aus“, bemerkte Kathleen, die mit ihr aus dem Küchenfenster sah.

      Lilah stieg aus dem Auto aus und warf die Tür nicht gerade sanft zu. Als der Richter ihr folgen wollte, fuhr sie aufgebracht zu ihm herum. „Du hast versprochen, kein weiteres Wort zu sagen.“

      „Auf dem Weg“, widersprach er. „Wir fahren aber nicht mehr.“

      „Ach wirklich?“

      Mehr konnten Eleanor und Kathleen nicht hören, denn das streitende Paar verschwand um die Ecke des Hauses. Hastig verließen die älteren Frauen die Küche, um sich im Esszimmer zu verstecken, als Lilah und der Richter gerade hereinkamen.

      „Was gibt es noch zu sagen?“, rief Lilah. „Du willst nichts mit mir zu tun haben. Fein! Ich habe es verstanden. Du kannst jetzt gehen.“

      „Lilah, es tut mir wirklich leid.“

      Damit ging der Richter. Lilah sah ihm aus demselben Fenster nach, durch das Eleanor und Kathleen sie hatten kommen sehen.

      „Oh je“, sagte Eleanor. „Zeit herauszufinden, was passiert ist.“

      Kathleen nickte. Zusammen marschierten sie in die Küche.

      „Oh“, tat Eleanor überrascht, „du bist ja hier, Liebes. Ich dachte, du wärst noch mit dem Richter unterwegs.“

      Hastig wischte sich Lilah die Tränen weg. „Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich so schnell wieder hier bin, aber der Mann ist einfach unmöglich.“

      „Das sind viele Männer“, stimmte Kathleen zu. „Was hat er denn getan?“

      „Er … er … will nichts mehr mit mir zu tun haben!“

      Eleanor und Kathleen keuchten bestürzt auf. Es war doch alles so gut gelaufen.

      „Das kann ich einfach nicht glauben“, widersprach Eleanor. „Er ist verrückt nach dir. Schließlich hat er dich beinahe im Arbeitszimmer vernascht. So verhält sich kein Mann, der mit dir nichts mehr zu tun haben will, meine Liebe.“

      „Das habe ich ihm auch gesagt“, erwiderte Lilah.

      „Gut“, sagte Eleanor. „Was hat er dazu gesagt?“

      „Dass er nicht gut damit umgegangen ist, dass es ihm leidtut, und ich noch nicht lange genug geschieden bin, wenn überhaupt.“

      Das gefiel Eleanor gar nicht. „Ich dachte, deine Scheidung war rechtskräftig, bevor du hergezogen bist?“

      „Das dachte ich auch“, schluchzte Lilah. „Aber Ash meint, dass es eine Art Wartefrist gibt, bevor eine Scheidung rechtskräftig ist. Obwohl die Papiere vielleicht nur noch nicht angekommen sind. Aber selbst das hat ihm nicht gereicht.“

      „Warum nicht?“, fragte Kathleen.

      „Offensichtlich sind gerade geschiedene Frauen für ihn zu emotional.“ Ihr Mund zitterte. Schließlich ließ sie den Kopf hängen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Ich mochte ihn nur so sehr!“

      Die beiden Frauen umarmten sie fest.

      „Mach dir keine Sorgen, Liebes“, sagte Eleanor. „Wir kriegen das wieder hin.“

      „Das glaube ich nicht“, widersprach Lilah. „Er hat sehr strenge Regeln.“

      „Das werden wir ja sehen“, sagte Eleanor.

      So einfach gaben sie und ihre Freundinnen nicht auf. Der Richter hatte nicht den Hauch einer Chance.

8. KAPITEL

      Am nächsten Tag arbeitete Ash im Büro, als seine Assistentin hereinkam, um ihm mitzuteilen, dass ein Bote draußen wartete, der ihm einen Brief persönlich aushändigen sollte. Das war seltsam, aber Ashs Leben war in den letzten Wochen so verrückt gewesen, dass er nicht weiter nachfragte. „In Ordnung, schicken Sie den Mann herein.“

      Er bestätigte den Empfang und wartete dann, bis er wieder allein war, bevor er den Brief öffnete.

      Darin fand er eine Kopie von Lilahs Scheidungsurteil, datiert fünf Tage zuvor. Nichts weiter, nur diese Kopie.

      Also war sie wirklich geschieden. Aber vier Tage waren gar nichts. Er hatte das Richtige getan. Das wusste er, trotzdem fühlte er sich mies. Er würde ihr Blumen schicken, ein extravagantes Arrangement, zusammen mit einer weiteren Entschuldigung.

      Am nächsten Tag wurde er von Eleanor zum Anwesen zitiert. Keine Erklärung, nur eine handgeschriebene Nachricht, wieder von einem Boten überbracht. Ob Eleanor ihm das Scheidungsurteil am Tag zuvor geschickt hatte? Hatte er sie auch verärgert?

      Direkt nach der Arbeit fuhr er zu ihr, denn Eleanor Barrington Holmes war keine Frau, die er gegen sich haben wollte, wenn er es vermeiden konnte. Sie führte ihn auf die Terrasse und lud ihn zum Tee ein. Bestürzt sah er, dass wieder das komplette Trio anwesend war.

      Er nahm Platz und ließ sich von Eleanor Tee einschenken, nahm etwas von dem Gebäck, das Kathleen ihm anbot, und wappnete sich, so gut er konnte. Bei diesen drei Damen wusste man nie, was einem bevorstand.

      „Euer Ehren“, sagte Eleanor. „Ich habe beschlossen, eine kleine Cocktailparty für Sie zu geben.“

      Überrascht starrte er sie an.

      „Sie wissen sicher, dass ich als Spendensammlerin über die Jahre sehr erfolgreich gewesen bin“, erzählte Eleanor. „Ich liebe gute Partys, und Sie sind jemand, dem ich helfen möchte, wiedergewählt zu werden. Sie werden viel Geld brauchen, und ich vermute, Sie gehören zu der Sorte, der es gar nicht gefällt, um diese Unterstützung zu bitten.“

      „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, begann Ash. „Das ist sehr großzügig von Ihnen, Eleanor.“

      „Überhaupt nicht“, widersprach sie. „Ich habe vor, sehr viel Spaß dabei zu haben, und meine Freundinnen Kathleen und Gladdy haben eingewilligt, mir zu helfen. Das tun Freunde nun einmal. Sie helfen sich gegenseitig.“

      Bei ihren Worten beschlich Ash ein ungutes Gefühl.

      „Ich wäre natürlich sehr froh über jede Hilfe, die Sie anbieten“, antwortete er und wartete dann darauf, was sie als Gegenleistung von ihm wollte.

      „Wunderbar“, sagte Eleanor. „Donnerstag in einer Woche würde mir gut passen. Wie ist das bei Ihnen?“

      Ash zog sein Handy aus der Tasche, um seine Termine zu checken. Das Datum war frei, und obwohl ihm nicht ganz wohl war bei der Sache, sagte er zu.

      „Gut, dann ist das abgemacht.“

      „Danke“, erwiderte Ash. „Ich weiß Ihren Einsatz sehr zu schätzen.“

      Er trank Tee und aß etwas Gebäck. Da kam bestimmt noch was!

      „Es tut uns sehr leid, dass Sie und Lilah sich nicht mehr treffen werden“, begann Gladdy.

      Wollten sie ihn jetzt in die Zange nehmen?

      „Aber die Blumen, die Sie geschickt haben, waren sehr schön“, sagte Eleanor.

      „Oh ja, ich liebe Orchideen“, fügte Kathleen hinzu.

      Ash schwieg. Er würde seine Regeln nicht mit diesen drei Damen diskutieren. Erwartungsvoll sahen sie ihn an. Was wollten Sie von ihm? Er versuchte, ruhig zu bleiben. Schließlich war er Richter, so leicht ließ er sich nicht einschüchtern.

      „Aber Sie finden sie attraktiv, oder, Herr Richter?“, fragte Gladdy.

      Okay, sie gingen es also direkt an. Warum sollte ihn das überraschen? „Ladies, ich glaube nicht, dass …“

      „Ich weiß, dass es nicht gut ist, wenn wir uns in die Sache zwischen euch einmischen …“

      „Zwischen uns ist wirklich nichts mehr“, fuhr Ash fort.

      „Aber es könnte sein“, mischte sich Eleanor ein.

      „Ich denke wirklich, dass das ein Gespräch ist, das Lilah und ich führen sollten“, versuchte er das Thema zu beenden.

      „Ja, das wissen wir. Es ist nur so schwer, die arme Lilah so traurig zu sehen. Dabei habt ihr beide so glücklich gewirkt“, sagte Kathleen.

      „Sie ist eine schöne Frau“, gab er zu.

      „Ja, das ist sie, und wir hatten solche Hoffnungen für euch beide.“

      „Sie haben gekuppelt, stimmt’s?“

      Sie lächelten. Eine errötete. Aber alle schienen mit sich zufrieden zu sein.

      „Ladies, es tut mir leid, wenn ich Ihnen den falschen Eindruck vermittelt habe, aber ich bin jetzt schon eine ganze Weile Single und habe auch nicht vor zu heiraten.“

      Gladdy kicherte. „Oh je. Wir wollten ja nicht, dass Sie sie heiraten.“

      „Nicht?“ Ash war nicht so sicher, ob er das glauben konnte.

      „Nein, nein. Dazu ist Lilah noch nicht bereit. Sie hat gerade eine schlechte Ehe hinter sich gebracht, noch so eine braucht sie nicht“, behauptete Eleanor.

      Wieder einmal überraschten ihn die drei Damen. Wenn sie nicht kuppeln wollten, was hatten sie dann vor?

      „Wir hatten andere Pläne“, beteuerte Kathleen.

      „Sehen Sie, mein Lieber, es ist so schwer für eine Frau, die gerade eine schlechte Ehe hinter sich hat, besonders wenn sie lange verheiratet war. Sie fühlt sich unattraktiv, ist traurig, zweifelt an sich selbst und allem, was mit Männern und Beziehungen zu tun hat.“

      „Genau“, stimmte Ash ihr zu. „Eine Frau sollte sich nicht gleich auf eine neue Beziehung einlassen.“

      „Nun, es gibt solche und solche Beziehungen“, warf Eleanor ein.

      Und was soll das bedeuten, fragte sich Ash.

      „Ich denke, es ist einfach wichtig, dass eine Frau gleich wieder ausgeht. Am besten mit jemandem, der verständnisvoll ist, geduldig und aufmerksam. Jemand, der sie daran erinnert, wie wunderbar es ist, eine Frau zu sein, der sie begehrenswert und wunderschön findet.“

      Der Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht, aber er riss sich zusammen. „Ich bin sicher, sie findet einen wunderbaren Mann …“

      „Das hat sie doch“, unterbrach ihn Eleanor. „Sie. Und ihr beide findet euch offensichtlich anziehend. Sie ist jetzt genauso frei wie Sie. Wie schon gesagt, Lilah ist noch nicht bereit für eine Langzeitbeziehung, und Sie sind ebenfalls nicht an etwas Dauerhaftem interessiert. Darum seid ihr perfekt füreinander.“

      „Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht“, sagte Ash verwirrt.

      „Wir möchten nicht, dass Sie mit Lilah ausgehen“, erklärte Gladdy. „Oder eine dauerhafte Beziehung anfangen.“

      Gut, damit war Ash vom Haken.

      „Wir möchten nur, dass … Sie sie wieder an das Singledasein gewöhnen.“

      Ash musste sich irren. Sie baten ihn bestimmt nicht darum …

      „Ich vermute, Sie sind in der Hinsicht wirklich gut.“ Gladdy lächelte ihn breit an. „Und wir wollen, dass das für Lilah eine wirklich gute Erfahrung wird.“

      „Das Letzte, was sie jetzt braucht, ist noch ein selbstsüchtiger Egoist“, betonte Eleanor.

      „Sie sind der richtige Mann für diese Aufgabe“, fügte Kathleen hinzu.

      Fassungslos sah Ash in die lächelnden Gesichter. Drei ältere Damen baten ihn darum, Lilah zu verführen? Ihr Erster zu sein nach ihrer Scheidung? Dafür zu sorgen, dass sie sich im Bett amüsierte?

      Was um Himmels willen sollte er ihnen antworten?

      Es half auch nichts, dass ihm die Idee so gut gefiel. Keine Verpflichtungen, nur er und Lilah in seinem Bett, auf seinem Tisch, an eine Wand gelehnt. Er könnte sie daran erinnern, dass sie eine begehrenswerte Frau war, geschätzt und verwöhnt.

      „Sie wissen, dass Sie das wollen“, forderte Gladdy ihn heraus.

      Ash verschluckte sich an seinem Tee und hustete in seine hastig vorgehaltene Stoffserviette.

      „Oje, wir haben Sie überrascht“, sagte Eleanor. „Aber wir haben nur Lilahs Wohlergehen im Sinn.“

      „Ladies, ich glaube wirklich nicht, dass wir … dieses Thema besprechen sollten.“

      „Warum denn nicht?“, fragte Eleanor. „Das ist eine verletzliche Zeit in Lilahs Leben, und wir wollen nur das Beste für sie.“

      „So viele Frauen stumpfen ab nach einer Scheidung“, erklärte Kathleen. „Sie denken, dass sie nie wieder einen Mann wollen, und das ist einfach schade. Männer können zwar schwierig sein, aber sie haben auch ihren Nutzen.“

      Zum Glück führte sie das nicht genauer aus.

      „Es ist wirklich die perfekte Lösung“, versuchte Eleanor ihn zu überzeugen. „Sie und Lilah kennen sich bereits und finden sich ganz eindeutig attraktiv. Wie schwer kann es da sein …?“

      Ja, wie schwer, dachte Ash.

      Er musste hier raus. Und zwar jetzt, bevor er womöglich zustimmte.

      „Denken Sie einfach darüber nach“, bat Kathleen.

      Als würde er an irgendetwas anderes denken, seit er Lilah kennengelernt hatte.

      „Es würde mich sehr freuen, wenn Sie das für uns tun könnten. Wir sind doch Freunde, oder Euer Ehren?“, fragte Eleanor. „Natürlich wollen wir, dass unsere Freunde glücklich sind, stimmt’s? Und wir tun alles, um ihnen zu helfen?“

      Wollte sie ihn etwa bestechen? Ihre Hilfe als Spendensammlerin als Gegenleistung dafür, dass er ihre Großcousine verführte?

      Ash war noch nie bestochen worden.

      Alles, was er wollte, war Lilah zu vergessen und diese drei Damen nie wiederzusehen. Sie waren absolut unmöglich.

      Sie warteten, bis Ash um die Ecke des Hauses verschwunden war, bevor sie in Gelächter ausbrachen.

      „Oh, das war einfach perfekt“, sagte Eleanor lachend.

      „Und ein brillanter Plan, wenn ich das sagen darf“, fügte Kathleen hinzu.

      „Wirklich gut. Der arme Junge wird an nichts anderes denken können, als das zu tun, worum wir ihn gebeten haben“, war sich Gladdy sicher.

      „Und sobald er das tut, wird er Lilah nicht mehr loslassen wollen, und dann haben wir unser Paar.“

      Ash wollte so schnell wie möglich weg von hier, aber vor der breiten Garage versperrte ihm Lilah den Weg, die ein Gestell mit Sandsack musterte. Während er zusah, zog sie rote Boxhandschuhe an und schlug auf den Sack ein. Beim ersten Schlag zuckte sie zusammen, aber sie machte weiter, und mit der Zeit schien es ihr Spaß zu machen. Dann begann sie, darauf einzutreten.

      Er war nicht sicher, ob es klug war, sie jetzt zu unterbrechen, aber er kam nicht zu seinem Auto. Darum ging er auf sie zu und wartete, bis sie ihn bemerkte.

      Schließlich tat sie das und starrte ihn finster an, während sie weiter auf den Sandsack einschlug. „Was willst du hier?“

      „Ich wurde von Eleanor herbeordert“, antwortete er und hatte das komische Gefühl, dass sie sich ihn anstelle des Sandsacks vorstellte.

      „Warum?“

      „Ich glaube, ich wurde gerade sehr subtil bestochen.“

      Das ließ sie aufhorchen, und sie hielt inne. „Von Eleanor?“

      Er nickte.

      Lilah verzog das Gesicht. „Ich habe Angst zu fragen, aber was will sie von dir? Und hat es etwas mit mir zu tun?“

      „Oh, das hat es.“ Ash schob seine Hände in die Hosentaschen und musterte sie. Er hatte sie vermisst, verdammt. Mehr als er zugeben wollte.

      „Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass sie etwas im Schilde führen. Aus irgendeinem Grund gefällt ihnen die Idee, dass du und ich zusammen sind. Keine Sorge, ich sage ihnen, dass sie aufhören sollen. Ich brauche niemanden, der mich verkuppelt.“

      „Das tun sie auch nicht unbedingt“, meinte er.

      „Natürlich tun sie das! Sie scheinen zu glauben, dass ich Hilfe brauche, einen Mann zu finden.“

      „Aber ich wette, es ist nicht so, wie du denkst.“

      „Du bist ein Mann. Was will man sonst mit einem Mann?“, fragte sie.

      „Offenbar sind wir für anderes gut.“

      Lilah warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Und was soll das sein?“

      „Sie scheinen zu denken, dass du jemanden brauchst, der … dich vorsichtig wieder in die … nennen wir es Datingszene … einführt.“

      Sie zog ihre Boxhandschuhe aus, ließ sie auf den Boden fallen und starrte Ash finster an. „Wie, ein … Übungsdate? Ich meine, es ist zwar eine Weile her, aber ich bezweifle, dass ich üben muss, bevor ich wieder ausgehe.“

      „Das ist auch nicht unbedingt das, was sie meinten.“

      „Dann sag es endlich. Wie schlimm kann es schon sein?“

      Sie hatte ja keine Ahnung. „Sie wollen, dass ich mit dir ins Bett gehe, dein Erster bin nach der Scheidung.“

      Ihr blieb der Mund offen stehen.

      „Du lügst“, beschuldigte sie ihn schockiert.

      „Ich wünschte, es wäre so.“

      „Eleanor hat angeboten, dich dafür zu bezahlen, dass du mit mir ins Bett gehst?“, fragte sie mit hochrotem Gesicht.

      „Mehr oder weniger.“

      „Mehr oder weniger? Was soll das heißen?“

      „Sie hat angeboten, eine Spendenveranstaltung für mich zu geben, und dann erwähnt, dass sie sich Sorgen um dich macht. Sie hat erklärt, wie verletzlich Frauen in deiner Situation sind … und gesagt, dass der erste Mann, mit dem du nach deiner Scheidung zusammen bist … Wie war das noch? Aufmerksam und geduldig sein soll …“

      „Oh Gott!“ Entsetzt sah sie ihn an. „Ich wusste, dass die drei etwas ausgeflippt sind. Auch fand ich es lustig, dass sie das Leben so genießen und ungewöhnliche Dinge tun. Aber das wusste ich nicht. Das musst du mir glauben.“

      „Oh, ich glaube dir. Selbst du könntest dir so etwas nicht ausdenken.“

      „Ich sage ihnen, dass sie es lassen sollen. Sie müssen einfach aufhören. Es ist ja nicht so, dass sie uns zu irgendetwas zwingen können.“

      „Versuch es“, sagte Ash. „Und sag mir Bescheid, wenn du etwas erreichst. Ich glaube nicht, dass ich etwas erreicht habe.“

      Jetzt musste er nur noch von hier verschwinden, den Mund halten und nichts Verrücktes tun, wie sie zu berühren.

      „Warum die Boxausrüstung?“, fragte er.

      „Ich hatte das Bedürfnis, auf etwas einzuschlagen. So kann man seine Wut loswerden, ohne jemanden zu verletzen. Ich habe das letzte Jahr wirklich gut genutzt, Ash. Ich habe unglaublich viel über mich gelernt, wie ich meiner Wut Ausdruck verleihen und Dinge loslassen kann. Über Vergebung. Darüber, was ich vom Leben erwarte.

      Da ich weiß, dass es dir wichtig ist, kann ich dir übrigens versprechen, dass er nun wirklich mein Ex ist. Ich hatte das Scheidungsurteil am nächsten Tag in der Post.“

      „Ich weiß, jemand hat mir per Boten eine Kopie geschickt. Vermutlich Eleanor.“

      Beschämt schloss Lilah die Augen. „Diese Frau ist unglaublich.“

      „Ja, das ist sie. Ich hoffe, sie hört auf dich.“ Dann fiel Ash kein Grund ein, noch länger zu bleiben. „Ich muss los. Viel Glück mit Eleanor.“

      „Danke.“

9. KAPITEL

      Lilah schmollte ein paar Tage, boxte kräftig auf ihren Sandsack ein und verfluchte ihren Exmann, Ash und jeden Mann, den sie je gewollt und nicht bekommen hatte. Mit Argusaugen beobachtete sie Eleanor und ihre Freundinnen, ob ihnen wirklich leidtat, was sie getan hatten, oder ob sie schon einen neuen Plan ausheckten. Nachdem Ash gefahren war, hatte sie sie zur Rede gestellt, und sie hatten geschworen, dass sie sich nicht mehr einmischen würden. Aber Lilah traute dem Frieden nicht so recht.

      Als sie sich mit Sybil, der Besitzerin des Dessousgeschäftes, zum Essen traf, brauchte sie dringend einen Rat von jemandem, der nicht über 80 war und Ash gebeten hatte, aus Mitleid mit ihr zu schlafen.

      Sie verabredete sich mit ihr in dem Restaurant, in dem sie mit Ash gegessen hatte. Für den Fall, dass er auch dort war, kleidete sie sich sexy, damit er seine dummen Regeln bedauerte.

      Sybil wirkte sehr verführerisch in ihrem einfachen schwarzen Kleid, das ihre Kurven betonte, und dem leger drapierten Schal. Als sie das Restaurant betraten, drehten sich alle nach ihnen um.

      „Wir scheinen ganz schön viel Aufmerksamkeit zu erregen“, murmelte Lilah und fragte sich insgeheim, wen die Leute anschauten.

      „Hier sitzen viele meiner besten Kunden“, flüsterte Sybil. „Lass dich nicht von den langweiligen Anzügen täuschen.“

      „Du meinst aber nicht, dass einige der Männer Frauenunterwäsche unter ihren Anzügen tragen, oder?“, fragte Lilah leise zurück.

      Sybil lachte lauthals, ein dunkles, sexy Lachen. „Nicht allzu viele, vermute ich. Statistisch gesehen ist es gut möglich, aber ich bin da bei niemandem sicher. Ich meinte eigentlich, dass sie Dessous für ihre Frauen und Freundinnen kaufen.“

      „Gott sei Dank.“

      „Ich bin so froh, dass du mich angerufen hast“, begann Sybil. „Unsere Geschäftsfelder ergänzen sich einfach. Wir beide helfen Frauen, ihr Leben weiterzuleben, nachdem sie von einem Mann verlassen worden sind oder ihn selbst verlassen haben.“

      „Ich habe in meinem Seminar deinen Vorschlag, einen Ausflug zu deinem Laden zu machen, erwähnt, und sie sind alle begeistert. Ein bisschen ängstlich, aber aufgeregt.“

      Sybil lächelte. „Ich dachte, wir suchen uns eine Zeit aus, zu der der Laden normalerweise geschlossen ist, und ich öffne nur für dich und deine Gruppe. Dann stelle ich Champagner kalt, bereite Schokolade vor und zeige den Damen einige der neuesten und beliebtesten Teile. Danach können sie anprobieren und sich gegenseitig helfen, schöne Sachen auszusuchen.“

      „Das klingt nach einem lustigen Abend“, sagte Lilah. „Den können wir alle brauchen.“

      „Wo wir davon sprechen: Wie hat deinem Gentleman das Teil gefallen, das du bei mir gekauft hast?“, fragte Sybil.

      „Gar nicht. Okay, eigentlich … hat es ihm gefallen. Sehr. Wenn ich so darüber nachdenke, hat er es sogar noch …“

      „Das klingt doch vielversprechend.“

      „Nein, nicht weil er es mir ausgezogen hat. Er hat es in seine Tasche gestopft, bevor wir zu ihm gefahren sind. Dann hat er herausgefunden, dass meine Scheidung erst seit ein paar Tagen rechtskräftig ist, und ist ausgeflippt.“ Lilah seufzte angewidert. „Er hat strikte Regeln, mit wem er sich einlässt oder nicht.“

      „Dreh dich jetzt nicht um, aber er ist gerade hereingekommen und lässt dich keine Sekunde aus den Augen.“

      Lilah lächelte, schließlich hatte sie darauf gehofft, ihm zu begegnen. Darum drückte sie ihre Schultern durch, holte tief Luft und versuchte, so locker wie möglich auszusehen, obwohl sie spüren konnte, dass er sie beobachtete.

      „Du willst ihn immer noch“, stellte Sybil fest.

      Lilah überlegte einen Moment. Wollte sie ihn? „Entweder das oder ich möchte es ihm heimzahlen, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will.“

      „Beides gute Motive. Und wenn du eins davon umsetzt, musst du fantastisch aussehen. Wann wirst du ihn wiedersehen?“

      „Meine Verwandte Eleanor gibt am Donnerstag eine Cocktailparty zum Spendensammeln für ihn, aber ich bin nicht sicher, ob ich teilnehmen soll oder nicht.“

      „Oh ja, du wirst gehen. Und ich werde dir helfen“, versprach Sybil selbstbewusst. „Du wirst umwerfend aussehen. Ich denke, wir sollten ihn sprachlos machen, wenn er dich nur ansieht.“

      Die Vorstellung gefiel Lilah. Sogar sehr. Dann erinnerte sie sich an …

      „Da ist nur eine kleine Sache.“ Sie erzählte Sybil, was Eleanor und ihre Freundinnen getan hatten.

      Sogar Sybil war leicht schockiert, aber sie steckte es gut weg. „Das ist bedauernswert, aber davon solltest du dich nicht abhalten lassen zu bekommen, was du willst. Also noch mal meine Frage: Willst du ihn noch?“

      „Ich bin nicht sicher“, antwortete Lilah.

      „Du musst dich ja nicht gleich entscheiden. Ich denke, wir gehen so vor, als ob, und sorgen dafür, dass du für den Fall der Fälle umwerfend aussiehst.“ Sybil seufzte zufrieden. „Er ist ein sehr attraktiver Mann, und es wird gemunkelt, dass er im Bett fantastisch ist …“

      „Was? Du weißt das? Warst du …?“

      „Oh nein. Ich nicht. Aber er war schon bei mir im Geschäft, genauso wie Frauen, mit denen er zusammen war, und sie vertrauen sich mir an. Glaub mir, ich kenne alle Männer in der Stadt, die … sagen wir … die Aufmerksamkeit einer Frau wert sind. Und er gehört definitiv dazu.“

      Als Lilah später das Restaurant verließ, spürte sie eine Hand an ihrem Ellenbogen und wurde schnell die Straße hinunter und um eine Ecke geführt.

      Es war Ash.

      „Was soll das?“, fragte sie ungehalten.

      „Das frage ich dich.“ Er zog sie in einer Nebenstraße in eine Nische.

      „Ich bin die Straße entlanggegangen. Darf ich das jetzt auch nicht mehr?“

      „Was wolltest du im Restaurant? Mit dieser Frau?“

      „Dieser Frau gehört ein Geschäft, das etwa zwei Blöcke entfernt liegt, eins, das du und deine Gerichtsfreunde, wie mir gesagt wurde, öfter besucht.“

      Er wirkte verblüfft. „Das würde ich nicht sagen, aber ich habe dort ein Geschenk oder zwei gekauft.“

      „Oh, da bin ich sicher.“ Innerlich kochte Lilah, wenn sie an all die Frauen dachte, denen er etwas geschenkt hatte.

      Finster sah Ash sie an. „Lilah, ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Das meinte ich auch so.“

      „Wo wir gerade bei Dessous sind, du hast meins noch, und ich möchte es zurück. Ich habe vor, es für einen Mann zu tragen, der es und mich zu schätzen weiß.“

      Zuerst war er sprachlos und stotterte dann: „Mir war gar nicht bewusst, dass ich es noch habe … Wie hast du es genannt? Ein Unterkleid? Das ist so viel mehr.“

      Und du wirst mich nie darin sehen. Oder es mir ausziehen. Beinahe hätte sie das laut gesagt, doch es wäre kindisch.

      Stattdessen fragte sie: „Du bist wütend, weil ich mit einer Geschäftsfrau in einem Restaurant dieser Stadt essen war?“

      „Mit ihr! Mit dieser Dessouslady. Wenn das halbe Gericht zusieht. In einem Restaurant, von dem du wusstest, dass ich dort sein würde. Ich denke, du spielst ein Spiel, und das gefällt mir nicht.“

      „Ich war Mittag essen. Ein Geschäftsessen. Sybil und ich haben darüber gesprochen, geschäftlich zusammenzuarbeiten.“

      Das schien ihm Sorgen zu machen. „Du willst mit der Dessouslady zusammenarbeiten? Was für eine Art Geschäft könntet ihr miteinander machen?“

      Lilah verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn ebenso finster an. „Ich verstehe nicht, was dich das angeht.“

      Ein Muskel zuckte an seinem angespannten Kinn. „Bitte stell nichts Verrücktes an.“

      Sie lachte. „Du meinst etwas Unangebrachtes? Zumindest etwas, das du dafür hältst? Wie lustig, dass du bei Sybil Dessous für wer weiß wie viele Frauen kaufen kannst, aber Angst davor hast, dass ich mit ihr zusammenarbeite. Das klingt für mich nach Doppelmoral.“

      „Lilah, bitte.“

      „Bitte was? Du hast gesagt, du willst mit mir nichts zu tun haben, darum geht es dich nichts mehr an.“

      Jetzt kochte er noch mehr. Für Lilah war es unglaublich befriedigend, ihn so wütend zu sehen.

      „Wenn du sonst nichts zu sagen hast, gehe ich jetzt.“ Süß lächelte sie ihn an und ging dann zur Hauptstraße zurück.

      Ash wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte, großen Schwierigkeiten. Er hatte eine unberechenbare Frau wütend gemacht.

      Darum fuhr er zu Wyatts Büro. Seinem Freund hatte er nicht erzählt, was Eleanor und ihre Freundinnen ihm vorgeschlagen hatten, aber jetzt konnte er es nicht mehr vermeiden.

      Als er fertig war, bat er: „Du musst mir helfen.“

      Wyatt verzog das Gesicht. „Ich bin nicht sicher, dass ich das kann, ob dir überhaupt jemand helfen kann. Sie haben dich wirklich gebeten …“

      „Glaubst du, so was denke ich mir aus?“

      „Nein, das kann sich niemand ausdenken. Ich kann nicht fassen, dass sie dich darum gebeten haben.“ Wyatt wirkte ehrlich besorgt.

      „Oh, es wird noch besser.“

      „Besser? Du meinst schlimmer, oder?“

      „Ja, schlimmer. Sie wollen mich dafür bestechen.“

      Wyatt wimmerte wie ein verängstigtes Kind. „Die drei haben versucht, dich zu bestechen? Dafür dass du … mit Lilah schläfst?“

      Ash nickte.

      „Wie viel haben sie dir angeboten?“

      „Eine Spendenveranstaltung für meine Kampagne. Eleanor gibt für mich am Donnerstag eine Cocktailparty, als Gegenleistung dafür … dass ich mich um Lilah kümmere.“

      Sein Freund wirkte so erschrocken, wie Ash ihn noch nie gesehen hatte. „Ich muss mit Jane sprechen. Wenn irgendjemand mit Kathleen umgehen kann, dann Jane, und Kathleen ist die Einzige, die Gladdy im Zaum halten kann. Ich denke, Jane ist unsere einzige Hoffnung.“

      „Was ist mit Eleanor? Sie ist die Rädelsführerin.“

      „Wir müssen einfach hoffen, dass Kathleen und Gladdy sie da hineingezogen haben. Wenn Jane Kathleen überzeugen kann, dann übernimmt Kathleen die beiden anderen.“

      „Gut, aber ich kann das nicht alleine. Ich bin diesen drei Ladies absolut unterlegen. Sie machen mir Angst“, gestand Ash. „Sie und eine beleidigte Lilah. Mit Dessous. Sie will jetzt mit der Dessouslady zusammenarbeiten. Sie haben heute im Restaurant darüber gesprochen, wo ihnen jeder zuhören konnte. Jeder vom Gericht konnte sie sehen.“

      Ash wurde noch nervöser, als er darüber sprach. „Du hast mir das eingebrockt, jetzt hol mich da auch wieder raus.“

      „Ich hatte keine Ahnung, wie weit sie gehen würden“, verteidigte sich Wyatt.

      „Bring es einfach wieder in Ordnung! Es ist mir egal, was du dafür tun musst. Bring es in Ordnung! Am besten wäre, wenn sie die Spendenveranstaltung absagen. Ich habe eine Heidenangst davor, was dort passieren kann.“

      Es war zu spät. Eleanor beharrte darauf, dass sie am Donnerstagabend eine Cocktailparty geben würde, und sie erwartete, dass er anwesend sein würde.

      Ash hätte viel Geld bezahlt, um Lilahs Teilnahme zu verhindern, aber er wusste nicht, wie er das anstellen konnte, ohne auf Kidnapping oder Bestechung zurückzugreifen – und ein Richter sollte an so etwas nicht einmal denken. Also hoffte er nur, dass sie nicht anwesend wäre.

      Wyatt begleitete ihn. Vielleicht konnten sie gemeinsam das Trio bändigen. Leider war Wyatts Frau Jane, die ihre größte Hoffnung gewesen war, noch immer auf Lesereise.

      Die beiden Männer betraten den großen Raum, in dem die Party stattfinden sollte, und sahen sich um. Alles wirkte ganz normal. Die Gäste waren hauptsächlich Anwälte und Lokalpolitiker, sämtlich konservativ gekleidet, die ein Gläschen Wein tranken, während sie sich leise unterhielten.

      Strahlend kam Eleanor auf die beiden zu und nahm Ash beim Arm. „Euer Ehren, ich bin so froh, dass wir übereingekommen sind.“

      Er warf Wyatt einen hilflosen Blick zu.

      Sein Freund hakte sich bei Eleanor unter, beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas zu, das Ash nicht verstand. Sie wirkte nicht im Geringsten beeindruckt. So viel zu Wyatts Hilfe.

      Er ließ sich von Eleanor durch den Raum führen und vorstellen. Sie sorgte dafür, dass er Hände schüttelte, während sie Loblieder auf ihn sang. Sie hielt ihren Teil der Abmachung, der er nie zugestimmt hatte, jedenfalls ein. Aber bis jetzt war nichts Schlimmes passiert, nichts Unmögliches.

      Bis er eine Frau in einem kurzen, hellgelben Kostüm bemerkte. Keine Anwältin würde das tragen, dazu war der Rock zu kurz und betonte ihre fantastischen Beine zu sehr. Die Füße steckten in eleganten, hochhackigen Sandaletten. Die Jacke war zur Taille hin schmaler geschnitten und weitete sich nach oben, um die perfekten Brüste hervorzuheben.

      Lilah. Das wusste er sofort, denn sein Herz fing an zu rasen, bevor er überhaupt ihr Gesicht gesehen hatte.

      Sie trug die Haare zu einem eleganten Knoten hochgesteckt, der ihren Hals betonte. Insgesamt wirkte sie seriöser, als er sie je gesehen hatte. Warum machte ihm das Angst?

      Vielleicht ist trotzdem alles in Ordnung, redete sich Ash ein. Vielleicht war sie nicht mehr wütend.

      Dann drehte sie sich zu ihm um. Sie trug dieses höllisch sexy Spitzenteil, das er nie an ihr gesehen hatte. Warum hatte er es ihr auch per Boten zurückgeschickt? Er hätte es besser wissen müssen.

      Und das Verrückte daran war, dass sie in ihrem hellgelben Kostüm so seriös aussah! Wahrscheinlich war er der Einzige, der wusste, was sie darunter trug, denn man sah nur ein bisschen Spitze unter dem tiefen V-Ausschnitt ihrer Jacke.

      Aber Ash wusste, was es war, und es machte ihn wahnsinnig.

      „Sie ist hier“, flüsterte er Wyatt zu, der sich zu ihm gesellt hatte.

      „Das ist sie? Du hast doch gesagt, sie zieht sich wie eine Zigeunerin an.“

      „Tut sie sonst auch. Nur heute nicht.“

      „Sie sieht toll aus“, sagte Wyatt. „Was ist los? Hat sie etwas gesagt?“

      In dem Moment lächelte Lilah ihn verführerisch an, nippte an ihrem Drink und drehte ihm den Rücken zu.

      Ash brach der Schweiß aus. Vor seinem inneren Auge sah er sie nicht in ihrem kurzen Kostüm, sondern nur in diesem winzigen Dessous.

      „Bitte mach, dass sie weggeht“, bat er seinen Freund.

      „Warum? Was hat sie getan? Ich habe nichts bemerkt.“

      „Sie hat auch nichts getan. Es liegt an dem, was sie anhat.“ Ash drehte ihr den Rücken zu, in der Hoffnung, dass das half. Aber das tat es nicht.

      „Was stimmt damit nicht? Mir gefällt es. Jane trägt diese Art Kostüm auch gern – sie sehen so sexy an ihr aus. Besonders, wenn man weiß, was sie darunter trägt.“

      „Das ist ja das Problem“, jammerte Ash. „Ich weiß, was sie darunter trägt.“

      Wyatt runzelte die Stirn. „Woher weißt du das? Du hast den Raum nicht verlassen, seit wir angekommen sind, und sie auch nicht.“

      „Ich weiß es einfach. Bitte hilf mir. Ich kann nicht mit ihr hier sein, wenn sie das trägt.“

      „Aber ich weiß nicht …“

      „In Gedanken habe ich ihr das schon so oft ausgezogen“, gestand Ash.

      „Oh!“ Das verstand Wyatt. „Okay, wünsch mir Glück. Ich tue mein Bestes.“

      Ash sah zu, wie sein Freund durch den Raum ging, aber von Eleanor abgefangen wurde. Sie nahm ihn am Arm und führte ihn in eine Ecke des Raumes. Dort stellte sie ihn jemandem vor, den Ash nicht kannte.

      Er war auf sich allein gestellt.

      Mehrere Leute versuchten mit ihm zu sprechen, aber er konnte nicht einmal dem einfachsten Gespräch folgen. Wahrscheinlich benahm er sich wie ein Idiot, denn er erntete nur verwirrte und besorgte Blicke. Wyatt war noch immer beschäftigt, und Lilah flirtete mit dem idiotischen Sekretär eines anderen Richters.

      Da hielt Ash es einfach nicht länger aus. Entschlossen ging er auf sie zu, nahm sie beim Arm und bat den Sekretär, sie zu entschuldigen. Dann ging er mit ihr durch die Hintertür auf die Terrasse und blieb hinter einer riesigen Topfpflanze stehen, wo sie hoffentlich niemand sehen konnte. Er wollte sie fragen, was um Himmels willen sie vorhatte, aber er befürchtete, dass er es schon wusste. Sie wollte ihn in den Wahnsinn treiben.

      „Musstest du das tragen?“, fragte er schließlich. „Wo du wusstest, dass ich hier sein werde?“

      „Es ist ein Kostüm. Ich habe es extra gekauft, weil Eleanor sagte, dass alle in Anzug und Kostüm kommen würden.“ Lilah schaute ihn finster an.

      „Du weißt, wovon ich spreche, Lilah. Das hier.“ Er deutete auf das Spitzenhemd. Zumindest wollte er das, aber letztendlich berührte er es. In der kleinen Mulde zwischen ihren Brüsten.

      Sie holte Luft, sodass sich ihre Brüste in der Kostümjacke hoben und senkten. „Der Ausschnitt ist tiefer, als ich dachte, und ich wollte nicht zu viel Haut zeigen“, behauptete sie.

      Er wollte sie schütteln und dann vielleicht mit den Zähnen ausziehen. Dabei war er kein Mann, der Frauen grob behandelte. Aber vielleicht könnte er sie über die Schulter werfen, zu seinem Auto tragen und von hier wegbringen, bevor er etwas tat, das er bereuen würde.

      „Du weißt genau, was du tust, und ich auch. Hör bitte auf damit“, flüsterte Ash ihr ins Ohr.

      „Was soll ich tun? Die Stadt verlassen? Das Land? Den Planeten?“

      „Hör auf, dieses lächerliche Unterkleid so zu tragen, dass ich es sehen kann.“ Ash könnte noch einige andere Dinge auflisten, aber sie nie wieder in diesem Teil zu sehen, war mal ein Anfang.

      Ihr Lächeln machte ihn sehr, sehr nervös. Als Nächstes knöpfte sie die Jacke auf und enthüllte mehr und mehr von ihrem Unterkleid.

      Ash begann zu schwitzen. „Was zum Teufel tust du da?“

      „Du hast gesagt, ich soll das nicht mehr tragen, also ziehe ich es aus.“ Sie schob ihre Jacke von den Schultern, sodass sie in dem Dessous vor ihm stand, das er noch nie an ihr gesehen hatte.

      Es besaß dünne Spaghettiträger, die ihre blassen Schultern perfekt betonten, ein paar Sommersprossen hier und da und all diese glatte, cremige Haut. Es umschmiegte ihre Brüste und überließ nichts der Fantasie, außer vielleicht die genaue Farbe ihre Brustspitzen.

      Als sie hinter sich griff, wurde ihm klar, dass sie ihren Rock öffnete. Wenn sie das Unterkleid auszog, würde sie nur noch im Höschen vor ihm stehen.

      Bitte, lass sie wenigstens eines anhaben!

      Ash versuchte, mit seinem Körper mögliche Blicke abzuschirmen. Gleichzeitig griff er nach ihrem Rock und hielt ihn fest. Er wollte sie wirklich nicht berühren, aber entweder hielt er ihren Rock fest oder sie zog ihn aus. Und das konnte er nicht zulassen.

      „Okay, ich gebe auf. Ich mache alles, was du willst.“ Er fühlte sich nicht einmal schlecht dabei, ihr diese Macht über sich zu geben. Sie hatte sie bereits, und das wusste sie. Ein Teil von ihm war froh, endlich aufzugeben.

      „Du hast gesagt, ich soll das ausziehen, also wollte ich …“

      „Hör auf, Lilah. Du hast gewonnen. Ich gebe auf, das habe ich gerade gesagt. Was willst du?“

      „Ich dachte, ich will dich, aber dann hast du gesagt, du willst mich nicht. Darum wollte ich mir einfach nur beweisen, dass ich dich dazu bringen kann.“

      Er fluchte leise und sagte eindringlich: „Es lag nie daran, dass ich dich nicht wollte. Das weißt du.“

      Da hörte sie auf, sich auszuziehen, und überließ es ihm, ihren Rock festzuhalten. Sie legte die Hände auf seine Brust und sah zu ihm auf. „Ich schätze, ich bin mir nicht mehr so sicher, was ich will, aber das hier ist sehr befriedigend. Du siehst aus, als würde dein Kopf gleich explodieren.“

      Lilah stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf die Wange, dann schloss sie ihren Rock wieder, zog die Jacke an, knöpfte sie zu und ging weg. Sie ließ ihn eiskalt stehen, und er konnte ihr nur nachschauen.

      „Du hast was getan?“, fragte Sybil später am Abend vergnügt, während sie und Lilah an Champagner nippten und Schokolade aßen, die von der Cocktailparty übrig geblieben waren.

      „Ich habe mich ausgezogen. Gleich dort auf der Terrasse hinter dieser riesigen Topfpflanze“, erzählte Lilah, noch immer stolz. „Ash meinte, er will nicht, dass ich das Unterkleid trage, also habe ich so getan, als würde ich es ausziehen.“

      Sie kicherten beide, was wahrscheinlich am Champagner lag.

      „Was hat er dann getan?“, fragte Sybil neugierig.

      „Ich dachte, er bekommt einen Herzinfarkt, aber dann hat er meinen Rock festgehalten, damit ich ihn nicht ausziehe.“

      „Geschieht dem Mann recht. Wahrscheinlich hat er bei Frauen schon zu lange seinen Willen bekommen. Ich bin froh, dass du das getan hast.“

      „Ich auch. Dabei habe ich mich so verrucht und mächtig gefühlt.“ Lilah biss in eine weitere köstliche Schokoladentrüffel. „Aber so befriedigend es auch war, ich weiß immer noch nicht, was ich mit ihm machen will. Das habe ich ihm auch ehrlich gesagt.“

      „Daran ist nichts falsch. Er kann warten. Das ist er bestimmt auch nicht gewohnt.“

      „Genau“, stimmte Lilah ihr zu.

      „Du willst ihn, du bist nur nicht sicher, ob du ihn dir auch nehmen sollst, obwohl ich nicht verstehe, warum. Sieh ihn einfach als Geschenk an dich selbst. Du hast eine schwierige Zeit durchgemacht, und jetzt verdienst du eine kleine Belohnung. Obwohl ich wette, er ist keine kleine Belohnung …“

      Sie kicherten wie Schulmädchen.

      „Du kannst später überlegen, was du für den Rest deines Lebens willst.“

      Das klang vernünftig, aber Lilah gab zu: „Ich weiß nicht, ob ich so mutig bin.“

      „Darling, irgendjemand muss dein Erster sein nach der Scheidung, und du weißt, wen du da möchtest.“

      Vielleicht hatte Sybil recht. Sie sollte Ash einfach als Geschenk an sich sehen und tun, was nötig war, um ihn zu bekommen.

10. KAPITEL

      In der folgenden Woche unternahm Lilah mit ihrer Seminargruppe einen Ausflug in das Dessousgeschäft. Sie tranken drei Flaschen Champagner, verputzten drei Dutzend Schokoladentrüffel und probierten praktisch alles im Laden an. Allmählich wurden die Frauen mutiger und führten ihre Entdeckungen der Gruppe vor. Sogar Lilah beteiligte sich an dem Spaß.

      Ihr Ausflug endete mit einem späten Abendessen zwei Häuserblocks weiter, wo die Frauen unter Gelächter und auch unter Tränen über ihr Liebesleben seit der Trennung diskutierten. Für die meisten war es nicht gerade ermutigend. Viele hatten bereits wieder mit ihrem Exmann geschlafen, andere fragten sich, ob sie jemals wieder ausgehen oder Sex haben würden. Aber sie zogen Kraft aus dem Austausch mit der Gruppe und allem, was sie in Lilahs Seminar lernten.

      Als Lilah später zu ihrem Auto ging, hörte sie Schritte hinter sich. Für einen Moment bekam sie es mit der Angst zu tun, denn eine der Frauen in ihrer Gruppe wurde von einem gewalttätigen Exmann belästigt. War er Erica vielleicht hinterhergekommen und verfolgte jetzt sie?

      Vorsichtig sah sie sich um, aber die Straße war beinahe verlassen, darum blieb sie unter einer Laterne stehen, drehte sich um und wappnete sich gegen alles, was sie erwarten könnte.

      Und dann war da Ash.

      Puh! Erleichtert atmete sie auf.

      Intensiv musterte er sie und die leere Straße. „Habe ich dich erschreckt?“

      „Nein“, behauptete sie.

      Aber das kaufte er ihr nicht ab. „Die Frau, für die du den Namen des Polizisten haben wolltest? Macht dir ihr Exmann Ärger?“

      „Nein“, beharrte Lilah. Ihr hatte der Mann nichts getan, aber Erica hatte Angst, nachdem sie bemerkt hatte, dass er ihr folgte.

      „Verdammt noch mal, Lilah. Ich habe dir doch gesagt, dass so eine Situation gefährlich ist.“

      „Das weiß ich. Aber sie hat mich um Hilfe gebeten, und ich lasse sie damit nicht allein. Ich habe solche Situationen bereits zuvor erlebt.“

      „Jetzt fühle ich mich wirklich besser“, erwiderte er seufzend. Denn seine Aufmerksamkeit wurde auf die Tüte gelenkt, die sie in der Hand hielt. „Warst du wieder einkaufen?“

      „Ein Ausflug mit meiner Gruppe“, antwortete sie kurz angebunden.

      „Du warst mit deiner ganzen Seminargruppe in dem Geschäft?“

      „Ja. Wir haben ein Vermögen ausgegeben, aber wir hatten Spaß, und jetzt haben wir alle schöne neue Unterwäsche.“ Sollte er sich doch fragen, für wen sie ihre tragen würde. „Wie geht es dir? Fährst du nach Hause?“

      Er nickte. Da Sybils Geschäft nur einige Blocks entfernt vom Gericht lag, musste sie ihm zwangsläufig früher oder später über den Weg laufen.

      Peinliche Stille machte sich breit.

      „Eleanor hat erzählt, dass deine Spendenveranstaltung gut gelaufen ist“, sagte Lilah nach einer Weile.

      „Ja. Sie kann Leute wirklich hervorragend dazu bringen, ihr Scheckbuch zu zücken. Wenn ich ihr meine ganze Kampagne überlassen könnte, würde ich das tun.“

      Lilah nickte und gab dann zu: „Ich fühle mich … ein bisschen schlecht wegen … du weißt schon … weil ich mich beinahe ausgezogen habe.“

      „Wirklich?“

      „Ein bisschen. Ich möchte dir wirklich keinen Ärger machen, Ash, und ich weiß, dass dir deine Arbeit wichtig ist …“

      „Das ist …“

      „Du bist nur … manchmal wirkst du so missbilligend mir gegenüber und allem, was ich tue, dass ich dich etwas aufrütteln möchte …“

      „Das schaffst du“, gab er zu.

      „So sehr ich den Moment auch genossen habe, wenn ich jetzt darüber nachdenke, war es etwas … übertrieben, mich dort auszuziehen, vor all diesen Leuten, die dir ihr Geld geben wollten.“

      Er stand einfach nur da und sah sie an. Sie konnte überhaupt nicht einschätzen, was er dachte.

      „Also …“, sprach Lilah hastig weiter, sie war nun irgendwie nervös. „Eleanor sagte, du zeigst wenig Initiative, was deine Kampagne angeht.“

      „Ich möchte keinen Wahlkampf betreiben oder Spenden sammeln. Ich möchte einfach nur meine Arbeit tun und …“ Gereizt fügte er hinzu: „Dich nicht vermissen. Ich möchte dich nicht vermissen, Lilah.“

      „Das musst du nicht, du weißt genau, wo ich bin.“ Lilah fühlte sich mutig, aber sie hatte auch einige Gläser Champagner intus und neue Dessous in der Tüte.

      Das versetzte ihm einen Schock, und er runzelte die Stirn. „Du denkst, ich bin ein Idiot, oder? Gut, manchmal denke ich das auch.“

      „Ich denke, du bist ein sturer Mann. Du hast beschlossen, dass ich zu kompliziert bin für eine einfache Beziehung. Da liegst du falsch, aber ich werde nicht darum betteln, dass du mit mir ins Bett gehst.“

      Jetzt wirkte er richtig grimmig. „Was wirst du tun?“

      Lilah richtete sich stolz auf und sagte: „Ich werde mein Leben weiterleben und versuchen, nicht solche Fehler zu machen wie viele Frauen in meiner Gruppe.“

      „Und welche sind das?“

      „Der üblichste ist wohl, mit dem Exmann zu schlafen, und das möchte ich auf keinen Fall. Selbst der Gedanke, wie sehr es die Frau treffen würde, mit der er mich betrogen hat, reicht dafür nicht.“

      „Gut“, erwiderte Ash.

      „Obwohl anscheinend viele Frauen einsam genug sind, um das zu tun. Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass man sich so einsam fühlen kann.“

      „Das kann ich mir bei dir auch nicht vorstellen. Du bist eine wunderschöne Frau, Lilah.“

      „Danke, aber offensichtlich ist es ziemlich kompliziert. Männer suchen sich eine deutlich jüngere Frau und machen einfach weiter, und Frauen stellen fest, dass deutlich ältere Männer hinter ihnen her sind.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Welt ist so unfair.“

      „Nun, wie ich gehört habe, ist es für Frauen gerade in, sich einen jüngeren Mann zu nehmen“, erzählte Ash leichthin.

      „In Mode vielleicht, aber wohl eher unüblich. Ich weiß, ich habe dich nie gefragt … aber wie alt bist du eigentlich?“

      „38.“

      Für 38 sah er absolut perfekt aus. Nein, er sah einfach perfekt aus, egal, wie alt er war. „Du fragst nicht, wie alt ich bin?“

      „Das würde ich eine Frau nie fragen.“

      „31. Du musst nicht raten.“

      „Also stürzt du dich wieder in die Datingszene?“, fragte Ash.

      Sie nickte. „Irgendwelche Tipps?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich würde sagen, halt dich von frisch geschiedenen Männern fern, aber das macht dich wahrscheinlich nur wieder wütend. Sei einfach vorsichtig, Lilah. Lass dich nicht wieder verletzen.“

      Da traf sie plötzlich wie ein Schlag die Erkenntnis, dass sie ihn mochte – und vermisste. So sehr, dass es körperlich wehtat.

      „Ich vermisse dich auch“, gab sie zu.

      Verblüfft sah Ash sie an, als wüsste er nicht, was er sagen sollte.

      Weil sie das Gefühl hatte, nichts zu verlieren zu haben, beugte sich Lilah vor, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.

      Es war ein sanfter Kuss, der nach mehr verlangte. Leicht öffnete sie den Mund und leckte über seine weichen Lippen. Stöhnend schlang er die Arme um sie und zog sie fest an sich. Sinnliche Wärme hüllte sie ein.

      Ash vertiefte den Kuss gierig. Einen Augenblick später drängte er Lilah gegen die Ziegelsteinmauer eines Gebäudes zu ihrer rechten Seite und drückte sich an sie.

      Hilflos klammerte sie sich an ihn und ließ ihn tun, was er wollte, während sie mit den Händen über seinen Körper streichelte.

      Mit dem Mund strich er über ihre Wange, ihren Hals entlang, zu den Brüsten hinunter und schob mit der Nase ihr Top beiseite, um ihre Brüste zu erreichen. Lilah wölbte sich ihm entgegen. Schließlich fand er, was er suchte, und saugte begierig an einer Brustspitze.

      Es fühlte sich himmlisch an. Sie griff in sein Haar, hielt seinen Kopf fest. Ermutigt von seinen Händen schlang sie die Beine um seine Hüften.

      Lilah lachte, fühlte sich frei, glücklich und mutig. Die Dunkelheit und die warme Nachtluft hüllten sie in ihre eigene kleine Welt.

      Mit dem Mund widmete er sich noch immer ihrer Brust, und sie befürchtete, dass es nicht weitergehen würde, denn er bewegte die Lippen nicht mehr so drängend. Sollte sie die Dinge selbst in die Hand nehmen? Aber sie befanden sich im Stadtzentrum. Wenn sie nun jemand sah und wusste, wer er war …

      „Wir hören auf“, murmelte er. „Nicht sofort, aber gleich.“

      „Wie du willst“, sagte sie.

      „Nein, definitiv nicht, wie ich will“, widersprach er heftig, als er den Kopf hob und sie ansah. „Willst du mich wahnsinnig machen? Wenn das dein Ziel ist, machst du es richtig gut.“

      Dann küsste er sie erneut, hart und ein bisschen wütend, und sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich.

      Als er schließlich den Kopf hob und ihre Beine von seinen Hüften löste, sodass sie wieder auf dem Boden stand, wirkte er verloren.

      „Ich verstehe es nicht“, sagte er. „Hilf mir, es zu verstehen. Bist du bei jedem Mann so?“

      „Ich war mit niemandem sonst zusammen, nicht seit der Scheidung, und selbst vor meiner Ehe gab es nicht viele Männer. Also nein, ich verhalte mich nicht bei jedem Mann so.“ Sie wusste nicht, ob sie wütend, verwirrt oder verletzt sein sollte. „Habe ich etwas falsch gemacht? Soll ich so tun, als ob ich dich nicht will, als würde es sich nicht gut anfühlen? Dich wegschieben? Oder soll ich es dir etwas schwerer machen, zu bekommen, was wir beide wollen?“

      Ash atmete schwer, entfernte sich aber auf eine unsichtbare Art von ihr. Er hatte seine Meinung nicht geändert.

      „Egal“, sagte Lilah und schob ihn von sich weg, dann ging sie die Straße hinunter zu ihrem Auto.

      „Lilah, warte“, rief er ihr nach.

      Aber sie ging einfach weiter, darum folgte er ihr zu ihrem Auto. Als sie den Schlüssel aus ihrer Tasche zog, hielt er sie auf.

      Wütend drehte sie sich zu ihm um und sah ihn finster an. „Lass mich raten, es hat sich nichts geändert.“

      Ash schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid …“

      „Da war ich mir schon fast sicher.“ Mit diesen Worten stieg sie in ihr Auto und fuhr weg.

      Ash hielt genau drei Tage durch, bevor er seinen Freund aufsuchte.

      „Du denkst, ich bin ein Idiot, oder?“, fragte er.

      Wyatt lachte. „Das sind wir alle manchmal, besonders, wenn es um Frauen geht.“

      „Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken.“

      „Das musst du auch nicht. Ich weiß, dass du Regeln hast, aber das heißt nicht, dass du sie nicht auch ab und zu ignorieren kannst.“

      Seine Regeln vergessen? Ash schüttelte den Kopf. So einfach konnte es doch nicht sein.

      Aber er wollte Lilah.

      Wyatt lachte erneut. „Denk einfach darüber nach.“

      „Ich kann Regeln nicht gut ignorieren, besonders nicht meine eigenen. Wir sind Anwälte, unser ganzes Leben dreht sich um Regeln.“

      Sein Freund zuckte die Schultern. „Niemand wird dich verhaften, weil du deine eigenen Regeln brichst. Das wird nicht mal jemand erfahren. Du wirst es überleben. Du könntest sogar glücklich werden.“

      Ash wurde nicht damit fertig, dass es so einfach sein sollte. „Und was mache ich jetzt? Einfach zu ihr gehen und ihr sagen, dass ich meine Meinung geändert habe?“

      „Warum nicht? Dann kannst du dich vielleicht endlich auf das konzentrieren, was du jetzt tun solltest. Wie zum Beispiel deinen Sitz am Richtertisch zu behalten.“

      „Ich weiß. Ich habe auch schon jemanden für meine Kampagne engagiert, den Eleanor mir vorgeschlagen hat, aber viel mehr habe ich noch nicht getan. Außer mich von Lilah fernzuhalten.“

      „Du musst nicht wie ein Mönch leben, um wiedergewählt zu werden“, argumentierte Wyatt. „Du darfst nur nicht als Playboy rüberkommen, und das wirst du schaffen.“

      „Sie ist nur so unberechenbar, aber ich kann sie nicht darum bitten, sich für mich zu ändern. Das hat ihr Exmann getan, und ich werde ihr nicht dasselbe antun.“

      Außerdem war sie verletzlich, verwirrt, wusste nicht, was sie wollte, und hatte die Tendenz, ihn wahnsinnig zu machen. Warum blieb er ihr dann nicht weiter fern?

      Was war jetzt so anders?

      Für Ash war noch nie zuvor eine Frau unwiderstehlich gewesen, doch Lilah war so voller Leben – frech, freundlich und unglaublich sexy.

      Es fiel ihm schwer, sich auf seine Fälle zu konzentrieren, und er fand zu Hause keine Ruhe. Er wartete auf den Tag, an dem Eleanor ihn erneut zum Anwesen zitierte, um ihn zu fragen, warum er seinen Teil der Abmachung nicht einhielt. Dann müsste er ihr sagen, dass es gegen das Gesetz war, einen Richter zu bestechen.

      Aus seinem vernünftigen, logischen und beruhigend vorhersehbaren Leben war ein einziges Chaos geworden. Und wenn er tat, was er so sehr wollte – mit Lilah ins Bett gehen – würde er alles nur noch schlimmer machen.

11. KAPITEL

      In der folgenden Woche war Ash noch verstimmter als sonst. Sein geordnetes, friedliches Leben drehte sich nur noch um Lilah; ständig dachte er an sie, wollte sie, wartete darauf, was sie oder ihre Freundinnen als Nächstes anstellten, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sogar zu Hause sah er sie überall, erinnerte sich an ihren Geschmack, ihren Geruch, obwohl sie nur ein paar Minuten dort verbracht hatte. Er redete sich ein, dass er an diesem Tag nur deshalb nach der Arbeit nicht nach Hause fuhr, sondern zu Eleanors Anwesen.

      Er holte tief Luft, stieg aus seinem Auto und ging zum Nebeneingang. Doch bevor er dort ankam, hörte er Lilahs Stimme aus dem Garten. Als er um das Haus herumging, sah er sie wieder mit ihrer Kamera auf dem Rasen. Zumindest war ihr Model diesmal bekleidet. Es lachte und wirkte so sorglos wie ein junges Mädchen.

      Die Menschen in Lilahs Nähe waren glücklich. Sogar er, wenn er nicht verärgert war oder beinahe blind vor Lust. Er konnte den Blick nicht von den beiden abwenden, während er sich fragte, worum es bei diesem neuen Fotoshooting ging.

      Einen Moment später kam Eleanor auf ihn zu. „Euer Ehren, welchem Grund verdanken wir den Besuch?“

      Als wüsste sie das nicht.

      „Ich wollte kurz mit Lilah sprechen“, erklärte er. „Aber sie scheint beschäftigt zu sein. Wissen Sie, wie lange der Termin dauert?“

      „Es kann nicht mehr allzu lange gehen. Lilah hat heute Abend ein Seminar, und die Damen sollten bald hier sein.“

      Er nickte. Das war auch besser so. Er wusste ja nicht einmal, was er ihr sagen sollte.

      „Dann spreche ich ein anderes Mal mit ihr. Ich möchte den Fototermin nicht unterbrechen, wo es so gut läuft. Was für ein Seminar plant sie jetzt?“

      „Das hat nichts mit ihren Seminaren zu tun. Sie tut es als Gefallen für … Nun, ich dachte, es wäre für Sie“, sagte Eleanor. „Erkennen Sie das Mädchen nicht?“

      „Nein.“ Ash runzelte die Stirn. Sie kam ihm vage bekannt vor, aber er konnte das Gesicht nicht direkt einordnen. Und er hatte Lilah um keinen Gefallen gebeten.

      „Oh je. Vielleicht sollte es auch eine Überraschung sein.“

      Ash mochte Überraschungen nicht, und die Vorstellung, dass Lilah ihn überraschen wollte, war besonders furchterregend.

      „Es ist nichts Schlimmes“, beruhigte Eleanor ihn. „Das ist das krebskranke Mädchen, dessen Fall Sie verhandelt haben.“

      Überrascht sah sich Ash das Mädchen noch einmal genauer an. „Sie war damals kahlköpfig und blass; es wirkte, als würde sie während der Anhörung jeden Moment zusammenbrechen.“

      Aber jetzt lachte sie und flirtete auf dem Rasen mit der Kamera. Sie war wunderschön mit dunkelblonden Haaren und einem strahlenden Gesicht. Sie sah so normal und gesund aus.

      „Ich … verstehe nicht“, sagte Ash stockend.

      Eleanor runzelte die Stirn. „Ich glaube, es ist besser, wenn Lilah das erklärt. Soll sie Sie heute Abend nach ihrem Seminar anrufen?“

      „Danke, aber ich melde mich selbst bei ihr.“

      Er fuhr nach Hause, um zu arbeiten, aber Neugier und der Drang, sie zu sehen, brachten ihn zurück zum Anwesen, als Lilahs Seminar gerade zu Ende war. Eine der Frauen, die gerade gingen, sagte ihm, dass sich die Gruppe auf dem Rasen hinter dem Haus um ein Lagerfeuer versammelt hatte.

      Was in aller Welt machte sie mit einem Feuer?

      Versteckt im hintersten Winkel des Anwesens brannte das Lagerfeuer. Nur noch Lilah saß dort auf einer Decke auf dem Boden. Sie lehnte an einem Felsen und starrte ins Feuer, bis sie Ash sah. Sie wirkte überrascht, aber auch glücklich.

      Und wunderschön. Ihre Haare fielen ihr lang, lockig und ein bisschen wild über den Rücken, das Feuer betonte den roten Schimmer. Sie trug eines ihrer Spaghettiträgertops und einen fließenden Rock und wirkte mit ihren nackten Armen und Füßen so natürlich.

      „Das ist aber eine Überraschung.“

      „Das hier auch.“ Er musterte das Feuer. „Bitte sag mir, dass das kein uraltes heidnisches Ritual war, bei dem ihr nackt unter dem Vollmond getanzt habt oder so.“

      Sie lachte. Beim Klang ihrer Stimme steigerte sich sein Verlangen. „Heute Abend war niemand nackt, und Vollmond haben wir erst nächste Woche. Ich liebe den Mond, besonders wenn er voll ist. Hier draußen, wo außer dem Feuer kaum Licht ist, wirkt er unglaublich groß und hell. Ash, schaust du dir nicht ab und zu den Mond an?“

      „Ich fürchte, ich habe dem Mond in letzter Zeit nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt.“

      „Setz dich.“ Sie klopfte neben sich auf die Decke. „Gib ihm eine Chance. Es ist eine wunderschöne Nacht. Ich bin sicher, dass es dir gefällt. Tust du nie etwas, um dich zu entspannen?“

      „Doch.“ Das war eine glatte Lüge, aber er setzte sich zu ihr auf die Decke, lehnte sich an den Felsen und sah den Mond an.

      Der hing tief am Himmel, kurz über den Baumwipfeln und leuchtete in einem weichen Gelb. Die Nachtluft war angenehm kühl, der Geruch und das Knacken des Feuers schafften eine heimelige Atmosphäre. Alles in allem war es eine perfekte Herbstnacht.

      „Ich habe vorhin dein Fotoshooting gesehen“, sagte er schließlich. „Eleanor meinte, das Mädchen sei Wendy Marx. Was machst du mit ihr?“

      „Es ist ein Gefallen, mehr nicht.“

      „Ein Gefallen?“

      „Ich musste einfach immer an sie denken, nachdem wir über sie gesprochen hatten. Besonders nachdem du erwähnt hast, wie gern sie normal aussehen würde.“

      „Ja, aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit dir zu tun hat.“

      „Sie will nicht einfach nur normal aussehen, sie ist ein Teenager, Ash, sie möchte hübsch aussehen. Und damit kenne ich mich aus. Schließlich mache ich meine Werbefotos immer selbst. Sybil und ich waren mit ihr einkaufen und haben ihr geholfen, ein Outfit auszusuchen. Eine Freundin von mir ist Kostümbildnerin am Broadway, sie hat eine wirklich gute Perücke beigesteuert – Wendy war begeistert.“

      „Ich habe sie gar nicht erkannt“, gab Ash zu.

      „Sie sah fantastisch aus, stimmt’s?“ Lilah strahlte. „Und sie war so glücklich. Ich glaube, da gibt es einen Jungen, für den sie hübsch sein möchte … aber auch ihre Eltern. Sie sagte, dass sie auf jedem Foto der letzten drei Jahre kahl ist und krank aussieht, und wie traurig es ihre Eltern macht, sie anzusehen. Sie sollen ein Foto haben, auf dem sie normal und hübsch ist. Und vielleicht hat sie auch daran gedacht, wie es wäre, wenn sie nie krank geworden wäre; an das Mädchen, das sie hätte sein können.“

      Lilah lächelte trotz ihrer Tränen.

      „Du hast dir viel Mühe gemacht.“

      „Gar nicht“, behauptete sie. „Es waren nur ein oder zwei Anrufe, ein Einkaufsbummel und dann ein paar Stunden für das Fotoshooting. Aber ich bin froh, dass ich das für sie tun und sie zum Lächeln bringen konnte, auch wenn es nur für kurze Zeit war.“

      Natürlich, das leuchtete ihm ein.

      „Ist das … ein Problem für dich?“ Sie sah ihn an.

      „Nein.“ Es war ihm peinlich, dass er so ein großes Aufhebens darum gemacht hatte.

      „Bist du sicher?“, fragte sie. „Du wärst nicht hergekommen, wenn du dir keine Sorgen gemacht hättest. Wir sind uns ziemlich erfolgreich aus dem Weg gegangen.“

      „Das stimmt.“ Und er hatte sie vermisst. „Es war nur … Eleanor meinte, dass du das als Gefallen für mich tust.“

      „Vielleicht ein bisschen“, räumte sie ein. „Du hast so frustriert gewirkt, weil du dachtest, so wenig für sie getan zu haben. Aber das stimmt nicht. Sie hat immer wieder von dir gesprochen, davon dass du ihr als Einziger zugehört und ihre Eltern dazu gebracht hast, ihr das zu geben, was sie wollte. Das hat ihr viel bedeutet, darauf gebe ich dir mein Wort. Du hast etwas Gutes getan, Ash.“

      Das wollte er gern glauben, aber es war schwer.

      „War das falsch?“, fragte Lilah leise.

      Ash schüttelte den Kopf und sah erneut zum Mond auf, vielleicht fand er die Antwort irgendwo dort oben am Himmel. „Ich war nur überrascht“, gestand er. Es fühlte sich an, als ob sie ihm helfen, sich um ihn kümmern wollte.

      Und daran war er nicht gewöhnt. Er kam gut allein zurecht, war unabhängig und selbstbewusst, konnte mit allem umgehen, was ihm begegnete.

      Aber andererseits fühlte es sich gut an. Lilah bedeutete ganz sicher Ärger und konnte albern sein, aber sie war auch nicht gerade fordernd oder pflegeintensiv. Sie war ungewöhnlich, lustig und – wie er jetzt bemerkte – aufmerksam und freundlich.

      „Fühlst du dich wirklich so unwohl dabei?“, fragte sie. „Denn …“

      „Nein, es ist okay. Mehr als das, ich bin froh, dass du es gemacht hast, dankbar für alles, was das Mädchen glücklich macht. Das hast du gut gemacht, Lilah.“

      Sie strahlte ihn an. „Wir hatten alle viel Spaß mit ihr. Sie ist süß und so klug.“

      „Ja, das ist sie.“

      Dann wollte er nur noch hier sitzen und mit Lilah diesen wunderschönen Herbstmond bewundern. Eigentlich wollte er mehr als das, wie immer, wenn er ihr so nah war.

      „Egal, was ich tue, ich kann nicht aufhören, an dich zu denken“, gestand er.

      „Das ist … schrecklich“, erwiderte sie mit einem frechen Grinsen.

      „Wyatt denkt, ich bin ein Idiot.“

      „Er war mir noch nie so sympathisch. Geht es immer noch um deine dummen Regeln?“

      Ash nickte.

      „Du brichst sie nie?“

      „Niemals.“ Er lachte. Es fühlte sich so gut an zu lachen, besonders mit ihr. Wenn er sich nicht gerade vorstellte, sie an unmöglichen Orten zu vernaschen.

      „Haben Sie schon mal in Betracht gezogen, Euer Ehren, dass Sie bei einer kleinen Sache einfach unrecht haben?“, fragte Lilah vorsichtig.

      „Mir wurde schon gesagt, dass es meine größte Schwäche sei, immer zu denken, dass ich recht habe.“ Was würde wohl passieren, wenn er nur dieses eine Mal seine Regeln ignorierte und dem tiefen Gefühl vertraute, dass diese Frau sein Leben verändern könnte? Zum Besseren?

      Er wollte sie so gern berühren, küssen, festhalten. Könnte er gehen, ohne sie im Mondlicht auszuziehen und zu nehmen?

      Verdammt.

      „Ich muss gehen.“

      „Natürlich“, antwortete Lilah. „Wir wollen doch nicht, dass etwas passiert, das du nicht möchtest.“

      „Soll ich dich zum Haus begleiten?“

      „Nein danke, ich bleibe noch ein bisschen hier sitzen. So eine schöne Nacht darf man nicht verschwenden.“

      Er nickte. „Noch einmal danke für das, was du getan hast.“

      „Gern geschehen.“

      Und er tat es wirklich. Er ging, ohne sie zu berühren.

      In der folgenden Woche war Lilah deprimiert.

      Ihre Seminare liefen gut, ihre Teilnehmerinnen machten echte Fortschritte. Eleanor und ihre Freundinnen waren so reizend wie immer, und sie selbst war vollkommen frei. Jetzt hatte sie sogar die Dokumente, die das bewiesen. Sie verbrachte gern Zeit mit Sybil und war begeistert, wie gut die Fotos von Wendy Marx geworden waren. Bis auf die Situation ihrer Seminarteilnehmerin Erica, deren Exmann immer wütender und unheimlicher wurde, je näher der Scheidungstermin rückte, lief alles wunderbar.

      Aber sie vermisste Ash. Darum wandte sie sich schließlich an Eleanor.

      „Was soll ich tun? Einfach warten?“

      Ihre Großcousine runzelte die Stirn. „Ich muss leider zugeben, dass ich es wirklich nicht weiß. Eigentlich dachte ich, es würde ganz einfach. Er schien gleich von Anfang an verrückt nach dir zu sein, aber er ist einfach ein dummer, sturer Mann.“

      „Er wirkt manchmal so allein, dass ich ihn einfach in die Arme nehmen und festhalten möchte“, gestand Lilah. „Er arbeitet so hart, und seine Arbeit ist so schwer. Ich frage mich, wer sich um ihn kümmert, dabei dachte ich, dass ich meine Lektion gelernt hätte, nicht so viel von mir zu geben, um einen Mann glücklich zu machen.“

      „Ach, meine Liebe“, sagte Eleanor. „Es ist nicht falsch, sich um einen Mann zu kümmern. Ich weiß, es klingt furchtbar altmodisch, wenn ich das sage, aber es stimmt. Sich um einen guten Mann zu kümmern, der sich auch gut um dich kümmert und dich liebt, ist etwas anderes als deine Ehe.“

      „Du hast recht. Mein Ehemann hat sich nicht um mich gekümmert, aber bei Ash habe ich das Gefühl, dass es anders wäre, wenn er mich nur in sein Leben lassen würde.“

      „Ich glaube auch, dass der Richter ein guter Mann ist“, sagte Eleanor. „Einer, auf den es sich zu warten lohnt.“

      „Also kann ich nichts tun, um die Sache zwischen uns zu beschleunigen?“

      „Lass mich darüber nachdenken, Liebes. Ich frage Kathleen und Gladdy. Zusammen fällt uns bestimmt etwas ein.“

      Unter anderen Umständen hätte Lilah diese Ankündigung gehörig Angst eingejagt, aber sie war verzweifelt. Darum hetzte sie drei unmögliche ältere Damen auf ihn und fühlte sich dabei nicht einmal schuldig.

      Armer Ash. Er hatte nicht die geringste Chance.

      Ash fuhr unter einem Mond nach Hause, der so voll, hell und schön war, dass er unwillkürlich an Lilah dachte. Ob sie wohl auf dem Rasen hinter dem Anwesen vor einem Feuer saß und ebenfalls in den Himmel sah? Im Mondlicht würde sie noch schöner aussehen. Er müsste nur das Auto wenden und zu ihr fahren …

      Vielleicht hätte er das auch getan, aber als er in seine Auffahrt bog, stand ihr Auto bereits da. Das war seltsam. Sie war nie von sich aus gekommen. Er sah sich um, aber alles schien normal zu sein.

      Er verschloss sein Auto, öffnete die Eingangstür und gab den Code für sein Alarmsystem ein. Danach sah er sich um und entdeckte Lilah schließlich auf der Terrasse hinter dem Haus. Er ging nach draußen, wo sie sich auf einem der großen, bequemen Gartensofas zusammengerollt hatte.

      Sie trug einen ihrer langen, fließenden Röcke und ein einfaches, knappes Top mit Spaghettiträgern, das die Kurven ihrer Schultern betonte. Das Haar trug sie lang, offen und wild, und ihre wunderschönen Augen waren vom Weinen gerötet.

      „Hast du es gehört?“ Sie klang unendlich traurig.

      Ash setzte sich neben sie und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Was meinst du? Geht es dir gut? Bist du verletzt?“

      Sie schüttelte den Kopf. Was war nur los?

      „Lilah, du machst mir Angst. Ist etwas mit Eleanor?“

      „Nein“, antwortete sie schließlich mit gebrochener Stimme. „Es ist Wendy. Sie ist tot. Eleanor hat es von einem Freund gehört, der im Krankenhausvorstand ist.“

      „Wendy?“ Er schloss die Augen. „Sie durfte doch erst vor knapp einem Monat nach Hause gehen. Sie sollte doch noch Zeit haben, viel Zeit.“

      Tränen liefen Lilah über die Wangen, und Ash versuchte, sie ihr wegzuwischen, aber sie strömten unaufhörlich.

      „Sie soll im Schlaf gestorben sein. Niemand hat etwas bemerkt, bis ihre Mutter sie wecken wollte, damit sie ihre Medikamente einnimmt. Sie war einfach tot. Es ist so traurig.“

      Ash blieb stumm. Es war einfach schrecklich. Stattdessen zog er Lilah in die Arme, hob sie auf seinen Schoß und hielt sie fest. Es schien, als weinte sie für sie beide – die Tränen, die er nicht zuließ.

      Er versuchte, tief und langsam zu atmen, um sich zu beruhigen und etwas die Kontrolle zu behalten, aber es gelang ihm nicht.

      Lilah kuschelte sich an ihn, versteckte ihr Gesicht an seinem Hals, ihre Wangen waren nass an seiner Haut.

      Irgendwie musste er sie trösten, denn er konnte ihr Schluchzen nicht länger ertragen. Sanft streichelte er ihr über die Haare, rieb ihr den Rücken und wischte ihr die Tränen ab, aber sie strömten nur schneller.

      Schließlich presste er seine Wange an ihre. „Lilah, bitte. Bitte wein nicht mehr.“

      Sie holte zitternd Luft, schniefte. „Es tut mir leid, ich kann einfach nicht aufhören.“

      Lilah zitterte am ganzen Körper. Obwohl er sie so fest hielt, schien er sie nicht wärmen zu können.

      Ash presste seine Lippen auf ihren kühlen, zitternden Mund und schmeckte ihre Tränen. Er fing sie mit seiner Zunge ein, leckte sie ihr sanft von den Lippen, ihren Wangen und ihren wunderschönen Augen.

      „Hör auf“, bettelte er. Das Verlangen, ihren Schmerz zu stillen, war übermächtig, er musste sie einfach trösten, sich um sie kümmern.

      Er küsste sie erneut. Sanft, aber entschlossen teilte er ihre Lippen und verlangte hartnäckig Einlass. Sie sollte wissen, dass sie nicht allein war.

      Zuerst reagierte sie nicht, saß einfach nur still auf seinem Schoß, lehnte sich schwer an ihn und ließ ihn tun, was er wollte. In seinem Kopf rief eine Stimme unablässig: Stopp! Bitte, bitte hör auf. Galten die Worte ihm oder ihr?

      Egal, er küsste sie einfach weiter, wischte ihr die Tränen ab und streichelte sie auf eine Art, die sie hoffentlich tröstete und vielleicht etwas ablenkte. Es gefiel ihm nicht, wie sie zitterte.

      Um sie abzulenken, fuhr er mit den Händen unter ihr Top und umfasste ihre Brüste. Klein und so weich, perfekt, dachte er, als er mit den Lippen seitlich ihren Hals streifte. Gleichzeitig zog er ihr den weichen Baumwollstoff über den Kopf und entblößte ihre Brüste. Mit der Zunge neckte er sie.

      Lilah wölbte sich ihm entgegen und umfasste seinen Kopf. Fest drückte sie ihn an sich.

      Ash ließ sich Zeit, genoss ihren Geschmack, ihre glatte, weiche Haut, ihren Geruch. Er spürte die kühle Nachtluft, die Ruhe und Stille um sie herum. So war es besser, viel besser.

      Er umfasste ihre Taille, hob sie hoch und setzte sie sich so auf den Schoß, dass sie rittlings auf ihm saß. Sie bemerkte sofort, dass er heftig erregt war, genau wie sie. Verlangend presste sie sich an ihn, nur ein wenig Stoff trennte sie.

      Heftiger saugte er an ihrer Brustspitze, während Lilah wimmernd seinen Hals umklammerte und sich ihre Hüften auf eine Art gegen ihn rieben, dass er glaubte, vor Lust zu vergehen. Sie sollte sich genauso gut fühlen, darum tastete er mit den Händen nach dem Saum ihres langen Rockes und schob ihn über ihre Knie und Schenkel nach oben zur Taille. Dann umfasste er ihre Hüften, spürte ihre wunderbar weiche und warme nackte Haut.

      Für einen Moment dachte er, sie trüge nichts darunter, aber dann ertastete er den winzigen String. Allein bei der Vorstellung hätte er explodieren können.

      Ash hob den Kopf und sah sich um. Es war beinahe dunkel und die Rückseite seines Hauses wurde von einer Reihe Hecken und Bäume abgeschirmt. Seit Wochen lief er wie ein Schuljunge mit einem Kondom in seiner Geldbörse herum, nur für den Fall, dass er mit Lilah doch etwas anfing, das er auch zu Ende brachte.

      Er zog ihr den String aus. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine, öffnete seine Hose und schob sie samt der Boxershorts nach unten.

      Zuerst wollte er nach seiner Geldbörse und dem Kondom greifen, aber ihr Anblick lenkte ihn ab. Die Haare lagen wild ausgebreitet auf den Kissen, ihre Augen waren gerötet und immer noch feucht, die Lippen geschwollen von seinen Küssen, ihre Brüste nackt. Der Rock bauschte sich um ihre Taille, und er konnte zwischen ihren geöffneten Beinen das zart schimmernde Ziel seines Verlangens sehen. Sie sah so schön aus, so wild und so frei.

      Zärtlich streichelte er sie, reizte sie, bis sie sich unter ihm wand und ihren Körper seiner Berührung entgegenwölbte. Auch wenn es ihn beinahe umbrachte, hielt er sich zurück, ließ sie betteln, bis er ihr endlich gab, was sie wollte, und in sie stieß.

      Sie schrie so laut auf, dass er hastig ihren Mund mit seinem bedeckte.

      In dem Moment hätte er ihr sagen müssen, dass er das Kondom vergessen hatte. Aber sie öffnete ihre Schenkel weiter, schlang die Beine um seine Taille. Hob die Hüften. Er wusste, er sollte sich zurückziehen, aber er wollte sie so sehr und drang bei ihren Bewegungen stöhnend tiefer in sie ein.

      Ihr Körper umschloss ihn so fest, so heiß und feucht. Sanft, aber bestimmt bewegte er sich in ihr und genoss dieses unglaubliche Gefühl. Endlich ließ er sich gehen. Er spürte nur ihre geschmeidige Haut, weiche Kurven, gierige Hände und ihren ungeduldigen Mund. Enge, feuchte Hitze.

      Sein tiefer, gleichmäßiger Rhythmus ließ sie aufschreien. Ihr Körper erzitterte unter ihm in einem unendlich scheinenden Höhepunkt. Wieder eroberte er ihren Mund, versuchte, die Geräusche zu dämpfen.

      Ash spürte seinen eigenen Orgasmus durch den Körper rasen. Er wollte sich wirklich aus ihr zurückziehen, um sie wenigstens so zu schützen, aber sie umfasste seine Hüften und hielt ihn fest.

      Stöhnend barg er das Gesicht an ihrem Hals. Sein Körper erzitterte immer wieder, bis er schwer atmend auf ihr zusammensank. Sein Herz klopfte so heftig, als wollte es aus seiner Brust springen.

      Als sie die Augen öffnete, fror Lilah auf einer Seite, während die andere wunderbar warm war.

      Dank Ash.

      Nackt ausgestreckt lag sie neben ihm – auf einem Gartensofa auf seiner Terrasse. Sie hob den Kopf, und sofort drängte er sie dazu, sich wieder auf seine Brust zu legen. Seine andere Hand lag träge auf ihrer nackten Hüfte.

      Sie war so glücklich, dass sie am liebsten laut gelacht hätte, bis ihr die Tränen kamen. Aber als sie sich daran erinnerte, warum er mit ihr geschlafen hatte, fühlte sie sich schuldig und schlecht. Wendy war tot, und Ash hatte sie nur trösten wollen. Würde er die gemeinsame Nacht bedauern, wenn er aufwachte, oder wäre wütend?

      Doch da öffnete er die Augen und schenkte ihr einen trägen, verführerischen Blick. Er blinzelte und sah sich um.

      „Du musst frieren“, sagte er besorgt, als er erkannte, wo sie waren.

      „Nicht wirklich“, widersprach sie.

      Aber er schien ihr nicht zu glauben, denn er setzte sich mit ihr in den Armen auf, hob sie von seinem Schoß und auf das Sofa.

      Dann zog er schnell seine Hose an, hob sie erneut in seine Arme und trug sie ins Haus, durch das Wohnzimmer, den Flur hinunter und in sein Schlafzimmer.

      Ash hielt sich nicht damit auf, das Licht einzuschalten. Den schemenhaften Umrissen im Dunkeln nach zu urteilen, war der Raum aufgeräumt und hübsch eingerichtet. Lilah erkannte einen Lederstuhl, Kommode, Anrichte und ein riesiges Bett mit gepolstertem Kopfteil und Nachttischen.

      Er wollte sie auf dem Bett absetzen, aber sie schüttelte den Kopf. „Gib mir einen Moment“, sagte sie, darum trug er sie zur Badezimmertür und stellte sie dort auf die Füße. Nervös lächelte sie ihn an und schloss schnell die Tür hinter sich.

      Einen Moment später spülte sie sich den Mund aus, spritzte sich Wasser ins Gesicht und warf einen Blick in den Spiegel. Ihre Augen wirkten riesig, ihre Haare waren völlig durcheinander, und bis auf den Rock war sie völlig nackt.

      „Was hast du nur getan?“, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu.

      Als sie schließlich den Mut fand, das Bad zu verlassen, wartete Ash nervös auf der anderen Seite der Tür, unzählige Fragen standen in seinen Augen.

      „Möchtest du, dass ich gehe?“, fragte Lilah vorsichtig.

      „Nein!“ Er biss die Zähne zusammen, es zuckte um sein Kinn. „Möchtest du gehen?“

      „Nein.“

      Sanft umfasste er ihre Schultern und sah sie ernst an. „Aber ich würde gern hören, dass du irgendwie verhütest.“

      „Oh.“ Daran hatte sie gar nicht gedacht. „Ja. Da wir … Es schien, als ob du und ich früher oder später … Darüber musst du dir jedenfalls keine Sorgen machen. Und nachdem ich herausgefunden hatte, dass mein Ex mich betrogen hat, habe ich jeden erdenklichen Test gemacht. Ich bin gesund.“

      „Ich auch“, sagte er, wirkte aber bei Weitem nicht so erleichtert, wie sie erwartet hätte. Das überraschte sie.

      „Du hast nicht … Ich meine, wir haben nicht …“

      „Es tut mir leid, Lilah. Dafür gibt es keine Entschuldigung.“

      Stumm sah sie ihn an.

      „Ich war mit einer Frau zusammen, die vor mehr als sechs Monaten weggezogen ist“, erzählte er. „Und seitdem gab es keine andere. Vor zwei Monaten habe ich mich gründlich untersuchen lassen.“

      Sechs Monate? Für einen Mann wie ihn schien das eine Ewigkeit, aber was wusste sie schon? Sie war 10 Jahre mit einem Mann verheiratet gewesen, den sie in ihrem ersten Jahr auf dem College kennengelernt hatte.

      Dann standen sie einfach nur da und sahen sich an. Lilah wusste einfach nicht, was sie tun sollte.

      Schließlich nahm Ash ihre Hand. „Kommst du mit ins Bett?“

      Sie nickte und folgte ihm zum Bett, wo er die Decke für sie zurückschlug. Nachdem sie hineingeklettert war, zog er ihr den Rock aus, sodass sie ganz nackt war, und ließ das Kleidungsstück einfach fallen. Sie spürte seinen Blick wie die Berührung einer heißen, neckenden Hand auf ihrer Haut.

      Er ließ sich Zeit, sie anzusehen, bevor er sich selbst wieder auszog, zu ihr ins Bett stieg und sie in seine Arme zog.

      Als Ash am nächsten Morgen aufwachte, lag er auf der Seite, Arme und Beine um Lilah geschlungen, während sie ihren Rücken an ihn schmiegte.

      Er musste sich regelrecht zwingen, sich von ihr zu lösen. Sie protestierte murmelnd, bevor sie sich auf den Bauch drehte, ihr Gesicht im Kissen vergrub und einfach weiterschlief.

      Steh auf und verschwinde hier, sagte er sich in Gedanken.

      Rasieren, duschen, anziehen, aus der Tür gehen.

      Er könnte sie dort in seinem Bett liegen lassen, ihr eine Tasse Kaffee kochen und eine Nachricht hinterlassen. So im Sinne von: Lass dir Zeit, schlaf aus, wenn du möchtest. Es tut mir leid, aber ich muss zur Arbeit.

      Und kein Wort darüber, was sie getan hatten, warum er es getan hatte oder wie er sich dabei fühlte. Was es bedeutete. Bei dem Gedanken zuckte er zusammen.

      Es durfte nichts bedeuten. Aber er wollte es wieder tun. So bald wie möglich. So oft wie möglich. Aber es durfte nichts bedeuten.

      Nur befürchtete Ash, dass das bei Lilah und ihren drei gewieften Aufpasserinnen nicht gut ankommen würde, selbst wenn er getan hatte, was die alten Damen von ihm wollten. Nur hatte er das Kondom vergessen und vorher nicht klar gesagt, dass es nichts weiter bedeutete. Er hatte es spektakulär und komplett vermasselt.

      Er fühlte sich verkatert und träge. Bekamen Männer von zu viel gutem Sex einen Kater? Oder von Dummheit?

      Schnell stand er auf und schaffte es, sich zu waschen und für die Arbeit fertig zu machen. Während er sein Hemd anzog, zuknöpfte und seine Krawatte band, stand er am Bett und beobachtete Lilah.

      Sie schlief unruhig, hatte sich die ganze Nacht herumgewälzt. Jetzt lag sie auf dem Bauch, ein nackter Fuß schaute unter der Decke hervor, und ihr Rücken war fast unbedeckt.

      Er wollte sich zu ihr auf das Bett setzen, ihre nackte Haut streicheln und langsam mehr von ihr entblößen.

      Ash runzelte die Stirn. Das fühlte sich nicht richtig an. Es gab für alles eine Zeit und einen Ort, und jetzt war die Zeit für Arbeit, nicht für Sex.

      Schließlich schaffte er es, das Schlafzimmer zu verlassen, trank eine Tasse Kaffee und ließ den Rest der Kanne auf der Warmhalteplatte stehen.

      Auf der Terrasse sammelte er ihre Sachen auf, warf seine in den Wäschekorb und legte ihre ordentlich zusammen ins Bad, zusammen mit frischen Handtüchern. Auf das Bett legte er einen dicken Bademantel für Lilah.

      Fehlte nur noch die Nachricht.

      Sie brauchte zumindest den Alarmcode, damit sie ihn einschalten konnte, wenn sie ging, aber er konnte nicht einfach nur schreiben: Hier ist der Code. Schalte den Alarm ein, wenn du gehst.

      Ash nahm einen Notizblock und einen Stift, dann starrte er auf das weiße Papier.

      Danke.

      Es tut mir leid.

      Ich habe es nicht so gemeint.

      Ich bin gegen halb sieben wieder zurück. Willst du mich hier treffen? Wir können es noch einmal tun.

      All diese Dinge gingen ihm durch den Kopf, aber er verwarf sie wieder.

      Termin bei Gericht. Fühl dich wie zu Hause. Bitte schalte den Alarm ein, wenn du gehst. Der Code lautet 63696. Ash

      Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, und er musste wirklich los.

      Ich schicke ihr einen Strauß Blumen, dachte er. Frauen mochten Blumen, und Lilah erinnerte ihn an Wildblumen, üppige, bunte Wildblumen. Aber was sollte er auf die Karte schreiben? Das war der einzige Schwachpunkt an seinem Plan.

      Er könnte sie stattdessen anrufen, aber dann müsste er sich überlegen, was er sagen sollte. Oder hielt er sich lieber von ihr fern und sagte nichts? Aber das wäre unhöflich, und das war er nicht. Nur … verloren, verwirrt und verrückt.

      Dann lieber die Blumen. Seinen Auftrag konnte er telefonisch in der Mittagspause durchgeben. Vielleicht wusste er bis dahin, was er auf die Karte schreiben wollte.

12. KAPITEL

      Eigentlich wollte Ash den ganzen Tag an seinem Schreibtisch verbringen und die Arbeit nachholen, die er gestern mit nach Hause genommen, aber nicht erledigt hatte, ein Sandwich essen und den Floristen wegen der Blumen anrufen.

      Aber in der Mittagspause war er rastlos, fragte sich, was Lilah wohl tat und wie sie sich fühlte …

      Darum ging er über die Straße und den Block hinunter zu dem Blumenladen, den er öfter aufsuchte, obwohl er noch immer nicht wusste, was auf der Karte stehen sollte. Er ging hinein und starrte hilflos auf das Angebot.

      „Richter Ashford“, sagte die Besitzerin überrascht. „Sie kommen in letzter Zeit selten her.“

      Er schob seine Hände in die Taschen und zuckte mit den Schultern. „Es ist ein schöner Tag für einen kleinen Spaziergang.“

      Sie nickte lächelnd. „Was kann ich heute für Sie tun?“

      „Haben Sie Wildblumen? … bunt und … fröhlich? Sie mag fröhliche Farben“, stotterte er.

      Die Floristin nickte. „Kommen Sie.“

      Ash deutete auf einige Blumen, die ihn an Lilah erinnerten, und die Floristin versprach, daraus einen schönen Strauß zu machen, dann gab sie ihm die Karte. Es fiel ihm nicht leicht – er überlegte lange.

      Als er seine Geldbörse herauszog, um zu bezahlen, erinnerte er sich an Wendy Marx.

      „Ich brauche noch etwas anderes. Für ein junges Mädchen. 15 Jahre. Was würde einem Teenager gefallen?“

      „Rosen, denke ich. Jedes Mädchen träumt von einem Jungen, der ihr Rosen schenkt. Wenn sie so jung ist, vielleicht in Rosa oder Blasslila“, erklärte die Floristin.

      „Gut. Sie sind für eine Beerdigung“, sagte er. „Ich bin nicht sicher, wo …“

      „Wendy Marx?“, vermutete die Floristin. „Wir haben bereits einige Sträuße dorthin geschickt. Aber machen Sie sich keine Sorgen, wir können ihn noch rechtzeitig ausliefern.“

      „Danke. Die Beerdigung ist heute?“

      „17 Uhr, glaube ich.“

      Verdammt.

      Ob Lilah hingehen wollte? Er definitiv nicht.

      „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Euer Ehren?“, fragte die Floristin.

      Da erst bemerkte er, dass er dastand und Löcher in die Luft starrte.

      „Nein danke. Das ist alles.“

      Ash bezahlte die Blumen und ging.

      Lilah schlief unverschämt lange, bevor sie Ashs Haus verließ, schnell nach Hause fuhr, um sich umzuziehen, und dann in die Stadt. Sie wollte beschäftigt bleiben, Dinge erledigen, um nicht ständig an Ash denken zu müssen.

      Er hatte sie überrascht.

      Zuerst, weil er mit ihr geschlafen hatte, obwohl er so entschlossen gewesen war, es nicht zu tun. Dann, weil sie von ihm im Bett eine gewisse Erfahrung, aber auch emotionale Distanz erwartet hatte, nicht dieses zügellose Verlangen, obwohl das noch erregender und befriedigender gewesen war.

      Seine großen, heißen Hände, mit denen er sie so sanft berührte, sich gleichzeitig aber beharrlich das nahm, was er wollte. Der Blick seiner dunklen, erschöpften Augen, der traurige Gesichtsausdruck. Dieser herrlich trainierte, harte Körper und seine weichen Haare.

      Lilah war erstaunt und sehr, sehr glücklich. Sie hatte noch keine sexuelle Erfahrung gemacht, die so intensiv, befriedigend und erregend gewesen war wie diese Nacht mit Ash. Aber sie bezweifelte, dass er so etwas von ihr hören wollte.

      Das alles ging ihr unaufhörlich durch den Kopf, bis sie an einem Blumenladen vorbeikam und daran erinnert wurde, dass sie Blumen für Wendy Marx’ Beerdigung besorgen wollte.

      Im Geschäft stellte die Floristin gerade einen wunderschönen Strauß zusammen, der Lilah an eine Wiese voller Wildblumen erinnerte.

      „Die sind wunderschön“, sagte sie zu der Floristin, als diese sie beim Starren ertappte.

      „Danke“, sagte die Frau. „Ich bin Anita, die Ladeninhaberin. Kann ich Ihnen helfen?“

      „Ich brauche etwas für eine Beerdigung. Für Wendy Marx“, erklärte sie. „So etwas, wie das, was Sie gerade zusammenstellen, wäre schön. Ich hasse typische Friedhofsblumen, sie wirken immer so förmlich und traurig.“

      „Oh, ich … äh … Sind Sie sicher?“, fragte die Frau. „Sie sind Lilah Ryan, stimmt’s? Eleanor Barrington Holmes’ Nichte?“

      „Eigentlich Großcousine, aber ja, ich bin Lilah.“ Die Floristin kannte sie?

      „Das dachte ich mir. Ich habe bei einigen Hochzeiten auf dem Barrington-Anwesen geholfen, seit Sie in die Stadt gekommen sind“, erklärte sie, um dann fortzufahren: „Richter Ashford war vorhin schon hier und hat ebenfalls einen Strauß für die Beerdigung bestellt.“

      „Ja?“ Und das bedeutete … was?

      Die Floristin lächelte nur. „Er hat Ihren Namen mit auf die Karte zum Strauß geschrieben. Der Strauß steht dort.“

      Blassrosa und lila Rosen. Lilah merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. „Er ist wunderschön, perfekt für ein junges Mädchen. Danke.“

      „Mr Ashford kam persönlich, das tut er sonst nie“, erzählte die Frau. „Es schien, als wollte er die Blumen selbst aussuchen, damit er unbedingt das Richtige findet.“

      „Das hat er“, stimmte Lilah verwirrt zu.

      Was versuchte ihr die Frau zu sagen? Dass Ash allen möglichen Frauen Blumen schickte? Das überraschte sie nicht.

      Einen Moment lang sahen sie sich nur an, dann sagte Anita: „Er hat auch für Sie einen Strauß bestellt.“

      „Aha.“ Nette Geste, Ash.

      Oder war das bei ihm Standard?

      „Er hat sie selbst ausgesucht.“

      Und das tat er normalerweise nicht. Das wollte ihr die Floristin sagen. Bei diesem Gedanken wurde ihr warm ums Herz.

      Anita ging zu dem Strauß zurück, an dem sie gerade arbeitete. „Das hat er für Sie ausgesucht.“

      Mit offenem Mund starrte Lilah auf den Strauß. „Oh.“

      Diese wunderschönen Farben, die leuchtend grünen Blätter und Stiele, zart und ein bisschen wild.

      Ash konnte sich wirklich in sie hineinversetzen.

      Es berührte etwas tief in ihr, und lächelnd blinzelte sie ein paar Tränen zurück. Was für ein emotionaler Tag.

      „Hier ist die Karte.“

      Ihre Hände zitterten so sehr, dass es ihr schwerfiel, den kleinen Umschlag zu öffnen. Auf der Karte las sie in einer Handschrift, die so ausgeprägt und sicher war wie der Mann: Sie haben mich an dich erinnert. Ash.

      Lilah holte tief Luft. „Danke, die Blumen sind perfekt.“

      Ash hatte es nicht geplant, aber in letzter Minute fuhr er doch zum Friedhof. In der großen Menschenmenge hielt er sich im Hintergrund und hoffte, Wendys Eltern nicht aufzufallen. Er fürchtete, dass sie wütend auf ihn waren, weil sie ihre Tochter so schnell verloren hatten, nachdem diese die Behandlung abgebrochen hatte.

      Er hatte das Gefühl, dass er hier sein sollte, obwohl er es eigentlich nicht wollte.

      Dann sah er Lilah durch die Menge auf sich zukommen. Sie wirkte traurig, Tränen standen ihr in den Augen, aber gleichzeitig war sie so schön in einem langen, fließenden, schwarz-weiß bedruckten Kleid, einem schmalen schwarzen Gürtel und einer kurzen schwarzen Jacke darüber. Ihre Haare trug sie lang und offen. Trauriger kann sie nicht aussehen, dachte er, traurig, aber noch immer sie selbst, hoffnungsvoll und freundlich.

      Sie trat an seine Seite, lächelte ihn warm und verständnisvoll an, nahm seine Hand und ließ sie die ganze Zeit nicht los.

      Er fühlte sich zwar immer noch, als würde er ersticken, weil er all diese Gefühle zurückhalten und nicht zeigen wollte, aber er war nicht allein. Lilahs kleine, zierliche Hand hielt seine fest umklammert, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

      Ash war froh, dass sie weinte, sich diese Erleichterung gönnte, aber trotzdem war es schwer, sie nicht einfach in die Arme zu nehmen, festzuhalten und zu trösten.

      Er drückte ihre Hand. Es schien, als würde der Gottesdienst nie enden, und die Leute weinten ganz offen. Jemanden zu beerdigen, der noch so jung gewesen war, war einfach schrecklich.

      Als er meinte, es nicht länger auszuhalten, war es vorbei. Leise begannen die Leute zu flüstern und gingen langsam zu ihren Autos.

      Lilah blieb an seiner Seite, hielt noch immer seine Hand und lehnte sich leicht gegen seinen Arm. „Danke, dass du für uns beide Blumen geschickt hast.“

      Er runzelte die Stirn. „Woher weißt du das?“

      „Ich wollte vom selben Blumenladen einen Strauß schicken und habe den Strauß im Laden gesehen.“

      „Die Floristin sagte, dass jedes junge Mädchen davon träumt, von einem Jungen Rosen geschenkt zu bekommen. Denkst du, Wendy hat jemals Rosen bekommen?“

      Lilah schluchzte, wandte den Kopf ab und starrte auf den Boden. Er hatte sie wieder zum Weinen gebracht.

      Leise fluchend legte Ash die Arme um sie und zog sie näher, obwohl noch immer viele Leute um sie herumliefen. Es wirkte, als wüssten viele nicht, was sie tun sollten. Sie wollten nicht gehen, wussten aber nicht, was sie sagen oder wie sie mit ihren Gefühlen umgehen sollten.

      Ash schloss die Augen, während er Lilah fest im Arm hielt und wünschte, er könnte ihr die Traurigkeit nehmen.

      Ihr Körper fühlte sich so schmal an seinem an. Sie zitterte, und er versuchte, ihr die Tränen mit dem Daumen abzuwischen, als Eleanor zu ihnen kam.

      „Ein furchtbarer Tag“, sagte sie. „Einfach furchtbar.“

      Lilah schniefte. „Müssen wir schon fahren?“

      „Ich schon“, antwortete sie. „Vielleicht kann dich der Richter nach Hause bringen, wenn du noch bleiben möchtest.“

      „Nein, das ist in Ordnung. Ich komme mit.“

      Aber Ash konnte sie noch nicht gehen lassen. Ohne darüber nachzudenken, was er tat, nahm er ihre Hand und hielt sie fest. „Ich kümmere mich um sie, Eleanor.“

      Lilah wartete, bis Eleanor gegangen war, sah auf ihre verschlungenen Hände und dann in seine Augen. „Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest. Ich wollte nicht allein gehen, aber ich hatte Angst, zu aufdringlich zu sein, wenn ich anrufe und dich frage, ob du mit mir kommst.“

      „Ich wollte nicht kommen“, gestand er. „Aber in letzter Minute hatte ich das Gefühl, hier sein zu müssen.“

      „Du hast Wendy viel bedeutet, Ash. Das weißt du, oder? Du hast ihr das gegeben, was sie wollte. Lass es gut sein. Du hast das Richtige getan. Ich bin sicher, dass du das fast immer tust.“

      „Letzte Nacht nicht“, entgegnete er und klang wütender als beabsichtigt.

      Verletzt sah sie ihn an, dann ließ sie seine Hand los, drehte sich um und ging.

      Wütend auf sich selbst und die Welt lief er ihr nach. „Lilah, warte! Ich habe es nicht so gemeint.“

      Sie wirbelte zu ihm herum. „Oh doch, das hast du. Und ich habe mir geschworen, dass ich mich nicht aufrege, egal, was du über letzte Nacht sagst, aber nach dieser verdammten Beerdigung bin ich heute etwas emotional.“

      Er nahm sie am Arm und führte sie mit etwas Mühe zu seinem Auto. Dort öffnete er die Beifahrertür. „Bitte steig ein.“

      Verletzt und trotzig starrte sie ihn an.

      „Lilah, steig ins Auto. Bitte.“

      Und endlich tat sie es.

      Jetzt musste er sich nur noch überlegen, was er ihr sagen wollte, sobald sie bei ihm zu Hause waren.

13. KAPITEL

      Lilah zwang sich, ruhig zu bleiben. Genau das hatte sie vermeiden wollen – eine Szene in einer emotional so aufgeladenen Situation. Ihm ging es gewiss genauso.

      Er fuhr an Eleanors Haus vorbei, und sie ließ es zu. Wenn sie miteinander sprechen mussten, war es besser, das ungestört zu tun. Ein paar Minuten später betraten sie sein Haus, gingen durch die Küche und standen sich dann verlegen im Wohnzimmer gegenüber, durch dessen große Fenster man auf die Terrasse sah.

      Lilah gestattete sich einen kurzen Blick auf das Gartensofa, stellte sich vor, wie sie gestern Nacht darauf ausgesehen haben mochten, und spürte, wie sie errötete.

      „Es tut mir leid“, begann Ash.

      „Du musst das wirklich nicht sagen.“

      Frustriert riss er die Hände hoch. „Natürlich muss ich es sagen …“

      „Ash, das ist nicht nötig. Du wolltest nicht, dass es passiert. Das hast du deutlich gemacht, und ich hätte nicht …“

      „Das hast du nicht. Es liegt an mir. Ich habe es getan. Du bist nur hergekommen“, beharrte er.

      „Und das hätte ich nicht tun sollen. Mein Fehler.“

      „Nein, es war meiner. Du warst nur so traurig, und das konnte ich nicht ertragen. Ich wollte dich trösten, das ist alles. Und dann … du weißt ja, was passiert ist.“

      „Ja, und darüber müssen wir nicht sprechen. Ich weiß, was du denkst.“

      Was für ein schrecklicher Tag. Und diese Situation war so unnötig, machte alles nur schlimmer. Lilah ging zu ihm und wagte es, ihre Hände auf seine Brust zu legen, sich so abzustützen, während sie auf die Zehenspitzen ging und seine Wange küsste.

      „Mir gefällt es auch nicht, wenn du so traurig aussiehst“, sagte sie.

      Aus dunklen Augen sah er sie aufgewühlt an, als wünsche er sich, sie wäre irgendwo anders und würde ihn nicht berühren. Aber er bluffte, denn sie spürte, wie er ruhig wurde.

      „Was tust du?“, fragte er schließlich.

      Ich will dich trösten, dachte sie zuerst. Aber so, wie er reagierte, wuchs die Hoffnung in ihr. Und dann kamen die Schuldgefühle, dass sie so glücklich war, obwohl das arme Mädchen gestorben war. Aber sie und Ash waren am Leben, traurig und allein, und da tat man Dinge, die man sonst nicht tun würde. War das wirklich so schwer zu verstehen? Oder so schrecklich?

      „Ich tue, was ich will, statt mit dir zu streiten.“

      „Ich denke, du liebst es, mit mir zu streiten“, konterte er.

      „Vielleicht. Aber nicht jetzt.“ Sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust, um ihm auf die Sprünge zu helfen.

      Fest umfasste er ihre Arme, als wollte er sie von sich fernhalten. „Lilah …“

      „Heute kannst du alles von mir haben, was du möchtest. Du musst es nicht erklären oder hinterher ernste Absichten heucheln. Ich bin gestern hergekommen, weil ich bei dir sein wollte, um es dir etwas leichter zu machen, und das möchte ich jetzt auch.“

      „Verdammt, Lilah. So etwas sagt man nicht zu einem Mann.“

      „Ich sage es ja auch nicht irgendeinem Mann, sondern dir.“ Sie bot sich ihm wieder an, ohne Versprechungen, ohne Erwartungen.

      Er drängte sie gegen die Wand, presste seinen großen, harten Körper an sie.

      „Das meinst du nicht so.“

      „Doch. Es war nur eine schlimme Nacht, Ash, und heute ist ein schlechter Tag. Das ist alles. Ich verstehe das und du bestimmt auch.“

      Sie spürte, wie ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. Dabei sollte er nicht denken, dass sie ihn manipulieren wollte, es war einfach alles so traurig.

      Als er ihre Tränen sah, umfing er ihr Gesicht mit den Händen. „Tu das nicht. Bitte nicht.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es sind nur Tränen. Ich werde traurig, weine und dann ist es gut. Es ist gleich vorbei … Es bedeutet nichts, Ash.“

      „Mir bedeutet es etwas“, sagte er mit leiser und rauer Stimme. „Ich möchte nicht, dass du dich jemals so fühlst.“

      Lilah lächelte ihn an. „Ich glaube nicht, dass du das schaffen kannst, aber es ist eine nette Idee.“

      „Nett? Ich bin nicht nett.“ Er blickte mürrisch drein und wirkte wie ein Mann, der mit sich selbst in Konflikt stand und sich zunehmend unwohl fühlte.

      Dann beugte er sich vor und küsste sie lang und tief, sodass sie sich schwach an ihn klammerte. Ihre Brüste fühlten sich plötzlich schwer an und prickelten, ihr gesamter Körper pulsierte erwartungsvoll, ihre Beine zitterten vor Verlangen.

      Er hob sie auf die Arme und trug sie zu seinem Bett.

      „Ich habe den Verstand verloren“, erzählte Ash am nächsten Morgen Wyatt in einer Pause bei Gericht.

      Sein Freund wirkte nicht sonderlich besorgt. „Lilah? Immer noch?“

      „Ja, Lilah. Sonst macht mich niemand wahnsinnig.“

      „Okay, aber wenn du mit dieser Frau nicht ins Bett gehst und auch sonst niemanden triffst, wird sich das auch nicht ändern. Entweder findest du jemand anderes, oder du musst mit ihr weitermachen.“

      „Das habe ich“, gestand Ash, auch wenn er sonst nicht über seine Bettgeschichten sprach.

      „Du hast was? Jemand anderes gefunden?“

      „Nein. Lilah. Sie könnte sogar noch in meinem Bett liegen.“

      „Oh.“ Wyatt runzelte die Stirn. „Was stimmt dann nicht? Du solltest glücklich sein.“

      „Ich sollte überhaupt nicht mit ihr schlafen, aber ich konnte nicht widerstehen. Ich war nicht … Ich wollte nur … Es war nicht geplant, okay? Und man sollte denken, dass ich einfach aufhören kann, aber jetzt … Ich weiß es nicht. Es ist, als ob ich …“

      „Nicht genug bekommen kann?“, beendete Wyatt seinen Satz.

      „Und nicht, weil ich es nicht versuchen würde.“ Noch immer redete sich Ash ein, dass es nicht so schlimm sein konnte. „Es waren nur zwei Tage. Oder eigentlich zwei Nächte.“

      Zwei Nächte und ein sehr schöner Morgen.

      „Genieß es einfach, bis du über sie hinweg bist“, riet ihm sein Freund.

      „Wirklich?“ Denn Ash dachte eher daran, sich zusammenzureißen. Das musste doch zu schaffen sein.

      „Ja. Etwas anderes kannst du nicht tun. Treibt es wie die Kaninchen, bis …“

      „So ist es nicht mit ihr“, unterbrach Ash ihn scharf.

      „Wirklich?“ Sein Freund wirkte aufrichtig überrascht. „Wie ist es dann?“

      „Mein Gott, ich weiß es nicht.“

      „Ich dachte, du wolltest sie nur in deinem Bett. Dass sie ein umwerfendes, sexy Problem ist, das zur falschen Zeit in dein Leben getreten ist.“

      „Das ist sie auch, keine Frage.“ Umwerfend, sexy und kompliziert. Außerdem war das Timing miserabel.

      „Aber?“, fragte Wyatt nach.

      „Sie ist interessant … immer eine Herausforderung. Ihr gefällt es, mich aus … meiner bequemen Welt zu drängen. Sie ist ungemein klug, engagiert und manchmal auch blindlings idealistisch. Warmherzig, lieb, lustig … Was sie für Wendy Marx getan hat! Das Mädchen, dessen Antrag ich verhandelt habe, das ihre eigenen medizinischen Entscheidungen treffen wollte, weißt du?“

      „Ja, ich habe die Geschichte gestern in der Zeitung gelesen. Hart, hm?“

      Ash nickte.

      „Ihr seid auf einem der Beerdigungs-Fotos in der Menge zu sehen.“

      „Wirklich?“ Das hatte er nicht gewusst. „Und was … tun wir da?“

      „Nichts Unangemessenes. Ihr seht wie Freunde aus, vielleicht ein wenig mehr, die gemeinsam an einer Beerdigung teilnehmen“, sagte Wyatt. „Was hat Lilah denn für Wendy Marx getan?“

      „Ein Fotoshooting mit der passenden Kleidung, Make-up, Haaren, Beleuchtung, das ganze Paket. Sie sah … hübsch und normal aus. Das war es, was Wendy wirklich wollte, auch wenn es nur für ein Foto war.“

      „Das, was auch in der Zeitung zu sehen war?“

      „Ich weiß nicht. Irgendwie habe ich gestern gar nicht in die Zeitung gesehen“, gestand Ash.

      „Auf dem Bild wirkte sie gar nicht krank, sie war draußen, lachte … Jetzt, wo ich darüber nachdenke, war das bei dem Busch auf Eleanors Terrasse, der, der jetzt leuchtend rot blüht.“

      Ash nickte. „Dort haben sie das Bild aufgenommen.“

      „Wow, Lilah hat sie wirklich wie einen ganz normalen glücklichen Teenager aussehen lassen.“ Wyatt schüttelte den Kopf. „Ich wette, das hat ihr viel bedeutet.“

      „Und Wendys Eltern, jetzt, wo sie tot ist.“

      „Lilah ist also eine nette, aber komplizierte Frau“, stimmte Wyatt zu.

      Ash nickte.

      „Ich habe dir doch schon gesagt, dass du kein Heiliger sein musst, um wiedergewählt zu werden. Du darfst nur nicht wie ein Idiot rüberkommen, was Frauen angeht, oder als würdest du auf … seltsame, perverse oder unmögliche Sachen stehen. Das ist alles. Du musst nur entscheiden, ob du diese Frau wirklich für eine Weile in deinem Leben willst, mit allen Komplikationen.“

      Wollte er das? Auf jeden Fall konnte er sich nicht vorstellen, dass sie nicht mehr da war.

      „Du bist ein kluger Mann, du wirst es schon herausfinden“, sagte Wyatt.

      Warum fühlte sich Ash dann so unwohl?

      Lilah schlief wieder lange, genoss dieses träge Gefühl, lustvoll ausgelaugt und so unglaublich entspannt in Ashs großem Bett zu liegen.

      Glücklich lächelnd sah sie sich im Zimmer um. Er hatte den Bademantel wieder für sie ans Fußende des Bettes gelegt, ihre Sachen waren ordentlich zusammengelegt im Bad. Sie ließ sich Zeit beim Anziehen, bevor sie hinunterging, die Kaffeemaschine ausschaltete und die Kanne spülte.

      Diesmal gab es keine Nachricht.

      Und sie hatte kein Auto. Das hatte sie total vergessen.

      Sie könnte ein Taxi rufen oder Eleanor bitten, sie abzuholen oder … Sybil! Sie brauchte dringend weiblichen Rat von jemandem unter 80 Jahren.

      Als sie anrief, sagte Sybil begeistert zu, sie für ein frühes Mittagessen abzuholen, besonders als sie ihr erzählte, wo sie gerade war. 20 Minuten später stand Sybil in ihrem roten Sportwagen vor der Tür und strahlte Lilah an, als diese aus Ashs Haus trat.

      Lilah konnte nicht verhindern, dass sie knallrot anlief.

      „Wie es scheint, hält der Richter alle Versprechen, von denen man so munkelt“, sagte Sybil, während sie in der Auffahrt wendete und dann in Richtung Stadt fuhr.

      Lilah zögerte, aber ihre Freundin hatte mit einem Blick in ihr Gesicht schon längst alles herausgefunden, was sie wissen musste.

      „Wirklich? So gut?“, fragte sie.

      Lilah nickte. „Du musst mir helfen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Und wir müssen irgendwo hingehen, wo mich niemand kennt. In der Stadt kann ich mich nicht mit den Sachen sehen lassen, die ich gestern zur Beerdigung anhatte. Das wäre wirklich geschmacklos.“

      „Da kenne ich genau den richtigen Ort.“

      Kurze Zeit später saßen sie in einem kleinen abgelegenen Grillrestaurant am Stadtrand. Weil Lilah am Verhungern war, bestellte sie ein großes Mittagessen, woraufhin Sybil sie intensiv musterte.

      „Hast du so viele Kalorien verbrannt?“

      „Wir haben gestern Abend nichts gegessen“, erzählte sie kleinlaut.

      „Oh, ihr habt den ganzen Abend im Bett verbracht? Wie herrlich dekadent.“

      Ja, das war es gewesen …

      „Du musst mir helfen, Sybil. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich meine, ich habe keinen richtigen Vergleich, schließlich habe ich jung geheiratet und wurde gerade erst geschieden. Aber es ist … es ist einfach so gut, dass es nie aufhören soll.“

      „Oh.“ Sybil sah sie mit großen Augen an. „Nach nur einer Nacht?“

      „Zwei“, gestand Lilah.

      „Letzte Nacht und …“

      „Die Nacht davor. Aber er war wütend auf sich wegen der ersten Nacht und hat sich ständig entschuldigt. Er hat gesagt, dass es nicht hätte passieren dürfen und …“

      „Und hat es trotzdem letzte Nacht wiederholt?“

      Lilah nickte. „Und heute Morgen.“

      Sybil seufzte anerkennend.

      „Aber ich kenne die Regeln nicht. Mache ich mich jetzt rar und rufe ihn nicht an?“

      „Die Regeln sind das, worauf ihr euch geeinigt habt, bevor es passiert ist“, erklärte ihre Freundin. „Wenn ihr nichts abgesprochen habt, dann ist es nur Sex, bis ihr beide sagt, dass es mehr ist. Du musst vorsichtig sein, denn wenn du zu große Erwartungen hast, wirst du nur enttäuscht.“

      „Wir haben uns auf nichts geeinigt.“ Lilah seufzte. „Nein, warte. Letzte Nacht habe ich ihm gesagt … dass es nur für diese Nacht sein kann.“

      „Oh.“ Sybil sah sie bedauernd an.

      „Aber … ich möchte mehr. Was mache ich nur?“

      „Ich denke, jetzt musst du warten, bis er zu dir kommt.“

      „Und wenn er das nicht tut? Ich weiß einfach nicht, wie es läuft. Als ich das letzte Mal einen Freund hatte, war ich noch ein Teenager.“

      „Oh je. Du weißt wirklich nicht, was du tust.“

      Er war einfach so sexy. Lilahs gesamter Körper begann zu prickeln, wenn sie bloß an Ash dachte. Aber er war auch freundlich, stark, verlässlich, vernünftig, wütend, streitlustig, stur und trotzdem liebenswert.

      „Warte ab, was er tut“, riet ihr Sybil. „Wenn es so gut war, wird er es nicht aufgeben. Egal, ob es für ihn ein Fehler war oder nicht. Männer geben so etwas Gutes nicht auf, es sei denn, die Frau ist völlig verrückt und bedeutet einen Haufen Probleme.“

      „Er denkt, dass ich nur Probleme mache“, sagte Lilah traurig. „Außerdem hat er gewisse Regeln über frisch geschiedene Frauen, und die bricht er nie.“

      „Aber das hat er doch schon! Warum sollte er keine weitere brechen?“

      Müde schloss Lilah ihre Augen. „Was, wenn ich mich wirklich in ihn verliebe? Was, wenn … ich glaube, dass ich bereits in ihn verliebt bin?“

      „Nein, nicht“, bat Sybil. „Bitte, um deinetwillen. Tu das nicht.“

      Lilah schwieg, wollte nicht aussprechen, was ihr dummes Herz ihr zuflüsterte.

      Aber ihr wurde klar: Es war bereits zu spät.

      In jeder Pause bei Gericht grübelte Ash. Er könnte Lilah anrufen, doch vielleicht sollte er das nicht tun. Stattdessen könnte er ihr Blumen schicken, aber das hatte er bereits gestern getan, damit er nicht anrufen musste. Zwei Tage hintereinander ging das nicht. Obwohl ihr der Strauß wirklich gefallen hatte.

      Er könnte sie ignorieren, solange er das durchhielt, oder zu ihr fahren und sie wieder in sein Bett schleifen, um dann morgen vor demselben Dilemma zu stehen.

      Dann fiel ihm ein, dass er noch nie mit ihr ausgegangen war. Welcher Mann ging mit einer Frau immer wieder ins Bett, aber nie mit ihr aus? Damit war er sowohl unhöflich als auch ein Idiot, was wohl zu seiner Standardentschuldigung wurde.

      Er rief sie an und fragte, ob sie an diesem Abend mit ihm essen wollte.

      So konnte er sie sehen, und da sie unter Leuten waren, bestand eine kleine Chance, dass sie ihre Sachen anbehielten. Zumindest für eine Weile.

      Erst später fiel ihm ein, dass er auch mit ihr sprechen musste.

      Verdammt.

14. KAPITEL

      Lilah rechnete fest damit, während des Essens abserviert zu werden.

      Ash hatte einfach zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Bis jetzt hatte er es jedes Mal bedauert, wenn sie im Bett gelandet waren. Aber sie musste es ihm ja nicht leicht machen.

      Darum benutzte sie ihr Lieblingsparfum, das sie selbst aus einer Mischung ätherischer Öle hergestellt hatte, band ihre Haare zusammen und entschied sich für einen langen, schwarzen Seidenrock, den sie mit einem cremefarbenen Bustier kombinierte, dessen breite Bänder mehrmals um die Taille gewickelt wurden, sodass ihre Arme und ein Großteil ihres Rückens frei blieben. Als Accessoires suchte sie sich lange Diamantohrringe aus und legte einen schwarzen Spitzenschal um ihre Schultern.

      Er sollte genau wissen, was er verlieren würde. Sie kam gut ohne ihn zurecht, schließlich hatte sie Eleanor, Kathleen, Gladdy und eine Arbeit, die sie liebte. Sie musste über die Seminare nachdenken, die sie als Nächstes anbieten wollte. Die aktuellen waren fast vorüber, es war bald Zeit für die Scheidungszeremonie. Sie glaubte jedoch nicht, dass Ash diese für sie abhalten würde.

      Kaum zu glauben, dass das alles mit einer einfachen Bitte – und natürlich Kathleens, Gladdys und Eleanors Einmischung – begonnen hatte.

      Außerdem wollte Lilah noch etwas mehr Zeit mit Erica verbringen, die große Angst hatte, wie ihr Mann reagieren würde, wenn die Scheidung endlich durch war. Vielleicht sollte sie ihr vorschlagen, nach der Scheidung für ein paar Wochen zu verschwinden, nur um sicherzugehen.

      Und dann war da noch Sybil. Sie überlegten beide, wie sie noch enger zusammenarbeiten konnten, und hatten viele Ideen. Also war sie eine viel beschäftigte Frau. Sie würde es überleben, oder?

      Ash erschien pünktlich und sah so fantastisch und ernst aus wie immer – der perfekte Begleiter. Er führte sie in das schönste Restaurant der Stadt. Der Ausstattung und den zahlreichen Gästen nach zu schließen, war es ein sehr beliebtes Lokal, in dem Ash offensichtlich bekannt war. Der Oberkellner begrüßte ihn mit Namen und Handschlag, ebenso mehrere andere Gäste. Ihnen allen stellte er Lilah vor, wobei nicht wenige überrascht die Augenbrauen hochzogen.

      Er versteckte sie also nicht mehr?

      Das hatte sie nicht erwartet.

      Wenn Lilah es nicht besser wüsste, würde sie denken, Ash war nervös. Weil er sie abservieren wollte? Warum? Darin hatte er doch sicherlich Übung. Vielleicht hatte er sogar eine Checkliste dafür.

      Aber es war schon ein seltsamer Ort, um eine Beziehung zu beenden – sofern man das, was zwischen ihnen war, überhaupt als eine solche bezeichnen konnte.

      Aus Gemeinheit oder auch nur, um ihn aus dem Konzept zu bringen, ließ sie ihren Schal von den Schultern gleiten, als sie zu ihrem Tisch kamen.

      Ash berührte sie nicht, hielt nur ihren Stuhl, aber er erstarrte, und Lilah hätte schwören können, dass sie seinen Blick auf ihrer Haut spürte. Ash räusperte sich, rückte ihren Stuhl zurecht und setzte sich dann ebenfalls, dabei sah er wirklich grimmig aus.

      „Ach hör schon auf“, sagte sie, weil es ihr reichte. „Ich habe dir gesagt, dass du das nicht tun musst …“

      „Was? Dir etwas zu essen geben? Zumindest ab und zu? Ich habe dich zwei Nächte hintereinander ins Bett geschleppt, ohne daran zu denken, und morgens lasse ich dir nur Kaffee da und … ich weiß nicht, vielleicht ein paar Kekse, falls du in den Schränken gestöbert hast.“

      „Wir sind hier, weil du dich schuldig fühlst, dass du mir nichts zu essen gegeben hast?“, fragte Lilah ungläubig.

      „So würde ich es nicht nennen. Eher …“

      „Was? Gute Manieren?“ Sie lachte. Seine Reaktion zeigte, dass sie gut geraten hatte. „Ich glaube nicht, dass es Regeln dafür gibt, was höflich ist, wenn zwei Menschen zwei Nächte lang ein Bett teilen, Ash. Da musst du dir keine Sorgen machen.“

      „Das tue ich aber“, behauptete er.

      „Also gehst du mit den Frauen, mit denen du sonst schläfst, erst essen? Eine deiner Regeln?“

      „Was dachtest du, warum wir hier sind?“, fragte er.

      „Damit du mich auf stilvolle Art abservieren kannst.“

      „Warum?“ Jetzt schien er vollkommen verwirrt zu sein.

      „Du musst dir wirklich keine Gedanken machen. Ich erwarte nichts. Wenn du möchtest, dass es vorbei ist, dann ist es vorbei.“

      „Warum bist du so sicher, dass ich das möchte?“

      „Weil du dich bei der ganzen Sache so unwohl fühlst.“ Es war offensichtlich, das konnte er nicht bestreiten.

      Ash lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte sie eindringlich. „Es hat mich überrascht, weil es nicht das war, was ich geplant hatte …“

      „Das weiß ich.“

      „Aber so sehr ich es auch versuche, ich kann mich nicht dazu bringen, es zu bedauern“, behauptete er.

      „Wirklich?“, fragte sie herausfordernd.

      Er zuckte mit den Schultern. „Zumindest nicht lange. Ich weiß, dass ich es bereuen sollte. Das sage ich mir ständig. Ich glaube es für drei Sekunden, bevor ich wieder daran denke, wie sexy du aussiehst, wenn du beinahe quer in meinem Bett schläfst, vielleicht zur Hälfte mit einem Laken bedeckt. Du bewegst dich ständig im Schlaf. Nicht dass ich mich beschwere.“

      Lilahs Herz begann wild zu klopfen, und schließlich sagte sie leise: „Ich glaube, das ist das Ehrlichste, was du je zu mir gesagt hast.“

      „Gut möglich. Bis auf das Gespräch über Wendy. Das war ehrlich. Es war nicht … die Art Gespräch, die ich mir normalerweise erlaube, aber es war schön. Es hat geholfen.“

      „Du brauchst jemanden, mit dem du über solche Sachen sprechen kannst. Wir alle brauchen Leute, mit denen wir reden können, die sich sorgen.“

      „Und uns ein bisschen verrückt machen?“

      Jetzt raste ihr Herz wirklich. „Besonders du brauchst so jemanden.“

      Ash grinste. „Lustig, dass du das sagst, weil ich heute mit Wyatt gesprochen habe. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich von dir fernhalten sollte, aber das schaffe ich ja nicht mal einen Tag.“ Er schüttelte den Kopf und sah sie verlangend an.

      „Was hat Wyatt gesagt?“

      „Es tut mir leid …“

      „Alles mitnehmen, was du kannst, solange es geht?“, vermutete sie.

      Er nickte.

      „Bis du genug von mir hast und mich vergessen kannst?“

      „Ja.“

      „Klingt nach Wyatt.“ Nicht dass sie etwas dagegen hätte, denn das bedeutete mehr Zeit mit ihm, und wer wusste schon, was dann passierte? „Versuch’s doch. Versuch, die Lust an mir zu verlieren. Das schaffst du nicht, wetten?“

      Zuerst sah Ash sie überrascht an, dann wirkte er gereizt. „Das meinst du nicht so.“

      „Warum nicht?“

      „Weil du nicht die Art Frau bist.“

      Bevor er weitersprechen konnte, kam der Kellner. Sie bestellten eine Flasche Wein und entschieden sich beide für ein Tagesgericht, bevor sie endlich wieder allein waren.

      „Sag mir nicht, was für eine Frau ich bin oder was ich will. Wir sind hier nicht in deinem Gerichtssaal. Hier kannst du nicht alle Entscheidungen treffen.“

      „Lilah, du warst 10 Jahre mit demselben Mann verheiratet und warst ihm treu.“

      „Und jetzt bin ich nicht …“

      „Ich weiß, was für eine Frau du bist, und ich denke, wir sollten aufhören, so zu tun, als ob es hier nur um Sex ginge.“

      Lilah blieb sprichwörtlich der Mund offen stehen.

      „Du weißt es, und ich weiß es. Wenn es nur um Sex ginge, würde ich mir nicht so viel Mühe machen. Das muss ich gar nicht.“

      „So viel Mühe?“

      „Für eine Beziehung, die sich nur um Sex dreht? Nein. Sex ist einfach. Warum sollte es das nicht sein? Es ist nur Sex. Aber du und ich, wir sind mehr als das. Können wir einfach … die Karten auf den Tisch legen?“

      „Das muss für dich keine große Mühe sein“, erklärte sie ihm gereizt. „Du kannst mit jemand anderem einfachen Sex haben.“

      „Aber das will ich nicht, Lilah. Offenbar will ich etwas Kompliziertes und … keine Ahnung … aber was es auch ist, ich möchte es mit dir. Nur mit dir.“

      „… aber ich dachte …“

      „Ich auch, aber entweder lag ich von Anfang an falsch, oder ich habe meine Meinung geändert. Du bist … eine sehr interessante, komplizierte Frau und … ich mag dich. Und nicht nur im Bett.“

      „Oh.“ Plötzlich schien ihr Vokabular zusammengeschrumpft zu sein.

      „Du könntest sagen, dass du dasselbe fühlst“, forderte er sie auf, als sie lange Zeit schwieg.

      „Das tue ich“, brachte sie schließlich heraus.

      „Gut.“

      In ihrem Kopf drehte sich alles.

      Er mochte sie, und er wollte sie.

      So einfache Worte von einem komplizierten Mann.

      „Aber du hattest so viele Bedenken. Was ist mit deiner Wiederwahl?“

      „Was soll damit sein? Ich bitte dich nicht, dich für mich zu ändern, falls du dir deshalb Sorgen machst. Das würde ich dir nicht antun.“

      „Wirklich? Weil ich dachte …“

      „Ich mag dich so, wie du bist. Abgesehen davon, dass es scheinheilig wäre, würde ich dich nicht so verletzen“, sagte er.

      „Ash …“ Das war so süß, dass Lilah beinahe die Tränen kamen.

      Er lächelte. „Vielleicht behalten wir in Zukunft in der Öffentlichkeit einfach unsere Sachen an? Obwohl das wahrscheinlich eher meine Schuld war.“

      Benommen nickte sie. Passierte das wirklich? „Du weißt aber schon, dass es nicht so einfach ist. Ich weiß, wie wichtig dir deine Arbeit ist, und ich glaube, du bist richtig gut darin. Du solltest weiter Richter sein, und das möchte ich dir nicht vermasseln.“

      „Danke“, antwortete er ernst. „Vielleicht wird das gar nicht so schwierig, wie wir dachten.“

      In den folgenden Wochen war Ash ein sehr glücklicher Mann.

      Lilah war eine fröhliche Frau, enthusiastisch bei ihrer Arbeit und wenn es um etwas ging, das ihr wichtig war. Sie fand Eleanor und ihre Freundinnen reizend, trotz ihrer Art, sich in alles einzumischen. Ehrlich gesagt mochte Ash sie auch, solange er sich keine Sorgen darüber machte, was sie als Nächstes anstellen könnten.

      Dann war da Sybil. Sie und Lilah wurden wirklich gute Freunde, etwas, das Ash nervös machte, weil Sybil in der Stadt sehr bekannt war. Aber so brachte Lilah oft neue Sachen mit nach Hause, die sie für ihn trug.

      Sie war wirklich klug, freundlich, wunderschön und im Bett leidenschaftlich, abenteuerlustig und einfach wundervoll. Letzte Nacht hatte sie das kleine hautfarbene Unterkleid getragen, und er war beinahe wahnsinnig geworden. Schließlich hatte er sie auf seinem Tisch zu Hause wie ein Festmahl ausgebreitet, das er genießen wollte – was er dann auch mehr oder weniger getan hatte.

      Wenn Ash es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass sie die perfekte Frau war. Aber perfekt war keine Frau und auch kein Mann. Und erst recht keine Beziehung. Davon war er fest überzeugt.

      Also war Lilah ein Rätsel.

      Zu gut, um wahr zu sein. Wie sein Leben im Moment.

      Zwar musste er seine Anstrengungen zur Wiederwahl verstärken, aber er hatte Lilah jede Nacht in seinem Bett, und dort wollte er sie auch jede Nacht haben.

      Es gab eine Drohung gegen ihn von einem frisch geschiedenen und sehr verärgerten Exmann, der dachte, er sei in Ashs Gerichtssaal ungerecht behandelt worden. Aber das gehörte zu seiner Arbeit. Für ein paar Tage würde man besonders auf ihn aufpassen, bis die Polizei den Mann fand.

      Was bedeutete, dass er es Lilah erzählen musste.

      Das werde ich im Bett tun, entschied er. Er würde es herunterspielen, damit sie sich keine Sorgen machte. Alles sollte genau so weiterlaufen.

      Wann hatte er das zuletzt über sein Leben sagen können?

      Aber als er an diesem Abend Überstunden machte, weil Lilah noch spät ein Seminar leitete, betrat einer der Polizisten seines neu zugeteilten Personenschutzes Ashs Büro mit einem Gesichtsausdruck, der ihn beinahe in die Knie zwang. Er wusste sofort, dass etwas Schreckliches kommen würde.

      „Was ist passiert?“

      „Wir glauben, den Mann gefunden zu haben, der Sie bedroht hat. Joe Reynolds?“

      „Reynolds? Wo?“

      „Auf dem Barrington-Anwesen.“

      Eiskalt lief es Ash über den Rücken. „Lilah. Sie ist meine … Die Frau …“ Nach der ich verrückt bin. Von der ich nicht genug bekommen kann. Mit der ich so glücklich bin. „Die Frau, mit der ich zusammen bin.“ Das traf es nicht einmal ansatzweise, aber er konnte schlecht meine Frau sagen.

      „Was ist mit ihr?“, fragte der Polizist.

      „Sie wohnt und arbeitet dort. Ist sie okay?“

      „Wir haben bis jetzt noch keinen Bericht über Verletzte, aber … nach allem, was ich über Funk gehört habe, müssen wir aufpassen, wie wir uns dem Kerl nähern.“

      Oh mein Gott! Ash fiel es wie Schuppen von den Augen. „Hat er Geiseln genommen?“

      „Ich weiß es nicht. Wir hatten einen Notruf, dass ein Mann ins Haus gestürmt ist und nach seiner Frau gesucht hat. Als er sie dort nicht finden konnte, hat er im Garten hinter dem Haus ein Lagerfeuer entdeckt und ist dorthin gegangen.“

      Ash nickte. „Lilah hat heute ein Seminar. Ein Dutzend Frauen, alle frisch getrennt oder geschieden.“

      „Ein Seminar am Lagerfeuer? Worum geht es da?“

      „Das ist jetzt nicht wichtig“, unterbrach ihn Ash. „In Lilahs Gruppe ist eine Frau, die Angst vor ihrem Exmann hat. Oh verdammt! Wir müssen mit demselben Pärchen zu tun gehabt haben, demselben Mann.“

      Er hatte ihr noch nicht von der Drohung erzählt.

      Gott, was hatte er getan?

      „Kommen Sie“, forderte Ash den Mann auf. „Ich werde …“

      „Euer Ehren, das kann ich nicht zulassen.“

      „Ich fahre dorthin. Sie können mitkommen oder mir folgen, das ist mir ganz egal.“

      Ash stürmte zu seinem Auto, den Polizisten dicht auf den Fersen, der in letzter Minute zu ihm ins Auto stieg. Der Weg erschien ihm endlos, dann sah er Blaulicht, die Polizeiwagen. Ash hielt an, sprang aus dem Auto und war schon auf dem Weg über die Einfahrt, als ihn der Polizist, der ihn begleitete, am Arm packte und zu sich herumdrehte.

      „Ich kann nicht zulassen, dass Sie dort hineinstürmen, Euer Ehren …“

      „Er will mich, weil ich derjenige bin, der seine Scheidung verhandelt hat. Ich werde ihm sagen, dass ich das rückgängig machen kann.“

      Der Polizist sah ihn skeptisch an. „Wir geben niemandem einen Richter als Geisel.“

      Aber Ash riss sich los und ging zum Haus, auf der Suche nach dem Einsatzleiter. Der Mann hatte in seiner Drohung gesagt, dass er den Richter wolle, und Ash würde dafür sorgen, dass er ihn bekam.

      Dann wäre Lilah sicher.

      Aber nichts, was er sagte, überzeugte die Polizisten davon, dass sein Plan funktionieren würde. Immer wieder fragten sie, was Lilah und ihre Gruppe um dieses Lagerfeuer taten.

      Dann fragte einer der Polizisten: „Tragen diese Frauen Hochzeitskleider? Zerrissene Hochzeitskleider? Gott, was hat der Kerl mit ihnen gemacht?“

      Ash stöhnte auf, als er sich daran erinnerte, dass heute der Abend war, an dem die Hochzeitskleider zerstört werden sollten. Fragend sahen ihn die Polizisten an.

      „Da hinten ist ein Mann mit einer Waffe“, rief er aufgebracht. „Wie kann es da wichtig sein, was die Geiseln anhaben?“

      „Entschuldigung, Euer Ehren.“

      „Ich glaube, ich erinnere mich an den Mann. Ich habe seiner Frau eine einstweilige Verfügung gegen ihn bewilligt, und ich bin derjenige, der sie wieder zurücknehmen kann. Das ist es, was er will. Er will seine Frau sehen und mit ihr sprechen“, erklärte Ash so vernünftig wie möglich. „Sagen Sie ihm, ich bin hier, weil ich denke, dass ich ihn unfair behandelt habe und bereit bin, ihm eine Notfallanhörung zu gewähren. Gleich hier, um die einstweilige Verfügung aufzuheben, wenn er alle anderen gehen lässt.“

      „Wir geben ihm keinen Richter“, wiederholte der Einsatzleiter.

      „Ich bin Teil der Strafverfolgung und kannte die Risiken, als ich diese Stelle angenommen habe“, ließ Ash nicht locker. „Lieber ich als ein Dutzend unschuldiger Frauen, die er jetzt in seiner Gewalt hat …“

      „Der Polizeichef würde mir den Kopf abreißen …“

      „Es ist einfacher, eine Person zu beschützen als ein Dutzend. Bieten Sie ihm den Deal an. Sagen Sie ihm, dass die Anhörung nicht rechtskräftig ist, wenn kein Gerichtsschreiber anwesend ist, um die Vorgänge mitzuschreiben. Und weil der für die Geräte eine Steckdose braucht, muss die Anhörung im Haus stattfinden. Sie können den Raum umstellen, und ich muss nur dastehen und auf ihn warten.“

      Ash gab sich so richterlich und autoritär wie nur möglich, sodass schließlich der Einsatzleiter nachgab, letztendlich stimmten auch die Scharfschützen zu. Es dauerte eine Weile, aber sie bauten provisorisch alles auf; eine Polizistin würde die Gerichtsschreiberin spielen.

      Endlich konnte ein Dutzend Frauen in Hochzeitskleidern – alle unterschiedlich ramponiert, zerrissen, dreckig, voller Grasflecken – zum Haus zurückkehren. Ein interessanter Anblick, für jeden außer Ash.

      Er ignorierte die Blicke und Fragen, ihn interessierte nur Lilah.

      Ihre Blicke begegneten sich, und ihm fiel auf, dass sie erstaunlich ruhig und gefasst wirkte. Sie schien unverletzt zu sein. Zum Glück! Jetzt konnte er aufatmen.

      Aber sie ging auch Arm in Arm mit einer verängstigten Erica Reynolds, deren Exmann sie fest am Arm gepackt hatte und in der anderen Hand eine Waffe hielt.

      Wo sollte Lilah auch sonst sein? Natürlich genau neben der Frau.

      Innerlich kochte Ash. Zusammen mit der Polizistin, die die Gerichtsschreiberin darstellte, saß er hinter einem Tisch, den sie in der Glasveranda aufgestellt hatten, die den Polizisten wegen der vielen Fenster gefiel. So konnten sie den Raum aus allen Winkeln einsehen und ihre Scharfschützen entsprechend positionieren.

      Lilah musterte den Pseudogerichtssaal. Ash konnte sehen, dass sie wütend war.

      Pech! Wenn sie in Schwierigkeiten war, würde er alles tun, um sie da herauszuholen. Daran konnte sie sich genauso gut schon jetzt gewöhnen.

      Irgendwann waren die Frauen aus Lilahs Seminargruppe verschwunden, und nur sie, Erica und deren Exmann blieben übrig. Ash hatte erwartet, dass Lilah ebenfalls ging, aber Erica ergriff ihren Arm und sah sie flehend an. Lilah zögerte.

      Tu es nicht! Wag es ja nicht hierzubleiben, schrie Ash förmlich in Gedanken.

      Aber sie tat es.

      „Ich bleibe bei dir“, versprach sie Erica.

      „Nein“, mischte sich Ash ein. „Das ist eine vertrauliche Anhörung. Ich, die Gerichtsschreiberin, dieser Mann und seine Frau. Mehr nicht, Lilah.“

      Reynolds zielte mit seiner Waffe auf Lilah, und Ash dachte, ihm bliebe sprichwörtlich das Herz stehen. Nur mühsam konnte er sich davon abhalten, über den Tisch zu springen und sich zwischen Lilah und die Waffe zu stellen.

      „Einen Moment.“ Reynolds wandte sich an Ash. „Sie kennen sie? Ihr beide arbeitet zusammen, um mir Erica wegzunehmen.“

      „Nein, aber Lilah und ich kennen uns. Wir sind zusammen“, erklärte Ash, „und deshalb ist es für mich unzulässig, über einen Fall zu entscheiden, der Sie und Ihre Frau betrifft. Es tut mir leid, das ist ein Interessenskonflikt. Ich wusste bis heute nicht, dass Lilah mit Ihrer Frau arbeitet, aber jetzt, da ich es weiß, werde ich jedes Urteil in diesem Fall außer Kraft setzen. Sie werden mit dem Scheidungsverfahren von vorn anfangen.“

      „Keine einstweilige Verfügung?“, fragte Reynolds.

      „Keine einstweilige Verfügung“, behauptete Ash. „Kommen Sie herein, dann regeln wir das.“

      In dem Moment schien Reynolds innerlich zusammenzusacken. „Das hilft jetzt auch nicht mehr.“

      Er sah auf die Waffe in seiner Hand, und es schien, als wüsste jeder im Raum, dass er sie benutzen würde – er würde auf jemanden schießen.

      Blitzschnell war alles vorüber.

      Die Polizisten überwältigten ihn, entwaffneten und fesselten ihn mit Handschellen. Schnell durchquerte Ash den Raum und riss Lilah in seine Arme.

      Es fühlte sich an, als zitterte er noch stärker als sie, aber sie war in Sicherheit. In seinem ganzen Leben war er noch nie so erleichtert gewesen.

      Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Polizei ihre Fragen gestellt hatte, Lilah ihre Seminargruppe beruhigt, sich um Erica gekümmert und Eleanor, Kathleen und Gladdy versichert hatte, dass es ihr gut ging. Während der ganzen Zeit wich Ash nicht von ihrer Seite.

      Bevor er mit ihr allein sein konnte, mussten sie an den Reportern vorbei, die die Auffahrt zum Anwesen belagerten. Sie waren das Ereignis. Am liebsten wäre Ash einfach an ihnen vorbeigestürmt, aber Lilah wollte die Chance nutzen, um über häusliche Gewalt zu sprechen.

      Also blieb er so lange neben ihr stehen. Natürlich fragten einige Reporter nur nach den seltsamen Zeremonien bei Vollmond am Lagerfeuer und nach den Frauen in zerrissenen Hochzeitskleidern, aber sie nutzte diese Fragen, um zu erklären, worum es in ihren Seminaren ging.

      Ash war so stolz auf sie.

      Es wurden auch Fragen zu ihrer Beziehung gestellt und nach einem möglichen Interessenskonflikt zwischen seiner und ihrer Arbeit. Diese Fragen übernahm Ash, bevor er Lilah endlich mit nach Hause nehmen und die Welt ausschließen konnte.

      Sobald sie in seinem Haus waren, zog er Lilah in seine Arme und hielt sie so fest, dass sie wahrscheinlich kaum Luft bekam.

      „Es geht mir gut“, beteuerte sie immer und immer wieder.

      Trotzdem konnte er sie einfach nicht loslassen. In Gedanken wiederholte er ständig: Sie ist in Sicherheit. Es geht ihr gut. Sie ist sicher.

      „Ich bin durchgedreht, als ich gehört habe, dass dieser Kerl dich hat“, flüsterte er.

      „Ash.“ Sie lehnte sich so weit zurück, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte, und streichelte seine Wange. „Mir geht es wirklich gut.“

      Ash hatte das Gefühl, auf Treibsand zu stehen, als hätte sich die Welt verschoben.

      Schließlich drückte Lilah ihn auf einen großen Ledersessel, kletterte auf seinen Schoß und schlang die Arme um ihn, bevor sie ihn langsam und zärtlich küsste. „Besser?“

      „Ja“, flüsterte er. „Hör nicht auf.“

      „Werde ich nicht.“

      Einfach so.

      Das war Lilah.

      Wyatt musste verrückt sein. Von dieser Frau würde er nie genug bekommen. Das Leben war so viel besser mit ihr. Sie ließ ihn denken, dass mit der Welt alles in Ordnung war, und gleichzeitig machte sie ihn wahnsinnig. Wie sie das schaffte, verstand er nicht. Aber sie tat es.

      „Ich bin verrückt nach dir“, murmelte er.

      „Und ich nach dir.“

      Er ging noch einen Schritt weiter. „Ich brauche dich so sehr, dass es mir Angst macht.“

      „Ich dich auch, Ash.“

      „Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen, ich will es auch gar nicht versuchen.“ Endlich hatte er es ausgesprochen.

      „Das musst du auch nicht“, versicherte sie ihm.

      Und da wusste er es.

      Nein, gewusst hatte er es schon vorher, aber in diesem Augenblick hörte er auf, dagegen anzukämpfen.

      Er hatte sich wirklich in sie verliebt.

      Ash hatte das Gefühl, in einer komplett anderen Welt aufgewacht zu sein, einer sehr beängstigenden.

      Er lag auf dem Rücken in seinem Bett, Lilah quer über seiner Hüfte. Ihre Haare waren auf seiner Brust ausgebreitet und ihr Atem streifte seinen Bauchnabel, während sie tief und fest schlief. Eine gefährliche Position …

      „Du wirst noch verhungern, wenn du bei mir bleibst“, sagte er und strich ihr durch die Haare, als sie sich rührte.

      Sie rieb mit der Nase über seine Haut und küsste seinen Bauch. „Das ist mir egal.“

      „Ich sollte so langsam wenigstens etwas zum Frühstück für uns im Haus haben.“

      „Du bist zum Frühstück nie da“, erinnerte sie ihn.

      „Aber du.“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie leicht. „Ich möchte mich um dich kümmern, Lilah. Das macht ein Mann für eine Frau.“

      Sie kicherte. „Wie altmodisch von dir.“

      Warte, bis ich dir den Rest sage, dachte er.

      Sobald es ausgesprochen war, konnte er es nicht mehr zurücknehmen. Dann konnten sie nicht mehr zurück zu dem, was sie jetzt hatten. Und jetzt war es so unglaublich gut.

      Aber es reichte nicht.

      Das hatte ihm der gestrige Tag deutlich gezeigt.

      Er sah auf die Uhr und seufzte. „Ich muss zum Gericht. Meine Verhandlungen für heute werde ich absagen, aber ich muss trotzdem für ein paar Stunden hin. Warte bitte hier. Genau hier.“

      „Musst du wirklich gehen?“

      „Ja. Ich muss mich zumindest entschuldigen, weil ich mich in einen Polizeieinsatz eingemischt habe, und dann muss ich mich meinem Vorgesetzten erklären.“ Von einem Mann in seiner Position wurden gewisse Dinge erwartet, und sein Verhalten von gestern passte nicht zu einem Richter.

      „Was wirst du ihnen sagen?“

      „Ich überlege mir etwas, aber das ist jetzt wirklich nicht meine Hauptsorge.“

      Verschlafen blinzelte sie ihn an. „Was denn dann?“

      „Du. Wie ich es dir erkläre“, sagte er nervös.

      Vielleicht wäre es leichter, wenn sie noch halb schlief.

      Sie streichelte lächelnd sein Gesicht. „Du musst mir gar nichts erklären.“

      „Doch“, widersprach er, weil er nicht länger auf eine Antwort warten konnte, selbst wenn er ihr dazu genau erklären musste, was er empfand.

      „Ich verstehe, du hattest Angst. Es war irgendwie süß.“

      „Süß?“, knurrte er. „Daran ist nichts süß. Ich konnte nicht mehr klar denken und habe mich völlig verrückt benommen. Dafür haben mich die Polizisten auch gehalten.“

      „Das tut mir leid, aber …“

      „Himmel, ich bin nicht böse auf dich. Ich bin noch immer … erschrocken. Es tut mir leid, aber ich muss wirklich los. Höchstens zwei Stunden, das schwöre ich. Bitte sei hier, wenn ich zurückkomme.“

      „Okay“, murmelte sie verschlafen.

      Ash blieb bei ihr, bis sie wieder eingeschlafen war.

      Süß?

      Wie konnte sie so ahnungslos sein, was seine Gefühle für sie anging? Aber er selbst hatte es ja auch gerade erst erkannt.

      Lilah schlief lange. Sie fand, eine Frau, die mit einer Waffe bedroht worden war, verdiente das. Außerdem fühlte sie sich in Ashs Bett so wohl, ihr Körper war warm und befriedigt, so entspannt und glücklich.

      An den gestrigen Abend erinnerte sie sich nur verschwommen. Sie war so erleichtert gewesen, als sie hörte, dass Ash da war. Auch wenn es sie wütend machte, dass er sich in Gefahr begab, um sie und ihre Seminargruppe auszulösen, war sie doch erstaunt, wie weit er ging, um sie in Sicherheit zu wissen.

      Und gestern Abend, als sie endlich allein gewesen waren …

      Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen, ich will es auch gar nicht versuchen.

      Sie erschauerte, wenn sie nur daran dachte.

      Heute Morgen hatte sie ihm einen Ausweg geben wollen, aber er war nicht darauf eingegangen.

      Lilah stand auf, duschte, zog den Bademantel an und betrat gerade die Küche, als Sybil anrief, um ihr zu sagen, dass sie sofort den Fernseher einschalten sollte.

      Das tat sie und sah einen Bericht über die Ereignisse von gestern. Ein Reporter erklärte die Situation, und dann waren sie und Ash zu sehen, als sie das Anwesen verließen.

      Er wirkte so ernst, wie er sie fest an seiner Seite hielt mit einem Arm um ihre Taille. Die Reporter riefen Fragen, und sie erinnerte sich daran, dass sie über die Gefahren häuslicher Gewalt gesprochen hatte und was sie für das Leben der Frauen bedeutete. Sie wusste, dass Ash auch einige Fragen beantwortet hatte, aber für sie war alles verschwommen.

      Als jemand einen gehässigen Kommentar über Lilahs seltsames Seminar abgab, verteidigte er sie mit seiner ernsten Richterstimme, sagte, dass ihre Methoden zwar unkonventionell seien, aber dass ihr Tun wichtig und er stolz auf sie und ihre Arbeit sei.

      Seine Rolle beim Ausgang der Geiselnahme spielte er herunter und behauptete, dass er die ganze Zeit von Polizei umgeben und in keiner wirklichen Gefahr gewesen wäre. Dabei hatte er sich für sie vor einen Mann mit einer Waffe gestellt. Alles hätte passieren können.

      Ash hatte sie verteidigt, ihre Arbeit gelobt, gesagt, dass er stolz auf sie war …

      Lilah begann zu weinen.

      So saß sie noch immer da, als Ash zurückkam. Sofort eilte er zu ihr und nahm sie in die Arme. „Was ist los?“

      „Nichts. Ich habe nur einen Bericht über gestern Abend gesehen.“

      „Verdammt! Was haben diese Idioten über dich gesagt? Was es auch ist, wir bringen das wieder in Ordnung. Eleanor hat heute Morgen angerufen. Sie ist deine eifrigste Verteidigerin. Im Moment stellt sie gerade eine PR-Aktion auf die Beine. Alle Fernsehsender wollen Interviews von jedem, der gestern im Haus oder am Lagerfeuer war. Eleanor wird mit ihnen sprechen und ein Loblied auf dich singen. Erica auch. Sie sagt, du warst unglaublich, hast alle beruhigt, sogar ihren Ex. Eleanor hat auch mit Wendy Marx’ Mom gesprochen. Sie möchte den Menschen erzählen, was du für ihre Tochter getan hast.“

      Jetzt weinte Lilah noch heftiger.

      „Ach Liebling, bitte nicht. Es tut mir so leid. Menschen sind Idioten, besonders Fernsehreporter …“

      „Das ist es nicht“, murmelte sie.

      Er löste sich so weit von ihr, dass er ihr Gesicht sehen konnte. „Was dann?“

      „Du.“

      Ash blinzelte überrascht. „Was habe ich getan?“

      „Für mich war alles ziemlich verschwommen, aber ich habe es vor ein paar Minuten gehört. Alles, was du über mich gesagt hast. Du hast mich verteidigt …“

      „Natürlich habe ich das. Ich werde dich immer verteidigen“, unterbrach Ash sie, als stünde das völlig außer Frage.

      „Du hast gesagt, du bist stolz auf mich und meine Arbeit.“

      „Lilah, warum sollte ich nicht stolz auf dich sein? Du bist eine erstaunliche Frau.“

      „Ich glaube, das hat noch niemand zu mir gesagt“, sagte sie schniefend und wischte ihre Tränen weg.

      Er schwieg einen Moment, bevor er sagte: „Dann sollte ich vielleicht versuchen, das zu überbieten.“

      „Wirklich?“

      Ash nickte. „Du hast gesagt, dass der gestrige Abend ziemlich verschwommen ist, also sage ich es noch einmal. Der Gedanke, dich zu verlieren, ist unerträglich. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen. Nicht einen einzigen Tag. Ich will … alles. Absolut alles, Lilah. Mit dir.“

      Verblüfft starrte sie ihn an.

      „Sag was“, drängte er.

      Aber sie blieb stumm, denn ihr liefen wieder Tränen über die Wangen.

      „Ach verdammt, tu mir das nicht an. Alles, nur das nicht“, bat er.

      „Ich bin … überrascht.“

      „Ja, da bin ich sicher. Was noch?“, forderte er sie auf. „Jetzt sag schon, ich sterbe hier.“

      „Ich wusste einfach nicht, ob du das jemals sagen würdest“, sagte sie schließlich.

      „Lilah, als ich hörte, dass dieser Mann dich in seiner Gewalt hat, war ich zu Tode erschrocken. Was wir jetzt haben, reicht mir nicht. Ich will alles, Schwüre und Ringe. Du sollst bei mir einziehen, meinen Namen annehmen. Alles. Heirate mich. Ich habe zwar keinen Ring, weil ich mir noch nicht einmal richtig überlegt hatte, was ich sagen will. Ich wollte nur …“ Plötzlich brach er ab und sah sie verwirrt an. „Ich liebe dich. Habe ich das schon gesagt?“

      „Nein, hast du nicht.“

      „Verdammt, ich vermassle alles.“

      Sie lachte. „Nein, das tust du nicht. Und ich liebe dich auch.“

      „Und du wirst mich heiraten?“

      „Ja.“

      „Einfach so?“

      „Ich habe dir doch schon gesagt, du kannst alles von mir haben, was du willst.“

      „Und das hast du gemeint?“, fragte Ash, während er ihre Tränen abwischte. „Die ganze Zeit?“

      „Nein. Zuerst wollte ich dich einfach nur, weil ich wusste, dass es anders sein würde als alles, was ich vorher gefühlt habe. Es war so gut. Und dann wollte ich mir beweisen, dass ich dich dazu bringen kann, mich auch zu wollen.“

      „Das war kein Problem“, antwortete er.

      „Dann hatte ich Angst davor, wie sehr ich dich will. Es war so unerwartet. Aber was sollte ich tun? Dir sagen, dass du in ein paar Jahren wiederkommen sollst? Wann würde ich bereit sein?“

      „Nein, ich gehe nirgendwohin.“

      „Ich auch nicht. Ich will dich. Aber Ash … deine Wiederwahl … ich möchte deine Karriere nicht kaputt machen.“

      „Lilah, jeder, der dich kennt, liebt dich. Ich sage nicht, dass es leicht wird. Es gibt immer Idioten, die verletzende Dinge sagen, um dir wehzutun oder um mir eins auszuwischen, und das tut mir wirklich leid …“

      „Ash, ich würde alles für dich tun“, versprach sie.

      „Und ich für dich. Ich gebe dich nicht auf, und ich glaube, wir können zusammen alles erreichen. Glaubst du das auch?“

      „Ja.“

      „Dann ist das geklärt. Wirst du mich heiraten?“

      „Ja.“ Dann lachte sie. „Eleanor, Kathleen und Gladdy werden unheimlich glücklich sein. Sie bekommen genau, was sie wollten.“

      „Liebling, das haben sie schon vor Wochen bekommen“, erinnerte Ash sie.

      „Nein, das ist es, was sie wollten.“

      „Aber sie haben doch gesagt …“

      „Sie haben gelogen. Jane, Wyatts Frau, ist gestern nach Hause gekommen. Sie hat mir erzählt, dass die drei sich für Heiratsvermittler der Extraklasse halten. Es ist ihr neuestes Hobby. Wir wurden von Anfang an manipuliert.“

      „Ich wusste es. Aber ich dachte …“

      „Dass sie damit zufrieden wären, wenn wir miteinander schlafen? Nein, sie wollen uns verheiratet sehen.“

      „Nun, dann werden sie sehr glückliche Frauen sein.“ Und wahrscheinlich lange eine wichtige Rolle in unserem Leben spielen, sich munter einmischen und unmöglich benehmen.

      „Ich werde sie fragen, ob sie meine Brautjungfern sein wollen“, sagte Lilah. „Daran dürften sie ihre helle Freude haben.“

      Das konnte sich Ash gut vorstellen. „Sie werden jeden ledigen Mann über 35 auf der Hochzeit anbaggern.“

      „Oder ein anderes glückliches Paar finden, in dessen Leben sie sich einmischen können.“

      – ENDE –
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